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Wenn's um die großen Gefühle anderer geht, hat Hochzeitsplanerin Sarah alles im Griff. Was ihre eigenen betrifft: völliges Chaos. Bis ihr der charmant unkomplizierte Hugo begegnet. Zu dem leider eine uncharmant komplizierte Freundin gehört. Oder doch nicht? Jedenfalls weiß Sarah, dass jetzt endlich mal was passieren muss. Egal, ob mit oder ohne Prosecco...
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				Dieser Roman ist ein fiktionales Werk. Namen und Figuren sind das Ergebnis der Fantasie der Autorin oder sind fiktiv gebraucht. Jegliche Ähnlichkeit zu realen Personen, lebend oder verstorben, ist rein zufällig.

			

		

	
		
			
				Für Desmond war unsere Hochzeit die erste,
auf der er je war, und er hat sie nicht
vermasselt – weder damals noch irgendwann später.
In Liebe.
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Kapitel 1

				Sarah stand am Kirchhofstor und genoss den perfekten Sommermorgen. Es war Juni, die Sonne schien, der Tag versprach, herrlich zu werden. Die Kirche war ein Schmuckstück aus altenglischen Zeiten. Sie stand mitten auf einem perfekt geschnittenen Rasen, umgeben von alten, mit Moos bewachsenen Grabsteinen und gestutzten Eiben. Tautröpfchen glitzerten in der Sonne. Als Sarah Sukie, die Floristin, entdeckte, die bereits seit Sonnenaufgang hier war, beruhigten sich ihre Nerven etwas. Alles würde gut werden, und zwei Jahre Arbeit würden nun endlich entlohnt.

				In diesem Augenblick kam eine Gestalt hinter einem Grabstein hervorgesprungen. Sarah schrie auf. »Hugo! Du Widerling! Wie kannst du mich so erschrecken!« Langsam fand ihr hämmerndes Herz seinen normalen Rhythmus wieder. Niemand griff sie an, jedenfalls niemand Fremdes. »Eine Sekunde lang dachte ich, es wäre Halloween.«

				Hugo, groß, blond und zerzaust, machte auf Sarah immer den Eindruck, als käme er gerade aus dem Bett – und zwar nicht aus seinem eigenen.

				Er grinste. »Sarah, du bist süß – auf dich zu verzichten, wäre ein echtes Fastenopfer«, antwortete er gedehnt.

				Sarah lächelte. Hugo war einer der besten Fotografen, die sie kannte. Sie frotzelten ständig herum, aber sie legte größten Wert darauf, ihm nicht näherzukommen und ihr Verhältnis rein professionell zu halten.

				»Anscheinend haben wir beide die Jahreszeiten ein bisschen durcheinandergebracht.«

				»Hauptsache, wir haben den richtigen Tag erwischt. Perfekt, oder?«

				Sarah nickte. »Du wirst noch begeisterter sein, wenn du erst die Braut siehst. Sie ist wunderschön.«

				»Wie steht’s mit den Brautjungfern?«

				»Zwei süße kleine … na ja, Engelchen nennen wir sie erst, wenn wir wissen, wie sie sich benehmen. Und ein großes, um die zwei kleinen in Schach zu halten. Traumhafte Kleider.«

				»Und die Familien? Irgendwelche Besonderheiten? Wie sieht es mit den Eltern des Brautpaars aus? Ehen noch intakt?«

				»Ja. Bei manchen Leuten scheinen die Beziehungen zu funktionieren.« Sie lächelte und tat, als scherzte sie.

				Hugo grinste. »Glaubst du etwa nicht an die Liebe fürs Leben?«

				»Nicht wirklich. Deshalb finde ich ja auch, dass die Hochzeit so rauschend wie möglich sein muss.« Sie zeigte auf die perfekte Szenerie um sie herum. »Es könnte irgendwann die einzige schöne Erinnerung sein.«

				Hugo betrachtete den Tau, der sich auf seinen frisch polierten Schuhen gesammelt hatte. »Wenn die Leute, die dich engagieren, wüssten, dass du so denkst …«

				»Das brauchen sie ja nicht zu wissen. Für sie ist nur wichtig, dass ich ihnen eine romantische Location besorge und einen Fotografen, der sich darum kümmert, dass alle gut aussehen.«

				Er lachte. »Also, gibt es etwas, was ich wissen muss?«

				Sarah überlegte kurz. »Eigentlich nicht. Die Brautmutter hat eine Menge Energie in die Vorbereitungen gesteckt und ist nun sehr darauf bedacht, dass nichts schiefläuft. Ein klassischer Fall also. Ich bin sicher, sie wird deinem Charme sofort erliegen.«

				Sarah verstand nie, wieso sie die Einzige war, die genau wusste, dass Hugos Charme eine wesentliche Voraussetzung für seinen Erfolg war. Aber sie musste gestehen, dass sie für eine Hochzeitsplanerin verdammt abgeklärt war. Aus gutem Grund. Sie machte diesen Job erst seit ein paar Jahren, und schon zwei der von ihr so perfekt organisierten Hochzeiten hatten auf direktem Weg zur Scheidung geführt. Eine sogar schon acht Monate, nachdem das strahlende Paar in einer Wolke aus getrockneten Rittersporn-Blüten in die Flitterwochen gestartet war. Fünf von den sechs Mädels aus ihrer Schulklasse, die in der Sekunde, als sie fünfundzwanzig geworden waren, geheiratet hatten, lebten inzwischen wieder getrennt. Und dann war da noch das Ehe-Debakel ihrer Schwester – von ihrem eigenen gebrochenen Herzen, das inzwischen etwas genesen, aber noch längst nicht geheilt war, ganz zu schweigen (was sie auch vorzugsweise tat). Kein Wunder, dass Sarah fand, lebenslanges Glück sei die seltene Ausnahme von der Regel.

				»Tja, dann werde ich mich mal ein wenig umschauen.« Hugo schien von Sarahs Gedanken nichts zu ahnen. »Mal sehen, ob ich einen schönen Hintergrund für ein paar intimere Aufnahmen finde.«

				Sarah verdrehte die Augen. »Versuch bitte, Grasflecken auf den Kleidern zu vermeiden! Das gibt jedes Mal Theater!«

				Er nickte, doch sein Blick gab ihr zu verstehen, dass er ihre Bitte zwar vernommen hatte, ihr aber nicht unbedingt nachkommen würde.

				»Bei dir beklagt sich ja niemand.«

				»Weil ich nun mal der Beste bin«, antwortete er ungerührt.

				Und weil das so war und sie beide das wussten, gab sie sich geschlagen. »Ich fahre jetzt zurück zum Hotel, vergewissere mich, dass alle da sind, die da sein sollen, und verscheuche die, die dort nichts zu suchen haben.« Sie runzelte die Stirn. »Ich bin immer noch nicht sicher, ob es nicht besser gewesen wäre, den Empfang bei der Braut zu Hause zu machen. Es ist traumhaft dort. Doch es war ihnen zu viel Aufwand, deshalb wollten sie lieber ins Hotel. Das Hotel ist natürlich auch super. Aber was das alles kostet!« Sarah hob die Hände. »So, ich muss los.«

				Sie wandte sich ab und spürte Hugos Blick im Rücken. Hoffentlich verlangte er auf der Jagd nach dem perfekten Foto von den Brautjungfern nicht, sich an bemooste Grabsteine zu lehnen und sich die Kleider auf ewig zu ruinieren! Sarah seufzte. Normalerweise gelang es ihr eigentlich ganz gut, Leute dazu zu bringen, das zu tun, was sie wollte. Bloß bei Hugo hatte sie immer das Gefühl, auf taube Ohren zu stoßen.

				Auf dem Weg zu ihrem Auto überlegte sie, ob Ashlyn zu den Bräuten gehörte, die den Champagner schon vor der Hochzeit öffneten und aus dem Vormittag, der eigentlich der Vorbereitung diente, einfach eine Fortsetzung der Junggesellinnenabschiedsparty machten. Aber vermutlich würde ihre Mutter das verhindern. Ein Glas für jede nach dem Frisieren und Schminken, das war genug!

				Als Sarah ins Hotel kam, bahnte sich gerade eine Tragödie an. Alle waren wie gelähmt, anstatt sich darum zu kümmern, die Braut anzuziehen.

				Ashlyn saß in Chemise, French Knickers und Strümpfen am Ankleidetisch. In der Hand hielt sie ein Handy, Zornestränen brachten die falsche Art von Glanz in ihre Augen. Elsa, die Schneiderin, die darauf wartete, ihr in das Kleid zu helfen, das im Moment noch an der Tür hing, betrachtete ausgiebig ihre Fingernägel und zupfte sich Flusen von ihrer schwarzen Hose.

				Auch Bron, die für Haare und Make-up zuständig war, hatte sich zurückgezogen. Ashlyns lange Haare waren zur Hälfte hochgesteckt, die andere Hälfte hing herab, und mit ihrem hektischen SMS-Getippe hatte sie fast ihre French-Maniküre ruiniert. Das Make-up musste ohnehin erneuert werden.

				»Was ist los?«, fragte Sarah erschrocken. Offenbar spielte sich vor ihren Augen gerade ein Drama ab.

				Eine Sekunde war es totenstill, dann zischte die Braut: »Meine verfickte Brautjungfer hat mich sitzengelassen.«

				Der Schock breitete sich im Raum aus wie Staub nach einer Explosion. Sarah hatte Ashlyn noch nie so ein Wort in den Mund nehmen hören. Nach kurzem Überlegen fand sie, dass es zutreffend war.

				»Oh nein!« Sarah schloss die Augen und fragte sich, wie um alles in der Welt zwei niedliche Dreijährige ohne eine sie begleitende erwachsene Brautjungfer zurechtkommen sollten.

				»Oh doch!« Ashlyn entblößte ihre frisch gebleichten Zähne. »Sie findet ein Wochenende mit ihrem neuen Lover spannender als die Hochzeit ihrer besten Freundin!«

				»Das ist so mies«, murmelte Bron und grübelte, wann sie wohl mit ihrer Frisur weitermachen konnte.

				»Dieser Kuh habe ich ein Wellness-Wochenende im Barnstable Spa spendiert! Das hat ein Vermögen gekostet!«, ereiferte Ashlyn sich weiter. »Und das Kleid hat Mummy ihr auch bezahlt!« Elsa, die außerdem für die Outfits der Brautjungfern zuständig war, zuckte zusammen. »Na, wenigstens kann ich ihr hässliches Hochzeitsgeschenk jetzt gegen was Anständiges umtauschen.« Triumphierend sah Ashlyn in die Runde.

				Bron witterte eine Chance. Vorsichtig näherte sie sich mit Kamm und Haarnadeln, um ihr alle Schwerkraft negierendes Werk an Ashlyns superglatten Haaren fortzusetzen. Elsa entspannte sich ebenfalls etwas, und Sarah sagte: »Wir kommen auch ohne sie wunderbar klar. Poppy ist sicher in der Lage, dir am Altar den Blumenstrauß abzunehmen. Wir bitten einfach deine Schwägerin, ihn dann von ihr zu übernehmen. Mach dir keine Sorgen.«

				Ashlyn seufzte tief. »Ich hätte wissen müssen, dass man sich nicht auf sie verlassen kann. Als wir klein waren, hat sie sich mal auf mein Meerschweinchen gesetzt. Das habe ich ihr nie verziehen.«

				Nach einer kurzen Schweigesekunde zu Ehren des toten Meerschweinchens räusperte Bron sich. »Also, wenn ich dann mit deinen Haaren weitermachen könnte … Wir haben schließlich nicht den ganzen Tag Zeit.« Sie lachte krampfhaft, und Sarah fragte sich, ob ihre Augen heute Morgen ein wenig geschwollen aussahen. Aber vielleicht bildete sie sich das nur ein.

				Elsa hörte auf, an ihrer Hose herumzuzupfen, und wartete geduldig darauf, dass ihre Nähkünste zum Einsatz kamen. Ashlyns Mutter hatte auf ihrer Anwesenheit bestanden, damit sie notfalls noch einmal Hand an das Kleid der Haupt-Brautjungfer legen konnte, denn sie war auch zur letzten Anprobe nicht erschienen. Wie es jetzt aussah, würde Elsa wahrscheinlich nur gebraucht werden, um die Häkchen an Ashlyns Kleid zu schließen und sie davon zu überzeugen, dass das Brautkleid viel besser fiel, wenn sie statt der French Knickers, die sie sich extra für diesen Tag gekauft hatte, gar nichts darunter trug. Alternativ hatte sie einen String-Tanga in der Tasche.

				In diesem Augenblick flog die Tür auf. Die Brautmutter kam herein. »Alles in Ordnung, Darling?«

				Wieder war es totenstill. Niemand wollte Überbringerin der Botschaft sein, die der Brautmutter den Freudentag ruinieren würde. Schließlich wagte es Ashlyn. »Fulvia hat abgesagt. Sie wollte lieber mit ihrem Freund nach Paris fahren.«

				Mrs. Lennox-Featherstone schrie. Nicht sehr laut, aber es reichte, um ihren Ehemann zu alarmieren. Besorgt streckte er den Kopf zur Tür herein.

				»Alles okay bei euch?«

				»Nein«, zischte seine Frau zurück. »Diese Schlampe, die wir zum Skilaufen mitgenommen haben, hat einfach abgesagt.«

				Sarah begriff, dass nun der Moment gekommen war, in dem sie als Hochzeitsplanerin gefordert war. »Kein Problem, Mrs. Lennox-Featherstone. Wir kriegen das auch ohne sie hin.«

				»Ich habe für dieses Kleid ein Vermögen bezahlt«, schimpfte die Mutter ihrer Kundin weiter. »Über zweitausend Pfund! Das ist eine Menge Geld, finde ich!«

				Elsa zuckte erneut zusammen. Dabei war es schließlich weder ihre Schuld, dass das Kleid nun nicht getragen würde, noch, dass das Aufsticken der Perlen so verdammt viel Arbeit gewesen war. So was hatte nun mal seinen Preis.

				»Ist schon gut, Mum«, rief Ashlyn beschwichtigend. Jetzt, da ihre Mutter sich so aufregte, hatte sie sich wieder im Griff. »Elsa kann es anziehen. Sie und Fulvia haben dieselbe Größe, und im Gegensatz zu Fulvia ist sie eine echte Freundin.«

				Elsa schnappte nach Luft. »Aber, Ashlyn, ich …«

				»Klar bist du das«, beharrte Ashlyn, als hätte Elsa dieser Feststellung widersprochen. »Du hast mich damals beruhigt, als Bobby und ich diesen schrecklichen Streit hatten. Und wir hatten schon so viel Spaß zusammen! Weißt du noch, dieser super Tag, an dem wir die Stoffe ausgesucht haben. Oder als wir …«

				»Stehen Sie mal auf, damit ich Sie anschauen kann«, rief Mrs. Lennox-Featherstone. Offenbar war sie nicht der Ansicht, dass jetzt der geeignete Zeitpunkt für Erinnerungen war. »Warum tragen Sie eigentlich Schwarz? Das ist überhaupt keine Farbe für Sie. Es macht Sie so blass. Also, ziehen Sie das Kleid über, damit wir sehen können, wie Sie darin aussehen. Ist schon okay, Donald«, rief sie durch die Tür. »Du kannst wieder gehen. Es ist alles unter Kontrolle.«

				»Äh, ich kann das Kleid nicht anziehen«, sagte Elsa.

				»Wieso nicht? Wir wissen doch, dass es passt«, widersprach Ashlyns Mutter.

				»Weil ich mir irgendwie falsch darin vorkomme. Ich bin doch gar nicht Ashlyns wirkliche Brautjungfer.« Sie warf Sarah einen um Hilfe flehenden Blick zu.

				Sarah ignorierte es. »Ich überlege gerade, was wir mit Fulvias Eltern machen. Sie kommen doch auch zur Hochzeit.« Unter diesen Umständen konnte sie sie unmöglich in der Nähe des Brauttischs platzieren.

				»Ich glaube nicht, dass sie etwas von den Eskapaden ihrer reizenden Tochter wissen«, bemerkte Mrs. Lennox-Featherstone spitz. »Obwohl sie damit rechnen mussten, als sie sie damals auf dieser drittklassigen Schule angemeldet haben. Die verlassen doch alle mit einer Eins in Unzuverlässigkeit.«

				Sarah fand, dass es nun endgültig an der Zeit war, das Kommando zu übernehmen. »Also«, erklärte sie, »es ist eine Schande, dass Fulvia uns einfach sitzengelassen hat. Aber wie ich bereits sagte, wir kommen auch ohne sie klar.«

				»Und ob«, antworteten Ashlyn und ihre Mutter wie aus einem Munde.

				»Es ist ja nicht nur so, dass das Kleid ein Vermögen gekostet hat«, jammerte Mrs. Lennox-Featherstone dessen ungeachtet weiter. »Ohne Haupt-Brautjungfer sehen auch die Fotos so unvollständig aus.«

				»Hugo ist ein brillanter Fotograf«, meinte Sarah. »Ich kann Ihnen versichern, dass …«

				»Ich will Elsa«, beharrte Ashlyn wie ein Kind kurz vor einem Trotzanfall. »Sie ist mir viel lieber als diese beschi…« Sie warf einen kurzen Blick auf ihre Mutter und korrigierte sich hastig, »diese bescheuerte Fulvia.«

				»Na, dann werden Sie wohl einspringen müssen«, meinte Mrs. Lennox-Featherstone zu Elsa. »Wenn die Braut das möchte, kriegt sie ihren Wunsch erfüllt.« Sie lächelte dünn.

				»Ich kann nicht«, wiederholte Elsa, die sich offensichtlich immer unbehaglicher fühlte.

				»Sie wollen Ashlyn doch nicht etwa den schönsten Tag ihres Lebens verderben, oder?«

				»Natürlich nicht«, versicherte Elsa. »Aber es ist eine echt große Sache, Brautjungfer zu sein. Das sollte eine Freundin machen, mit der Ashlyn schon ihr Leben lang zusammen ist, nicht eine, die sie gerade erst kennengelernt hat …«

				»Ich kenne dich seit fast zwei Jahren«, unterbrach Ashlyn sie. »Ich finde dich nett, und bisher hast du auch noch keins meiner Haustiere umgebracht.«

				Elsa versuchte zu lachen. »Das nicht, aber …«

				»Bitte!«, quengelte Ashlyn. »Ich möchte es so gern.«

				»Ich kann nicht.«

				»Wieso nicht?« Ashlyns Mutter schien ein Nein als Antwort nicht zu akzeptieren.

				»Ich kann einfach nicht.«

				»Und wieso nicht?«, wiederholte Ashlyn, die ganz auf ihre Mutter kam.

				»Wegen meiner Achseln«, antwortete Elsa schließlich verzweifelt.

				»Was ist mit deinen Achseln?« Ashlyn zog ihre perfekt geformten Brauen zusammen.

				»Ich habe sie nicht rasiert. Jedenfalls nicht in den letzten Tagen …« Verlegen sah sie in die Gesichter der Frauen ringsum, die sie völlig entsetzt anstarrten.

				»Kein Problem«, meinte Bron schließlich. »Ich habe Einmalrasierer dabei.«

				Mrs. Lennox-Featherstone, die wie alle anderen die ganze Zeit auf der Kante des Doppelbettes gesessen hatte, sprang erleichtert auf. »Elsa, mir ist völlig klar, dass wir eine Menge von Ihnen verlangen. Aber heute ist ein ganz besonderer Tag für Ashlyn. Wir haben ihn zwei Jahre lang vorbereitet. Bitte helfen Sie uns.«

				Elsa sah ihre Kundin nachdenklich an. Sie wusste selbst am besten, wie lange die Vorbereitungen für diese Hochzeit gedauert hatten. Es war ihr erster richtig großer Auftrag, und sie hatte nicht nur viel Mühe, Schweiß und Arbeit investiert, sondern auch eine Menge Herzblut.

				»Wir wären Ihnen alle so dankbar.« Mrs. Lennox-Featherstone legte die Hand auf Elsas Schulter.

				Elsa schluckte. Gegen diese flehende Bitte war sie machtlos.

				»Okay«, willigte sie schließlich ein. »Aber nur unter der Bedingung, dass Ashlyn nicht diese Unterhose trägt«, fügte sie trotzig hinzu.

				»Was stört dich denn an meiner Unterhose?«, fragte Ashlyn beleidigt. »Sie ist aus echter Seide. Bobby findet sie bestimmt toll.«

				»Das kann ja sein, aber sie zeichnet sich unter deinem Kleid ab, an den Oberschenkeln. Das zerstört die Linie. Ich habe einen String dabei, wenn du nicht ganz ohne gehen willst.«

				Ashlyns Mutter sah ihre Tochter entrüstet an. »Darling, ich finde, du solltest etwas anziehen. Du kannst doch nicht ohne Unterhose in die Kirche gehen.«

				»Ist mir ganz egal«, antwortete Ashlyn. »Hauptsache, Elsa willigt ein, meine Brautjungfer zu sein.«

				»Also gut«, meinte Sarah entschieden. »Elsa, du gehst jetzt ins Bad, duschst und rasierst dich! Mrs. Lennox-Featherstone, Sie gehen in Ihr Zimmer und ziehen sich an, damit Bron Sie frisieren kann. Und Ashlyn, du hältst jetzt endlich still, damit Bron mit deinen Haaren fertig wird und sich um dein Make-up kümmern kann.«

				»Lasst uns eine Flasche Champagner aufmachen!«, rief Ashlyn, als ihre Mutter aus dem Zimmer und Elsa mit Handtuch und Rasierer im Bad verschwunden war. »Ich hab extra ein paar Flaschen in die Minibar gestellt.«

				Sarah wollte wirklich Nein sagen. Sie wusste, dass es für alle Beteiligten fatal wäre, zu diesem Zeitpunkt die Übersicht zu verlieren. Aber die ganze Aufregung hatte sie geschwächt. Sie brauchte ja selbst nichts zu trinken, doch den anderen würde ein Schluck gut tun. »Also gut, wenn es unbedingt sein muss.«

				»Kannst du uns bitte eine Flasche öffnen?« Die Braut warf ihr einen flehenden Blick zu.

				Sarah seufzte. »Okay, du holst die Gläser, Bron.«

				Wenig später hielten alle eine Champagnerflöte in der Hand, und plötzlich fand auch Sarah die Idee gar nicht mehr so übel. Schon der Anblick des perlenden Getränks hatte eine beruhigende Wirkung.
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Kapitel 2

				Elsa wusste, dass es ein Fehler war, sich komplett unter die Dusche zu stellen. Aber das herabprasselnde Wasser fühlte sich so herrlich an. Im Bad standen wunderbar duftende, teure Pflegeprodukte, und Elsa hatte beschlossen, das Beste aus ihrer Situation zu machen. Ihr Einsatz kostete sie viel mehr Überwindung, als alle ahnten, da hatte sie es sich verdient, sich wenigstens mit einer ausgiebigen Dusche zu belohnen. Außerdem funktionierte die Dusche zu Hause in ihrem Apartment, das ihr auch als Atelier diente, nicht annähernd so gut. Sie blieb so lange wie möglich unter dem Wasserstrahl stehen.

				Schließlich kehrte sie sauber und mit unbehaarten Achseln ins Zimmer zurück. »Vielleicht hätte ich mir die Haare nicht waschen sollen«, sagte sie entschuldigend.

				Bron, die Ashlyn inzwischen eine kunstvolle Hochsteckfrisur gemacht hatte, die ihren schönen Blondton noch besser zur Geltung brachte, schaute auf. »Kein Problem.« Dann widmete sie sich wieder der strassbesetzten Tiara, die sie auf der Haarpracht befestigte, und vergewisserte sich noch einmal, dass auch wirklich keine Nadel zu sehen war und kein Hurrikan das Kunstwerk zerstören konnte.

				»Zufrieden?« Erwartungsvoll sah sie die Braut im Spiegel an.

				»Großartig«, bestätigte Ashlyn. »Ich sehe aus wie Claudia Schiffer, oder?«

				»Viel besser.« Sarah lachte. »Wenn du dich jetzt bitte still in ein Eckchen setzen könntest, damit Bron sich um Elsa kümmern kann?«

				Elsa setzte sich in ihrem Bademantel vor den Spiegel und verzog das Gesicht. Sie hasste es, sich die Haare machen zu lassen und sich stundenlang im Spiegel gegenüberzusitzen.

				Bron stand hinter ihr und hob ein paar Strähnen hoch. »Eine sehr schöne Farbe«, lobte sie.

				»Danke«, murmelte Elsa.

				»Deine Haare sind in einem sehr guten Zustand. Ich überlege nur gerade … Wir haben nicht viel Zeit zum Hochstecken. Was hältst du von einem ganz neuen Styling?«

				»Dauert das nicht viel länger?« Elsa sah sie skeptisch an. Eigentlich hatte sie für heute schon genug Aufregung.

				Bron schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Hochsteckfrisuren dauern eine Ewigkeit. Schneiden und Föhnen geht viel schneller, und ich bin sicher, es sähe super aus.«

				»Und was ist dann mit dem Kopfschmuck?«, fragte Ashlyn. Sie hatte sich in einen Sessel ans Fenster gesetzt und blätterte in einer Zeitschrift. »Den muss sie unbedingt tragen.«

				»Kein Problem. Was denkst du, Elsa?«

				Elsa hatte keine Lust zu denken. »Macht, was ihr wollt. Ich vertraue euch einfach.«

				»Gute Idee.« Bron nahm den Kamm zur Hand.

				Elsa saß am Ankleidetisch und versuchte, ihr Spiegelbild nicht anzuschauen. Es war ihr Job, schöne Stoffe in elegante Falten zu legen und die Hochzeitskleid-Träume junger Frauen wahr werden zu lassen, aber sie hasste es, selbst zurechtgemacht zu werden. Der Inhalt ihres Kleiderschranks bestand im Wesentlichen aus schwarzen Hosen und schwarzen Oberteilen. In Schwarz fühlte sie sich am sichersten.

				Brons Hände drehten ihren Kopf behutsam hin und her. Sie kämmte und schnitt, und Elsa schaute immer noch nicht hin. Es war genau wie mit der Dusche vorhin: Ein neuer Haarschnitt würde die bevorstehende Prozedur ein wenig erträglicher machen.

				Elsa hatte noch nie gern im Mittelpunkt gestanden. Das war schon zu Schulzeiten so gewesen, als sie bei jeder Gelegenheit rot geworden war und alle sie deshalb gehänselt hatten. Sie wurde immer noch schnell rot, wenn auch nicht mehr so stark, aber die Angewohnheit, sich möglichst unauffällig zu verhalten, war geblieben.

				Während des Arbeitens redete Bron auf Elsa ein und lobte weiter den guten Pflegezustand ihrer Haare. »Es hat aber auch wirklich eine schöne Farbe«, wiederholte sie.

				»Findest du nicht, ich sollte mir ein paar Strähnchen reinmachen?«

				»Nein. Es ist so ein schönes kräftiges Braun. Strähnchen würden da nur stören.«

				»Ach.« Elsa schwieg wieder, während Bron weiter schnitt und kämmte.

				»So, jetzt kommen wir zum Make-up«, verkündete Bron. »Du kannst die Augen jetzt zulassen.«

				»Hast du denn Haareschneiden und Schminken gelernt?«, fragte Elsa.

				»Eigentlich nicht. Ich habe mal als Stylistin für eine Fernsehgesellschaft gearbeitet, danach habe ich mich selbstständig gemacht. Eines Tages ist meine Visagistin nicht aufgetaucht, also habe ich den Job einfach mitgemacht. Ich hatte ja schon oft zugesehen. Natürlich ist es viel besser, wenn man beides anbieten kann.«

				»Dann bist du also selbstständig? Ich dachte immer, du bist in einem Salon angestellt.«

				»Das bin ich inzwischen auch. Ich würde gern wieder selbstständig arbeiten, doch das ist eine Frage des Geldes.« Und eine des Partners, dachte sie bei sich, sprach es aber nicht laut aus. »So, jetzt schau dich mal an«, meinte sie einen Moment später.

				»Du meine Güte! Ein Pony?«

				»Ich hätte dich vielleicht fragen sollen, aber ich hatte Angst, du könntest Nein sagen.«

				»Ich erkenne mich ja kaum wieder. Meine Augen sehen so riesig aus. Kommt das von der Schminke?«

				Bron schüttelte den Kopf. »Ich habe nur ganz wenig Eyeliner und einen Hauch Lidschatten aufgetragen.«

				Elsa starrte die Fremde vor sich im Spiegel an. Sie sah viel jünger und schicker aus.

				»Wow!«, entfuhr es Sarah. Sie warf der neuen Brautjungfer einen anerkennenden Blick zu. »Das sieht ja unglaublich aus. Schau dir nur deine Wangenknochen an!«

				»Du siehst wirklich sensationell aus«, bekräftigte Ashlyn. »Da kann man richtig neidisch werden.«

				»Erstaunlich, was so ein neuer Haarschnitt ausmacht«, meinte Bron. »So, jetzt zum Kopfschmuck. Hast du den selbst gemacht?«

				»Eine Freundin von mir. Ich kann das zwar auch, doch ich hatte so viel mit den Kleidern zu tun, dass ich sie gebeten habe, das für mich zu übernehmen.«

				»Und wie befestigt man so etwas? Ah, ich sehe, mit kleinen Kämmchen. Hoffentlich hält es! Deine Haare sind so glatt, vielleicht brauche ich noch ein paar Clips.« Zufrieden betrachtete Bron ihr Werk. »Du siehst einfach göttlich aus!«

				Seit ihrem dritten Lebensjahr hatte Elsa niemand mehr gesagt, sie sehe göttlich aus. Aber sie musste selbst zugeben, dass sie sich gefiel. Ihr normales tägliches Schönheitsprogramm bestand aus Zähneputzen und einem Klecks Feuchtigkeitscreme. Umso überraschter war sie, als sie sich jetzt so geschminkt sah. Ihre Augen wirkten riesig, mit langen dichten Wimpern; ihre Haut schimmerte leicht, ihre Lippen wirkten voller. »Wow, ich sehe wirklich super aus – und nur ein bisschen wie ein Reh, das plötzlich im Scheinwerferlicht steht. Vielen Dank!«

				Bron lachte. »Wenn du mir einen Gefallen tun willst, zieh das Kleid an. Es wird Zeit. Sarah schaut schon auf die Uhr.«

				Elsa war noch nicht auf vielen Hochzeiten gewesen, und eine Hauptrolle hatte sie dabei erst recht noch nie gespielt. Sarah, Ashlyn und ihre Mutter hatten ihr zwar erklärt, was sie zu tun hatte, aber irgendwie hatten die Informationen sich widersprochen. Jetzt saß sie zusammen mit den beiden kleinen Brautjungfern und einer ihrer Mütter in einem Oldtimer, der sie in die Kirche bringen sollte. Da Elsa das ausladendste Kleid trug, saß sie mit der kleinsten Brautjungfer auf der einen Bank, während die anderen beiden gegenüber Platz genommen hatten.

				»Sie haben ein sehr schönes Kleid an«, sagte die Mutter der kleinen Brautjungfer. Soweit Elsa mitbekommen hatte, hieß sie Pam. »Haben Sie es selbst genäht?«

				»Ja, ich habe alle Kleider genäht.«

				Pam seufzte tief. »Es ist einfach himmlisch.«

				Elsa lächelte unsicher. Das Kleid war tatsächlich schön geworden. Es war eine etwas schlichtere Version des Brautkleides in einem zarten Pistazienton mit leuchtend roten Stickereien.

				Das Mieder war ganz eng auf Figur geschnitten, was exaktes Zuschneiden und Nähen erfordert hatte. Es war ein riesiger Glücksfall gewesen, dass sie die gleiche Figur hatte wie Fulvia, die abtrünnige Brautjungfer, denn die war so gut wie nie zur Anprobe erschienen. Elsa hatte daher an sich selbst Maß genommen, unterstützt von einer kichernden Freundin und einer Flasche Wein. Am oberen Rand des Mieders befanden sich Stickereien mit winzigen funkelnden Strasssteinchen. Das Kleid hätte ebenso gut ein perfektes Brautkleid abgegeben, und Elsa hatte sich über den ausgefallenen Geschmack und die Großzügigkeit der Brauteltern gewundert.

				»Es muss ein Vermögen gekostet haben«, meinte Pam.

				Elsa nickte. »Das hat es auch. Es hat Stunden gedauert, die vielen kleinen Steinchen zu befestigen. Zum Glück waren die Kleider von Poppy und Amanda nicht ganz so aufwändig.« Sie lächelte den beiden kleinen Mädchen zu, die stolz zurücklächelten. Sie trugen schlichte Kränze aus frischen Blüten auf dem Kopf, die zum Glück nicht in Elsas Zuständigkeit gefallen waren. Die Floristin Sukie, ein hübsches Mädchen mit Jeans und breitem Grinsen im Gesicht, hatte sie im Hotel abgegeben, ehe sie weitergefahren war, um die Kirche zu schmücken.

				»Sieht aus, als könnten wir endlich starten«, meinte Pam. »Ashlyn steigt gerade mit ihrem Vater ins Auto. Ich hoffe, dass er sie ein bisschen beruhigen kann. Haben Sie auch Vanessas Kleid genäht?«

				»O ja, und das war, ehrlich gesagt, ziemlich schwierig.« Mrs. Lennox-Featherstone hatte den schweren Seidenstoff für ihr Kleid aus Singapur mitgebracht. Er war höllisch schwer zu verarbeiten gewesen.

				»Sie müssen ja ein Vermögen verdient haben.«

				»Wie man’s nimmt.« Elsa hatte tatsächlich eine Menge Geld bekommen, aber sie war nicht reich davon geworden. Schließlich hatte sie fast zwei Jahre an den Kleidern genäht.

				»Dann macht es Ihnen also nichts, als Brautjungfer einzuspringen? Wenigstens können Sie Ihre eigenen Kreationen tragen.«

				»Na ja.« Elsa zuckte mit den Schultern. »Ehrlich gesagt fühle ich mich in meinen schwarzen Hosen wohler.«

				»Super Frisur übrigens.«

				Elsa wurde rot.

				Elsa hatte ausreichend Zeit, die Rückansicht von Ashlyns Kleid zu bewundern. Die Arbeit daran war ziemlich kompliziert gewesen. Diese vielen Falten und Biesen, Perlen und Bänder waren ihr erst ein wenig übertrieben vorgekommen. Aber Ashlyn hatte darauf bestanden, und im Nachhinein musste Elsa zugeben, dass ein wunderschöner Effekt entstanden war.

				Überhaupt war die gesamte Hochzeit traumhaft. Sarah hatte Wunder gewirkt. Sie hatte sogar einen Kirchenchor aus dem Ort engagiert. Die Lieder klangen harmonisch, und niemandem fiel auf, dass die meisten sie nicht kannten.

				Trotzdem war Elsa angespannt. Es war ihr unangenehm, das Kleid einer Kundin zu tragen, auch wenn sie es vorher ein paar Mal anprobiert hatte. Mit Grauen dachte sie an die späteren Fotoaufnahmen und an den Empfang im Hotel. Sie fühlte sich einfach unwohl. Ob es so ähnlich war, als übernachtete man in seinem eigenen Gästezimmer? In einer Zeitschrift hatte sie gelesen, dass man selbst mal in seinem Gästezimmer schlafen sollte, um sich zu vergewissern, dass es auch gemütlich war. Vielleicht war das ja beim Tragen der eigenen Modekreationen ähnlich. Erst dann zeigte sich, ob ein Kleid tatsächlich perfekt saß. Sie sollte das Ganze einfach als wichtige Erfahrung verbuchen.

				Endlich war die Zeremonie vorüber. Der Organist stimmte die Toccata von Widor an, dann kam der Moment des Auszugs für Brautpaar und Brautjungfern. Bitte schaut nur auf die süßen Kleinen, nicht auf mich!, flehte Elsa im Stillen.

				Aber das Schicksal hörte nicht zu. Die Kleinen wurden von ihren stolzen Eltern aufgehalten, und so kam es, dass Elsa die Einzige war, die hinter dem Brautpaar hinausmarschierte. Verunsichert schaute sie starr vor sich hin und versuchte, möglichst natürlich auszusehen. Meine Güte, ihr war nie klar gewesen, wie schwierig es war, in so einem Kleid zu laufen!

				Dann begann die Fotografiererei. Elsa hatte keine Ahnung, wie sie sich verhalten sollte. Wollten sie überhaupt, dass sie mit auf den Fotos zu sehen war? Sie konnte sich doch nicht einfach als Fremde neben die süßen kleinen Nichten und die alten Familienfreunde stellen, oder? Außerdem hasste sie es, fotografiert zu werden, seit sie als Kind mal mit offenem Mund abgelichtet worden war.

				»Äh … Sie da, Sie, die Brautjungfer, wie heißen Sie? Auf meinem Zettel steht Fulvia, aber das scheint nicht zu stimmen.« Hugo, der Fotograf, lächelte sie an.

				»Ich bin eigentlich gar nicht die Brautjungfer«, antwortete Elsa. »Ich meine, ich bin eigentlich nur die …«

				»Doch, sind Sie wohl«, widersprach Mrs. Lennox-Featherstone energisch. »Sie sind unsere Haupt-Brautjungfer. Also sagen Sie Hugo, wie Sie heißen.«

				Am liebsten wäre Elsa geflüchtet, um sich nicht ablichten lassen zu müssen. Aber zum einen war sie dazu viel zu feige, und zum anderen wollte sie niemandem den Tag verderben. »Ich heiße Elsa«, antwortete sie gehorsam.

				»Gut zu wissen«, ertönte eine männliche Stimme hinter ihr. »Ich bin Laurence. Sozusagen Ihr Komplize.«

				Elsa wirbelte herum. Sie hatte ohnehin schon ein schlechtes Gewissen, ohne dass jemand auch noch solche Dinge sagte.

				»Der Trauzeuge«, erklärte ein großer Mann lächelnd. Er war nicht unbedingt attraktiv, wirkte aber sehr selbstsicher. Vermutlich deshalb, weil er nicht für jemanden eingesprungen war.

				»Oh, hi! Ich bin eigentlich gar nicht die Brautjungfer«, sagte sie zum gefühlt hundertsten Mal. »Ich trage nur das Kleid.«

				»Und was für ein hübsches«, rief Hugo dazwischen. »Wenn Sie jetzt mal aufhören könnten, sich an diesen Pfeiler zu quetschen, damit ich Sie und das Kleid richtig sehen kann, würde ich gern ein Foto von Ihnen beiden …«

				Elsa gab auf. Sie hatte jetzt jedem erzählt, dass sie nicht die wahre Brautjungfer war, doch es schien niemanden zu interessieren. Also beschloss sie, einfach das zu tun, was man von ihr erwartete. Sie stellte sich brav neben Ashlyn und nahm dann ein Glas gekühlten Orangensaft entgegen, den Sarah verteilen ließ.

				»Hier geht es wirklich sehr zivilisiert zu«, lobte Laurence. »Letztes Jahr war ich auch Trauzeuge bei einer Hochzeit. Es war brütend heiß, und wir mussten stundenlang in der Hitze stehen, bis die Knipserei endlich vorbei war. Eine Frau ist damals sogar umgekippt.«

				Sarah, die in der Nähe stand und sich vergewisserte, dass sie genügend Orangensaft geordert hatte, hörte es und sagte: »Wenn die Gäste nicht so durstig sind, stürzen sie sich später beim Empfang auch nicht gleich auf den Alkohol. Oh, ich fürchte, ich stehe im Weg.«

				Hugo hatte die Leute der Reihe nach geschickt in Gruppen arrangiert und dazu gebracht, ein freundliches Gesicht zu machen. Selbst ein Hund, ein heller Labrador, der Sarah immer wieder zwischen den Beinen herumlief, hatte posiert. Elsa war überrascht. Hugo machte so einen lässigen Eindruck, aber wenn es darauf ankam, schien er sehr durchsetzungsfähig zu sein.

				»Das soll fürs Erste reichen«, verkündete Hugo, und alle entspannten sich. Dann schoss er noch ein Foto.

				»Mist!« schimpfte Ashlyn. »Ich hatte gerade den Mund weit auf.«

				»Aber Sie haben doch wunderschöne Zähne. So, jetzt geht’s zum Empfang. Dort werde ich Sie alle noch mal zum Foto bitten.«

				Elsa sah, dass Ashlyn ein süßes Schmollmündchen aufsetzte, und wünschte sich, sie könnte das auch. Aber offenbar war das eine Fähigkeit, die einem angeboren sein musste.

				»Kommen Sie.« Laurence ergriff ihren Arm. »Ich nehme Sie mit zum Empfang.«

				»Sie müssen sich doch bestimmt um jemand anderes kümmern«, wehrte Elsa ab. »Schließlich bin ich nur unter Vorspiegelung falscher Tatsachen hier.«

				»Keineswegs. Ich bin für Sie zuständig. Glauben Sie mir«, beharrte er, als sie immer noch zögerte. »Ich war schon häufig Trauzeuge.«

				»Tatsächlich?« Sie sah ihn interessiert an. »Wie kommt das denn? Haben Sie so viele Freunde?«

				»Überhaupt nicht. Aber ich trinke nie, deshalb überreden die Bräute ihre Männer immer, mich als Trauzeugen zu nehmen. Denn ich verliere garantiert keine Ringe, mache den Bräutigam am Vorabend der Hochzeit nicht betrunken oder, noch wichtiger, fessele ihn nicht splitternackt an einen Laternenpfahl.«

				Elsa kicherte. »Und wahrscheinlich verdrehen Sie auch den Brautjungfern nicht den Kopf, oder?«

				Er lachte. »Das ist den Bräuten nicht so wichtig. Ganz im Gegenteil. Denn das würde ja bedeuten, dass der Bräutigam das nicht tun muss.«

				»Das heißt dann also, dass ich in Ihrem Auto nicht sicher bin?«

				»Sie sind völlig sicher. Man nennt mich auch ›Laurence, den Zuverlässigen‹.«

				»Na, das ist ja nett.«

				»Nein, ist es nicht. Es ist stinklangweilig. Aber so ist es nun mal. Also, sollen wir gehen?«

				Als Elsa Laurences Auto sah, fragte sie sich, ob die Bezeichnung wirklich zutreffend war. Es war ein klappriger alter Morgan, in dem Laurence schon allein kaum Platz hatte, geschweige denn Elsa und ihr Kleid.

				»Ich glaube, ich nehme doch lieber ein Taxi«, meinte sie.

				»Kommt nicht infrage. Ich habe große Erfahrung darin, solche Sahnetorten-Kleider in mein Auto zu quetschen.«

				»Das ist kein Sahnetorten-Kleid«, protestierte Elsa. »Es ist ein wunderschönes, elegantes Kleid, das dazu noch ein Vermögen gekostet hat.«

				»Mein Auto auch. Vertrauen Sie mir.«

				Elsa folgte seinen Anweisungen und stellte zu ihrem Erstaunen fest, dass sie und ihr Kleid tatsächlich perfekt in den Morgan passten.

				»Sie scheinen ja wirklich sehr geübt zu sein«, sagte sie und achtete darauf, dass der teure Stoff ja nicht in der Tür hängen blieb.

				»Und ob. Sie glauben gar nicht, wie oft ich bei solchen Gelegenheiten schon den ganzen Pulk alter Tanten nach Hause gefahren habe.«

				»Ist ›Pulk‹ der richtige Sammelbegriff für alte Tanten?«

				»In einem ganz bestimmten Fall ja. Ich musste sie damals sturzbetrunken zum Bahnhof bringen. Kein sehr erbauliches Erlebnis, glauben Sie mir.«

				Elsa lachte. »Sie sollten einen Beruf daraus machen. Sarah – das ist die Hochzeitsplanerin – kann Ihnen sicher einen Job besorgen.«

				Laurences Blick machte deutlich, dass er das für keine sehr gute Idee hielt. Er startete den Wagen. »Ich habe noch ein anderes Leben, wissen Sie.«

				»Oh, tut mir leid, ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten.«

				»Schon gut, das weiß ich ja. Aber die Vorstellung, das hier für Leute zu machen, die ich gar nicht kenne, ist ein Albtraum.«

				»Oh.« Elsa hatte plötzlich das Gefühl, eine Belastung für ihn zu sein.

				Laurence schaute kurz über die Schulter, ehe er auf die Straße bog. Dann tätschelte er ihr Knie. »Keine Sorge. Ich bin nicht so gutmütig, wie die meisten Leute denken. Ich tue nichts, was ich nicht tun möchte.«
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Kapitel 3

				Also.« Ashlyn schaute erwartungsvoll in die Runde, als schließlich alle in der großzügigen Lobby des Hotels versammelt waren. »Wer geht mit mir aufs Klo?«

				Sarah sah Elsa an. In ihrer kurzen, aber intensiven Karriere als Hochzeitsplanerin war diese Frage bisher noch nicht aufgetaucht. Manchmal kam es ihr zwar so vor, als verlangten ihre Kundinnen die absurdesten Dinge von ihr, doch so weit war noch keine gegangen. »Das ist definitiv Aufgabe der Brautjungfer.«

				»Aber …« Elsa sah sich Hilfe suchend nach Laurence um. Er war nirgends zu entdecken. Wahrscheinlich war er gerade in der Herrentoilette, wo ihn die Vorstellung von einer meterlangen Tüllschleppe nicht im Geringsten belastete.

				»Ich würde das natürlich auch machen«, meinte Mrs. Lennox-Featherstone, »aber gleich kommen ungefähr eine Million Gäste, um die ich mich kümmern muss. Gott, da sind schon die ersten«, murmelte sie. »Ich hatte gehofft, wir hätten mindestens fünfzehn Minuten Vorsprung. Ah, Daphne, wie schön, dass du da bist. Was für ein entzückender Hut! Die Braut muss sich noch mal schnell die Nase pudern, ehe sie euch begrüßen kann.«

				»Tja, ich darf ja leider nicht auf die Damentoilette«, meinte Bobby und spielte mit den Handschuhen, die zu seinem geliehenen Outfit gehörten. Die Brautmutter hatte nämlich darauf bestanden, dass alle Männer Cuts trugen. »Ich würde dir liebend gern das Kleid hochhalten.«

				»Du meine Güte! Ich platze gleich!« Ashlyn raffte ihre Röcke und rannte in Richtung Damentoilette. Elsa, die das Kleid jeden Abend nach der Arbeit sorgfältig abgedeckt hatte und nicht mit ansehen konnte, wie es jetzt über einen schmutzigen Fußboden schleifte, lief hinter ihr her. Dazu musste sie Fulvias Schuhe ausziehen, die ihr mindestens zwei Nummern zu groß waren, und ihre eigene kürzere Schleppe hochhalten.

				Sarah griff nach Elsas Schuhen und lief ebenfalls hinterher. Ihr war inzwischen klar geworden, dass es eigentlich nicht Elsas Aufgabe war, Ashlyn den Rock hochzuhalten, während die ihr Geschäft verrichtete. Es wäre etwas anderes, wenn Elsa tatsächlich die Brautjungfer gewesen wäre, aber sie hatte ihnen schließlich nur aus der Patsche geholfen und verdiente jetzt Unterstützung.

				Auf der Damentoilette fackelte Ashlyn nicht lange. Sie warf einen kurzen Blick in die extrem enge Kabine. »Hier, fang auf!«, rief sie. »Häng sie einfach über die Wand zur nächsten Kabine. Ich verstehe nicht, wieso diese Klos so winzig sind. Sie haben hier doch ständig Hochzeiten. Ich werde mich beschweren.«

				Sarah hoffte nur, dass sie nicht von ihr verlangte, einen höflichen Brief an die Hotelleitung zu schreiben und zu erklären, dass die Ausmaße der Toilettenzellen es den Bräuten kaum möglich mache, sich zu erleichtern. Sie dachte kurz nach.

				»Elsa, ich klettere nebenan aufs Klo, dann kannst du mir die Schleppe rübergeben, damit wir sie über die Abtrennung hängen können.«

				Elsa quetschte sich zu Ashlyn in die Zelle, dann zerrten sie die Schleppe gemeinsam nach oben. »Gut, dass ich nicht vorher gewusst habe, welch entwürdigende Prozedur meiner Kreation bevorsteht«, seufzte sie.

				»Was?«, fragten die anderen. Sarah wollte sich gerade umdrehen, und Ashlyn wollte ihren String runterziehen. Beide sahen Elsa überrascht an.

				»Na ja, ich habe einfach noch nie darüber nachgedacht, dass man in so einem Kleid auch pinkeln oder sich in altertümliche Sportwagen quetschen muss.«

				Ashlyn kicherte. »Hat Laurence dich in seinem Morgan mitgenommen? Netter Typ, oder? Auf den ersten Blick keine Schönheit, aber supersüß. Könnt ihr jetzt mal weggucken, Mädels? Ich glaube, die Tür kriege ich nämlich nicht mehr zu.«

				»Ich finde, du solltest …«, begann Sarah.

				»Zu spät«, rief Ashlyn. »Ah, jetzt geht’s mir besser.«

				»Ich habe dich vor dem Champagner gewarnt«, meinte Sarah und hielt den Blick abgewandt.

				»Das war nicht der Champagner.« Mit einem Flitschen zog Ashlyn ihren String wieder hoch. »Es war das Wasser, zu dem du mich anschließend gezwungen hast, damit ich keinen Kater kriege. So, jetzt lasst uns zu den anderen zurückgehen.«

				»Äh, Moment noch«, rief Elsa. »Ich muss auch mal, und meine Schleppe ist auch ganz schön lang. Jetzt, da wir die Technik einmal draufhaben … Ich verspreche euch auch, dass ich die Tür schließe«, fügte sie hinzu.

				Einige Stunden später saß Elsa am Tisch des Brautpaars und fühlte sich ein wenig beruhigt. Sie hatte Laurence, dem Trauzeugen, in groben Zügen die Wahrheit gestanden, die Brauteltern kannten sie sowieso, und den Eltern des Bräutigams war sie gleichgültig. Die Reden waren fast vorbei, und die Anspannung legte sich allmählich.

				»Das war eine schöne Rede«, lobte sie, als Laurence sich wieder hinsetzte. »Du warst kein bisschen nervös.«

				»Tja, nach den ersten paar Hochzeiten gewöhnt man sich daran, dass alle Leute einen anstarren«, antwortete er und füllte ihr Glas auf. Für jemand, der keinen Alkohol trank, war er ziemlich geschickt mit der Weinflasche.

				Elsa dachte kurz nach. »Ist das so? Ich glaube, ich würde mich nie daran gewöhnen. Dabei sagt meine Mutter auch immer, dass man sich nur einbildet, dass alle einen ansehen. In Wirklichkeit tun sie das gar nicht.«

				Er lachte leise. »Saß sie denn jemals als Brautjungfer am Tisch des Brautpaars?«

				Elsa schüttelte den Kopf. »Ich glaube, nein. Aber ich werde sie das nächste Mal, wenn sie das sagt, fragen.«

				»Siehst du deine Eltern oft?«

				Elsa nickte. »Ich wohne praktisch in meinem Schneider-Atelier, und immer wenn ich mal etwas mehr Bequemlichkeit, einen Garten oder ein gutes Essen brauche, fahre ich nach Hause. Meine Eltern wohnen nicht weit entfernt.« Sie überlegte kurz, ob es bei Laurence wohl gut ankam, dass sie ständig zu Mama und Papa fuhr.

				Er schien ihre Gedanken zu erraten. »Das braucht dir nicht unangenehm zu sein.«

				Sie sah ihn an. »Es klingt ein bisschen merkwürdig, dass eine Frau in meinem Alter nach Hause fährt, um im Garten zu spielen, oder?«

				»Na, so alt bist du ja auch noch nicht. Dreiundzwanzig, würde ich schätzen.«

				»Sechsundzwanzig«, korrigierte sie.

				Er schien überrascht. »Diese Frisur macht dich aber jünger.« Als er sah, dass Elsa rot wurde, wechselte er schnell das Thema. »Erzähl mir, wie es ist, in einem Atelier zu wohnen.«

				Elsa lehnte sich zurück. »Na ja, ich kann mir keine zwei Mieten leisten. Also hat mein Dad mir geholfen, eine Ecke eines Lagerhauses – genauer gesagt, eines Stockwerks eines Lagerhauses – zu einer kleinen Wohnung umzubauen. Mit Schlafzimmer, Küche und Wohnzimmer. Und einem Bad natürlich auch.«

				»Ist es denn sehr eng?«

				Elsa schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Ich kann das Wohnzimmer mit dem Atelier verbinden, wenn ich möchte. Meine Eltern sagen immer, es wäre ideal für eine große Party.«

				»Feierst du häufig Partys?«

				»Nein. Ich bin eigentlich kein Partygirl. Vielleicht liegt es daran, dass ich Einzelkind bin und gut mit mir allein sein kann.«

				»Hast du dich denn nie einsam gefühlt?«

				Sie dachte kurz nach. »Ich glaube, nicht. Auf jeden Fall kann ich mich nicht daran erinnern, dass mir mal langweilig war. Aber es hat dazu geführt, dass ich mich ungern mit vielen Leuten in großen Räumen unterhalte.«

				»Ich verstehe, wie du das meinst. Mir ist es auch lieber, mich mit wenigen Leuten in Ruhe zu unterhalten.«

				Elsa trank an ihrem Wein. Sie mochte Laurence. Es machte Spaß, mit ihm zu reden, und sie schienen eine Wellenlänge zu haben.

				»Wusstest du eigentlich«, begann er, »dass Gäste, die an ihrem Tisch niemanden kennen oder mögen, sich Geschichten über die Leute am Brauttisch ausdenken?«

				»Das ist ja schrecklich. Woher weißt du das? Ich dachte, du wärst immer nur als Trauzeuge auf Hochzeiten.«

				Er lachte. »Nicht immer. Heute ist erst mein dritter Auftritt als rechte Hand des Bräutigams.«

				»Immer nur die rechte Hand, nie der Bräutigam selbst?«

				Elsa hatte das nur so dahingesagt. Umso überraschter war sie, dass er seufzte, ehe er antwortete. »Tja.«

				Sie hatte sofort ein schlechtes Gewissen und legte die Hand auf seinen Arm. »Sorry, ich wollte dir wirklich nicht zu nahe treten.«

				Er lachte galant. »Das mit dem Zu-nahe-Treten kommt gleich erst, wenn wir tanzen. Bei der letzten Hochzeit, auf der ich Trauzeuge war, war die Braut meine Ex.« Er lächelte traurig. »Ich habe dir ja gesagt, dass die Bräute mich immer als Trauzeuge aussuchen.«

				Elsa nickte. »Gott, wie schrecklich. Wie absolut schamlos. Wie konnte sie dir das antun? Und wie konntest du es aushalten?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Es hat natürlich wehgetan, zumal ich damals immer noch verliebt in sie war. Das war auch der Grund, weshalb ich ihr den Wunsch erfüllt habe.«

				Elsa schluckte. »Wie nett von dir.« Wenn sie jetzt nicht aufpasste, würde sie noch anfangen zu heulen. Sie war entweder übermüdet oder hatte zu viel getrunken.

				»Kein Grund, sentimental zu werden«, meinte Laurence. »Inzwischen bin ich über sie hinweg.«

				»Gott sei Dank!«

				Er zog die Augenbrauen hoch, und seine Lippen zuckten.

				»Ich meine natürlich, Gott sei Dank für dich«, sagte sie hastig. »Mir persönlich ist das egal.« Nervös trank sie einen Schluck Wasser.

				»Ist schon okay.« Ihr Unbehagen schien ihn zu amüsieren. »Ich weiß schon, wie du das meinst.« Er sah sie forschend an. »Was ist mit dir? Ist das heute dein erstes Mal? Oder bist du schon vielen Freundinnen zum Altar gefolgt?«

				Elsa schüttelte den Kopf. Dabei fiel ihr der Pony in die Augen, und sie strich ihn zur Seite. »Nein. Ich war noch nie Brautjungfer. Und ich hatte vorher auch nicht viel Zeit, mich auf meine Rolle einzustellen.«

				»Dann kennst du Ashlyn gar nicht gut?«

				»Doch, das schon. Wir haben uns, wie gesagt, bei den Anproben für das Kleid ganz gut kennengelernt.«

				»Du bist doch hier, weil die Braut dich darum gebeten hat«, stellte Laurence fest. »Völlig rechtmäßig. Also, wie sieht’s aus? Kannst du tanzen?«

				»Tanzen? Wie meinst du das?« Elsa war entsetzt. Verlangte er jetzt von ihr, einen Quickstepp zu tanzen, so wie Ginger Rogers? Dass er Discotanzen meinte, konnte sie sich jedenfalls nicht so richtig vorstellen.

				»Tut mir leid, ich wusste nicht, dass das so eine schwierige Frage ist. Ich wollte nur wissen, ob du Walzer tanzen kannst. Ich fürchte, wenn Ashlyn und Bobby den Tanz eröffnet haben, müssen wir auch auf die Tanzfläche. Aber eigentlich brauchst du gar nicht tanzen zu können. Du musst dich nur führen lassen.«

				»Das klingt nicht sehr romantisch.«

				»Es soll auch gar nicht romantisch klingen. Ehrlich gesagt bin ich der prosaischste Trauzeuge, den man sich vorstellen kann. Im Ernst.«

				»Ich denke, du heißt Laurence.« Sie lächelte.

				Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Anscheinend habe ich dir zu viel zu trinken gegeben.«

				»Das hast du tatsächlich. Ich wollte nur einen Witz machen, weil immer alle behaupten, ich sähe das Leben viel zu verkrampft.« Elsa seufzte. Sie wünschte nur, sie wäre auch ohne Alkohol witzig und schlagfertig.

				»Das sagt man mir auch nach.«

				Sie glaubte ihm nicht so recht – schließlich hatte er ein ziemlich schräges Auto. Aber sie widersprach ihm nicht. »Dann passen wir ja perfekt zusammen.«

				Er nickte. »Offenbar gibt es doch noch glückliche Zufälle.«

				»Wie meinst du das?«

				»Ach, schon gut.« Er zögerte, ehe er weitersprach. »Die Bräute achten zwar genau auf die Auswahl des Trauzeugen, aber bei den Brautjungfern sind sie meist nicht so wählerisch.«

				Jetzt musste Elsa lachen. »Ich bin sicher, Fulvia hätte dir gefallen. Sie ist sehr hübsch. Doch leider ist sie in Paris.«

				»Ich kenne Fulvia«, antwortete er. »Sie ist in der Tat sehr hübsch. Aber nicht besonders sympathisch.«

				»Nein?«

				»Nein. Hübsch, aber völlig hirnlos. Und humorlos noch dazu.«

				Es überraschte Elsa, so etwas aus dem Mund eines Mannes zu hören. Sie hatte immer geglaubt, eine gute Figur und ein hübsches Gesicht wären alles, was zählte. Aber sie verstand, was Laurence meinte. In ihrem Job hatte sie schon häufig mit Bräuten zu tun gehabt, die extrem hübsch waren, doch ansonsten eher schwierig. Ashlyn war da eine absolute Ausnahme. Anstrengend, aber witzig und geradeheraus. »Oh. Nun, ich hoffe, ich enttäusche dich nicht.«

				Er lächelte. »Ganz und gar nicht.«

				»Hm.« Elsa runzelte die Stirn. »Du bist sehr höflich, oder?«

				»Ja. Dafür bin ich bekannt. Also, wie ist es? Kannst du nun tanzen?«

				Sie fragte sich kurz, ob das Umhertänzeln in ihrer Werkstatt als Tanzen zählte. »Ein bisschen. Aber vielleicht ist es am besten, wenn du mich führst.«

				»Es ist mir ein Vergnügen.«

				Elsa lachte. »Ich nehme an, wenn man so ein altes Auto fährt, muss man sehr flexibel sein.«

				Er nickte und lächelte: »So ist es. Ich bin gespannt, ob Ashlyn in diesen Schuhen auch auf der Tanzfläche eine gute Figur macht.«

				Ein Schreck durchfuhr sie. »Oh, Gott, meine Schuhe! Sie sind mir mindestens zehn Nummern zu groß!«

				»Tatsächlich?«

				»Na ja, sagen wir, zwei. Auf jeden Fall kann ich darin nicht tanzen. Du musst dir eine andere Partnerin suchen.«

				»Zieh sie doch einfach aus. Dann lebt Fulvia also auf großem Fuß?«

				»Nein«, antwortete Elsa. »Ich lebe auf kleinem Fuß. Das ist eine meiner wenigen guten Eigenschaften.«

				Laurence sah sie von der Seite an. »Das würde ich nicht so sehen.«

				Vermutlich war das ein Kompliment. Da Elsa damit nicht umgehen konnte, ignorierte sie es einfach. Sie war eben nicht gut im Flirten.

				In diesem Augenblick schoben sich Ashlyn und Bobby an ihnen vorbei. Die Band spielte den von ihnen ausgewählten Eröffnungstanz, und sie drängten auf die Tanzfläche.

				Voller Bewunderung schaute Elsa ihnen beim Tanzen zu. Sie hatten bestimmt viel geübt. Ashlyns Kleid war nicht dazu gedacht, sich darin zu bewegen, und trotzdem schwebten die beiden harmonisch und elegant über das Parkett. Am Ende applaudierten alle, nicht aus Höflichkeit, sondern aus echter Begeisterung.

				»Wow!«, entfuhr es Elsa. »So gut würde ich auch gerne tanzen können.«

				»Okay, dann hast du jetzt Gelegenheit dazu«, meinte Laurence und zog sie hoch.

				»Oje«, murmelte sie erschrocken, aber er hörte es entweder nicht oder ignorierte es einfach.

				Elsa ließ ihre Schuhe unter dem Tisch stehen, was den Größenunterschied zwischen ihnen noch betonte. Die ersten Schritte waren katastrophal. Sie hatte solche Angst um ihre nackten Füße, dass sie sie ständig nur nach hinten bewegte.

				»Es tut mir leid, doch ich kann das nicht«, meinte sie. »Bitte such dir jemand anders. Es gibt hier bestimmt ganz viele Mädchen, die schrecklich gern mit dir tanzen würden.«

				»Ich möchte aber mit dir tanzen«, beharrte er. »Komm schon, du schaffst das.«

				Nach drei weiteren holprigen Tanzschritten hatte Elsa bewiesen, dass sie es nicht schaffte.

				»Weißt du, was? Du stellst dich jetzt einfach auf meine Füße, und dann tanzen wir so.« Laurence legte den Arm fest um sie und hob sie leicht vom Boden. Elsa blieb nichts anderes übrig, als mitzumachen. Seufzend stellte sie ihre Füße auf seine und hoffte, dass seine Schuhe so stabil waren, dass seine Füße nicht zerquetscht würden.

				Es war traumhaft! Er bewegte sich geschmeidig über die Tanzfläche, und sie mit ihm. Als der Tanz zu Ende war, vergaß sie alle Scheu, schlang die Arme um seinen Nacken und küsste ihn auf die Wange. »Danke, das war fantastisch! Es hat riesigen Spaß gemacht!«

				»Mir auch«, antwortete Laurence. »Vielleicht solltest du ein paar Tanzstunden nehmen, damit du das nächste Mal auf deinen eigenen Füßen tanzen kannst.«

				»Ja, vielleicht soll ich das wirklich tun.«

				Laurence grinste. »So, jetzt bist du an der Reihe. Zeig mir, wie man anständig Disco tanzt. Ich komme mir dabei immer so blöd vor.«

				»Ach, Unsinn«, widersprach Elsa. Aber kurze Zeit später musste sie ihm insgeheim recht geben. Discotanz lag ihm wirklich überhaupt nicht.
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Kapitel 4

				Sarah zog sich unter dem Tisch die Schuhe aus. Alles lief bestens. Kein Gast hatte sich über seinen Platz beschwert, das Menü war anständig serviert worden, und nur ein einziger Tisch hatte eine Zeit lang aufs Essen warten müssen. Als Sarah es gesehen hatte, hatte sie schnell eine Flasche Champagner auf den Tisch gestellt, was die Stimmung sofort wieder gehoben hatte.

				Danach hatte sie einen großen Teller und einen speziellen Porzellanstift hervorgezaubert. »Darauf sollen alle Gäste eine kurze Botschaft für das Brautpaar schreiben. Die Ersten haben natürlich am meisten Platz.«

				»Geht die Schrift denn beim Spülen nicht ab?«, fragte ein Mädchen.

				»Nein, sie wird anschließend bei großer Hitze im Backofen fixiert. Gute Idee, oder? Aber bitte nicht allzu lange Texte schreiben.« Ashlyn hatte sich einen Teller pro Tisch gewünscht, doch Bobby war der Meinung gewesen, zwei Teller insgesamt würden reichen. Das bedeutete, dass die Gäste sich kurz fassen mussten.

				Alles andere war ebenfalls glattgegangen. Im Gegensatz zu einigen anderen Hochzeiten, die sie organisiert hatte, hatten die Lennox-Featherstones darauf bestanden, dass auch Sarah am Essen teilnahm. Sie hatte eingewilligt, aber nur unter der Bedingung, dass sie einen eigenen kleinen Tisch bekam, von dem sie jederzeit aufstehen konnte, wenn es erforderlich wurde.

				Sarah war zufrieden. Es war eine sehr stylische Hochzeit, und daran hatte sie maßgeblichen Anteil. Jetzt fand sie endlich die Zeit, sich in Ruhe umzusehen und die Einzelheiten zu bewundern.

				Die Blumendekoration war ein Traum. Sukie, die Floristin, hatte wirklich tolle Arbeit geleistet. Auf jedem Tisch standen mehrere viereckige Glasschalen mit einer einzelnen Blüte. Sarah war der feine Duft von Freesien, Hyazinthen und Rosen entgegengeweht, als sie vorhin von Tisch zu Tisch gegangen war, um sich zu vergewissern, dass alle gut saßen.

				Den Tisch des Brautpaars schmückte ein längliches, sehr edel aussehendes Gesteck. Die verschiedenen Blüten waren wellenförmig arrangiert, zunächst Rosen, dann Freesien, dann Rittersporn und so weiter. Sukie hatte Sarah erklärt, dass sie mit diesem Arrangement ein Staudenbeet nachgeahmt hätte, zu Ehren der Brautmutter, die eine begeisterte Hobbygärtnerin war.

				Ashlyns Brautstrauß war ein schlichtes Maiglöckchen-Bouquet. Wie viele schlichte Dinge war es atemberaubend teuer gewesen, weil Sukie zweihundertfünfzig Blüten benötigt hatte, damit der Strauß schön üppig wirkte. Elsa trug ein herabhängendes Bouquet, das ebenfalls Maiglöckchen enthielt, wenn auch nicht so viele, und die kleinen Brautjungfern hatten winzige duftende Sträußchen, in denen alle verwendeten Blumen eingearbeitet waren. Sukie hatte sich sehr viel Mühe gegeben, und Mrs. Lennox-Featherstone hatte Sarah bereits gesagt, wie gut ihr der Blumenschmuck gefiel.

				»Ich werde mich natürlich noch persönlich bei ihr bedanken, aber falls ich heute nicht dazu komme, richten Sie Sukie doch bitte aus, wie begeistert wir sind. Sie haben wirklich ein gutes Gespür für die richtigen Leute, Sarah.«

				Sarah seufzte glücklich. Leute zu haben, auf die sie sich verlassen konnte, war wirklich Gold wert.

				Alles lief perfekt, und das Einzige, was sie jetzt noch zu tun hatte, war, dafür zu sorgen, dass am Ende alle, die bezahlt werden mussten, ihr Geld auch erhielten. Dazu trug sie extra einen gut gefüllten Brustbeutel unter ihrem Kleid.

				»Hier«, sagte eine Stimme.

				Sie wirbelte herum und sah Hugo, der ihr ein Glas Champagner hinhielt.

				»Hallo.« Sie wusste nicht so recht, was sie sonst sagen sollte.

				»Ein Drink?«

				»Nein danke, nicht während der Arbeit. Das sollte auch für dich gelten«, meinte sie mit gespielter Strenge.

				»Ich kann meinen Job auch mit ein paar Gläsern Champagner machen. Und bisher hatte ich noch kein einziges. Also hör auf, die Chefin rauszukehren, und trink eins mit.«

				Gegen die ›Chefin‹ wollte Sarah erst protestieren, doch dann wurde ihr klar, dass er vermutlich recht hatte. Aber das brachte ihr Job eben so mit sich.

				Sie lächelte. »Wieso bist du überhaupt noch hier?«, fragte sie, nachdem sie einen Schluck getrunken hatte. »Ich dachte, du hättest heute Abend noch andere Verpflichtungen.«

				»Ich muss erst noch die Abschiedsfotos schießen«, antwortete er. »Außerdem bleibe ich über Nacht. Meine Schwester wohnt mit ihrer Familie in der Nähe. Ich muss morgen unbedingt meinen Neffen besuchen.«

				»Du musst?«

				»O ja. Er hat einen sensationellen Dinosaurier gemalt. Den muss ich mir dringend anschauen.«

				»Oh.« Sarah war überrascht. Als liebevollen Onkel konnte sie sich Hugo beim besten Willen nicht vorstellen.

				»Aber erst möchte ich jetzt gern in Ruhe ein Gläschen mit dir trinken.«

				Sarah sah ihn an. »Wieso ausgerechnet mit mir? Gibt es denn hier keine anderen Single-Frauen?«

				Er verzog den Mund zu einem Grinsen. »Auf Hochzeiten wimmelt es immer nur so von Single-Frauen. Aber ich habe dich ausgesucht, weil du nicht so sehr auf der Suche zu sein scheinst.«

				Sarah lachte. »Ich bin wirklich nicht auf der Suche. Ich brauche keinen Mann, um mich vollkommen zu fühlen. Allein dieser Gedanke!«

				»Das hätte ich dir auch nie unterstellt, Miss Unnahbar«, antwortete er lachend.

				Sarah sah ihn von der Seite an. Vermutlich war Hugo äußerst versiert im Flirten und daran gewöhnt, von Frauen das zu kriegen, was er wollte. Aber flirtete er jetzt auch? Wenn ja, hatte sie eine anständige Abfuhr parat. Wenn nicht, wäre genau das natürlich sehr peinlich, denn dann würde er daraus schließen, dass sie geglaubt hatte, er würde flirten. Und dann würde er vielleicht denken, dass sie wollte, dass er mit ihr flirtete. Sarah trank einen großen Schluck Champagner und verschluckte sich prompt. Während sie in ihr Taschentuch hustete, klopfte er ihr auf den Rücken.

				»Alles in Ordnung?«, fragte er, nachdem sie sich wieder erholt hatte.

				»Ich hab mich bloß verschluckt, das ist alles. Die Kohlensäure ist mir in die Nase gestiegen.« Den nächsten Schluck trank Sarah ganz vorsichtig. Dann stellte sie ihr Glas ab.

				»Hättest du Lust zu tanzen?« Hugo fragte das so, dass Sarah ins Grübeln geriet, ob er jetzt ein Ja oder ein Nein erwartete.

				Ihre Füße kribbelten schon die ganze Zeit, und sie hätte am liebsten Ja gesagt. Aber irgendwie kam ihr das unangemessen vor, schließlich war sie kein Gast. »Besser nicht. Ich bin hier, um zu arbeiten.«

				Er schien zu merken, dass sie eigentlich Lust zum Tanzen hatte. »Ich bin sicher, dass es niemanden stört, wenn du dir ein paar Minuten freinimmst und dich amüsierst. Aber ich habe den Verdacht, dass du das selten tust, auch wenn du nicht arbeitest.«

				»Du hast keine Ahnung, wie ich bin, wenn ich nicht arbeite, Hugo. Und du solltest darüber auch nicht spekulieren.«

				»Ich glaube nicht, dass man Leuten das Spekulieren verbieten kann.«

				Sarah meinte, einen spöttischen Unterton in seiner Stimme zu hören, aber vielleicht bildete sie sich das nur ein. »Natürlich nicht, doch ich kann verlangen, dass sie ihre Überlegungen für sich behalten.« Sie sah Hugo an. Auch wenn sie häufig zusammenarbeiteten, im Grunde kannten sie sich kaum.

				»Die Hoffnung stirbt zuletzt«, erwiderte er höhnisch. »Richte dich lieber auf eine Enttäuschung ein.«

				»Ich bin immer auf eine Enttäuschung eingerichtet«, antwortete Sarah, »und ich bin nie …« Sie stockte abrupt, als ihr auffiel, dass sie sich um Kopf und Kragen redete.

				»Bist du denn nie enttäuscht, dass du immer enttäuscht wirst?«

				Sie zuckte mit den Schultern »Nein. Die Menschen sind einfach enttäuschend. So ist das nun mal.«

				»Alle Menschen? Immer?« Hugo schüttelte den Kopf. »Meine Güte, ich weiß ja, dass du sehr zynisch bist, doch anscheinend hast du gar kein Vertrauen in die Menschheit.«

				Ein ungeduldiger Seufzer entfuhr ihr. »Ich habe tiefes Vertrauen in die Menschheit. Probleme habe ich eher mit …« Sie überlegte, wie sie es am besten formulieren sollte.

				»Mit was? Mit Hunden? Katzen? … Männern?«, fügte er vorsichtig hinzu.

				»Ja, wenn du es unbedingt wissen willst.« Wenn er so direkt war, war sie das auch.

				»Okay, dann erzähl mir mal, wie häufig man dir schon das Herz gebrochen hat.«

				Dieses Thema war ihr überhaupt nicht angenehm. »Ich rede nicht von mir persönlich. Aber ich kenne viele Frauen, die von Männern sitzengelassen worden sind.«

				»Und diese Frauen waren natürlich alle perfekt?«

				»Na ja, niemand ist perfekt, oder?«

				»Außer dir, versteht sich.«

				Sie war an diese Frotzeleien mit ihm gewöhnt, doch jetzt fühlte sie sich völlig verunsichert. »Ich behaupte ja gar nicht, perfekt zu sein«, antwortete sie. »Außer in meinem Job«, fügte sie hinzu. Als sie es ausgesprochen hatte, wurde ihr klar, dass es wie eine Rechtfertigung klang.

				»Und ich? Bin ich nicht perfekt?«

				»Das habe ich nicht gesagt. Natürlich machst du deinen Job auch gut. Aber ich bin besser.«

				Er lachte. Über sie, mit ihr? Da war sie sich nicht sicher. »Ach, sei doch still«, murmelte sie. »Verschwinde und nerv eine andere.«

				»Ich verschwinde und hole dir noch was zu trinken. Du brauchst dringend etwas Aufmunterung, Sarah. Und dann tanzen wir.« Er machte sich auf den Weg zur Bar.

				Sarah sah sich um. Sie brauchte unbedingt einen Vorwand, um sich aus dieser Situation zu retten. Noch während sie hektisch überlegte, kamen Mr. und Mrs. Lennox-Featherstone auf sie zu.

				»Sarah, meine Liebe!« Offenbar war Mrs. Lennox-Featherstone leicht angeheitert. »Ich hoffe, Sie amüsieren sich. Ich weiß, dass Sie hier vor allem Ihren Job machen, doch Sie müssen unbedingt auch ein bisschen Spaß haben. Es läuft alles ganz hervorragend. Oh, hallo, Hugo.«

				Sie küsste ihn auf die Wange. »Kümmern Sie sich um Sarah? Nicht, dass sie das nötig hat, aber ich finde, sie muss sich unbedingt mal eine kleine Auszeit nehmen.«

				»Genau das habe ich ihr auch gesagt.« Grinsend drückte Hugo Sarah ein neues Glas Champagner in die Hand.

				»Ich bin im Dienst«, protestierte Sarah.

				»Unfug«, widersprach Vanessa. »Und Auto fahren müssen Sie auch nicht mehr. Ich habe ein Hotelzimmer für Sie gebucht, haben Sie das etwa vergessen? Es war zwar nur noch ein winziges Zimmer übrig, aber das ist besser als nichts.« Sie küsste Hugo noch einmal. »Komm, Donald. Sobald wir uns vergewissert haben, dass sich alle unsere Gäste amüsieren, werden wir beide tanzen.«

				»Oh, Nessie, muss das denn sein?«, murmelte der Brautvater.

				»Allerdings.« Entschieden zog Vanessa ihren Mann hinter sich her.

				»Du bleibst also über Nacht?«, fragte Hugo, sobald Donald und Vanessa außer Hörweite waren.

				»Ja. Es war sehr nett von Vanessa, mir das anzubieten. So brauche ich nicht mehr nach Hause zu fahren und kann am Ende noch einmal ganz in Ruhe überprüfen, ob alles gut gelaufen ist.« Sie zuckte mit den Schultern. »Das Zimmer ist zwar wirklich klein, aber dafür ist das Bad sehr schön.«

				Hugo lachte. »Ich hab mir mein Zimmer noch gar nicht angesehen. Aber ich bin nicht anspruchsvoll. Für mich ist es auf jeden Fall praktisch, hier zu übernachten. Bis zu meiner Schwester habe ich normalerweise ein Stück zu fahren, das Hotel liegt genau auf halbem Weg.«

				»Hast du viele Nichten und Neffen?«

				»Von jeder Sorte einen, aber die Nichte ist noch winzig. Zu Jack habe ich ein sehr enges Verhältnis, schließlich müssen wir Jungs ja zusammenhalten.«

				Sarah lachte. Ihr gefiel, wie er über seine Familie sprach.

				»Komm, lass uns jetzt tanzen.«

				Erst als sie sich der Tanzfläche näherten, merkte Sarah, dass gerade ein langsames Stück gespielt wurde. Alle hielten sich eng umschlungen. Und wenn schon, dachte sie, in einer Minute ist es vorbei. Wenn ich jetzt zurückzucke, denkt Hugo noch, ich hätte Angst vor ihm. Was durchaus der Wahrheit entsprach. Sie mochte ihn als Kollegen, hätte es aber im Leben nicht gewagt, sich etwas anderes mit ihm vorzustellen.

				Schon lange war sie einem Mann nicht mehr so nah gekommen. Hugo roch nach Party, ein bisschen nach Alkohol, ein Hauch Tabak, darunter ein teures Aftershave. Er drückte sie fest an sich, eine Hand an ihrem Rücken, die andere hielt ihre Rechte. Sie legte ihre freie Hand auf seine Schulter, dann begannen sie zu tanzen.

				Einmal hatte sie das Gefühl, seine Wange an ihrem Haar zu spüren, aber sie verdrängte den Gedanken schnell wieder. Warum sollte er das tun? Doch die Vorstellung löste ein wohliges Gefühl in ihr aus. Sie war eine attraktive junge Frau und hatte lange keine Beziehung mehr gehabt. Kein Wunder, dass ihr Körper auf einen Mann, der sie so eng umschlungen hielt, reagierte. Sie versuchte, sich zu entspannen, und schloss sogar die Augen.

				»Hey, kann ich abklatschen?« Ein stattlicher älterer Mann, vermutlich ein Onkel von Ashlyn, zog sie einfach aus Hugos Armen und tanzte mit ihr weiter. Hugo sah amüsiert zu.

				»Ich wusste gar nicht, dass Sie auch zu den Hochzeitsgästen gehören«, sagte der Mann dicht an Sarahs Ohr. »Ich hatte geglaubt, Sie gehören zum Personal. Umso besser, dass es nicht so ist.«

				»Oh, ich gehöre quasi zum Personal«, klärte Sarah ihn auf, in der Hoffnung, ihn damit wieder loszuwerden.

				»Unsinn«, antwortete der Mann. »Jetzt sind Sie auf der Tanzfläche, jetzt wird getanzt.«

				In den nächsten Minuten stellte Sarah fest, dass sie, die attraktive junge Frau, die lange keine Beziehung mehr gehabt hatte, auf diesen Mann, der sie eng umschlungen hielt, nicht im Geringsten reagierte. Ganz im Gegenteil.

				Sarah schlug alle weiteren Aufforderungen zum Tanzen aus. Um kurz vor Mitternacht waren die Gäste alle fort, und die Familienmitglieder in ihren Zimmern verschwunden. Sie unternahm gerade einen letzten Rundgang, um zu kontrollieren, ob jemand etwas vergessen hatte, als Hugo plötzlich hinter ihr stand.

				»Wann machst du endlich Feierabend?«

				»Sobald ich sicher bin, dass niemand seine Handtasche, ein Halstuch oder gar die Schuhe liegen gelassen hat. Doch ich bin gleich fertig.« Sie hätte fast hinzugefügt, dass sie sich auf ihr Bett freute, ließ es aber. Das hätte ihn nur wieder zu einer blöden Bemerkung provoziert, und darauf hatte sie jetzt einfach keine Lust mehr.

				»Gut. Der Mann an der Bar ist auch noch da und würde uns noch einen Cognac servieren. Ich könnte gut einen vertragen, und ich glaube, du auch.«

				Sarah hatte es geschafft, sich vier Jahre lang alle Männer vom Hals zu halten, weil sie perfekte Abwehrstrategien entwickelt hatte. Im Wesentlichen beruhten sie auf Sätzen wie ›Ich muss jetzt dringend nach Hause‹, ›Ich darf nichts trinken, ich muss noch fahren‹. Aber Hugo wusste ja, dass sie nirgends mehr hinmusste. Außerdem war sie mit ihrer Arbeit fast fertig, und der Gedanke an einen Cognac erschien ihr durchaus verlockend.

				»Okay«, murmelte sie erschöpft.

				Hugo führte Sarah zu einer kleinen Sitzgruppe am Fenster, ehe er zur Bar ging.

				Müde ließ Sarah sich auf die Couch fallen und schaute in den Garten hinaus. Er war wunderschön beleuchtet, was ihn exotisch und geheimnisvoll aussehen ließ. Zufrieden lehnte sie sich zurück. Der Tag war gut gelaufen. Morgen gab es zwar noch das eine oder andere zu erledigen, aber das waren Kleinigkeiten. Ashlyns Hochzeit war bisher die größte Hochzeit, die sie organisiert hatte, und sie konnte sehr zufrieden mit sich sein.

				Sekunden später stellte Hugo eine Flasche Cognac und zwei Gläser vor sie auf den Tisch. »Die Flasche ist fast leer, da habe ich einfach den Rest genommen, damit der Barmann ins Bett gehen kann.«

				Sarah schluckte. »Ich bleibe aber auch nicht mehr sehr lange.«

				»Das glaube ich dir. Komm, trink einen Schluck, damit du endlich etwas entspannen kannst.« Er setzte sich neben sie auf die Couch und füllte die Gläser.

				Seufzend nippte Sarah an ihrem Glas. Der Cognac rann wie geschmolzenes Gold ihre Kehle hinab. »Das ist wirklich ein sehr guter Cognac«, murmelte sie schläfrig. »Vielen Dank.«

				»Ist mir ein Vergnügen. Komm, nimm noch einen Schluck.« Er goss ihr Glas noch einmal nach.

				Schweigend lehnte sie sich in die Polster. Der Garten war wirklich wunderschön, und aus irgendeinem Zimmer kamen sanfte, sehr sinnliche Jazzklänge.

				Nach dem langen, anstrengenden Tag genoss Sarah die Ruhe jetzt ganz besonders. Ihr Blick traf Hugos. Sein Gesichtsausdruck war bei der schwachen Beleuchtung kaum zu erkennen, und sie war einen Moment lang verwirrt. Dann lächelte sie. Trotz ihrer Vorbehalte überkam sie eine gewisse Vorfreude.

				Er nahm ihr das Glas aus der Hand und stellte es auf den Tisch. Dann drehte er ihren Kopf zu sich und küsste sie auf den Mund.

				Sarah ließ sich fallen. Es war schließlich nur ein Kuss. Aber was für einer! Hugo presste die Lippen auf ihre und zwang sie sanft dazu, sie zu öffnen. Der Cognac, ihre Müdigkeit und die lange Abstinenz führten dazu, dass Sarah bereitwillig mitmachte. Irgendwann löste Hugo sich sanft von ihr.

				Sarah öffnete die Augen, und in diesem Moment wurde ihr klar, wie sehr sie diese Zärtlichkeit genossen hatte. Sie räusperte sich. »Ich glaube, ich gehe jetzt besser ins Bett«, flüsterte sie.

				Hugo nickte. »Das ist wahrscheinlich das Klügste. Es gibt ja auch keinen Grund, etwas zu überstürzen. Komm, ich bringe dich nach oben.«

				Sarah protestierte, aber er ignorierte es einfach. Vor ihrer Zimmertür küsste er sie noch einmal. Sarah wollte ihn erst von sich schieben, doch dann ließ sie es geschehen. Wieso auch nicht?, dachte sie. Ein Kuss ist schließlich nur ein Kuss.
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Kapitel 5

				Bron fuhr so langsam wie möglich nach Hause. Am liebsten wollte sie gar nicht ankommen. Es hatte ihr riesigen Spaß gemacht, alle für die Hochzeit zurechtzumachen, vor allem Elsa. Wie eine gute Fee war sie sich vorgekommen, als sie ihr die Haare geschnitten, sie geschminkt und ihr in das traumhafte Kleid geholfen hatte. Das Endergebnis war fantastisch gewesen. Die neue Frisur und das zarte Make-up hatten aus ihr eine atemberaubende Schönheit gemacht. Bron liebte es, Menschen zu verwandeln. Sie seufzte. Aber jetzt musste sie in die Wirklichkeit zurückkehren.

				Sicher würde es wieder zum Streit kommen. Auf jeden Fall würde Roger beleidigt sein, und im Beleidigtsein war er fast noch besser als im Kricketspielen. Da war ein Streit fast angenehmer, auch wenn er wieder mit Tränen enden würde, ihren Tränen, so wie schon an diesem Morgen.

				Das Problem war, dass Roger es nicht ertragen konnte, wenn sie am Wochenende arbeitete. Dabei waren die Hochzeiten an den Wochenenden für sie die einzige Möglichkeit, etwas nebenher zu verdienen. Aber er konnte es auch nicht ertragen, dass sie etwas nebenher verdiente. Er wollte, dass sie ausschließlich im Salon im Ort arbeitete, damit sie zu Hause war, wenn er sie brauchte. Das war natürlich verständlich. Die meisten Frauen beklagten sich ja auch, wenn ihre Männer die ganze Woche arbeiteten und auch noch an den Wochenenden unterwegs waren. Aber da Roger meist beim Kricket war, fand Bron, dass sie ebenso gut arbeiten konnte. Doch er wollte immer, dass sie ihm dabei zusah, und sie fand das sterbenslangweilig.

				Außerdem hasste sie ihren Job im Salon. Sie kam mit ihrer Chefin nicht zurecht, und das bedeutete, dass sie hauptsächlich zum Haarewaschen eingeteilt wurde und kaum zum Schneiden und Stylen. Sie hatte mit Roger darüber gesprochen, hatte ihm erklärt, warum sie dort aufhören und sich wieder selbstständig machen wollte, doch er hatte nur geantwortet, sie müsse eben lernen, sich durchzusetzen. Das sagen die Leute einem immer, überlegte Bron, aber wehe, wenn man den Rat einmal befolgen und sich tatsächlich gegen sie durchsetzen würde! Dann wären sie ganz schön schockiert.

				Bron schloss das Auto ab und schaute auf die Uhr. Vier Uhr. Sie hatte noch ein paar Stunden, bevor er nach Hause kam. Und wenn er gut gespielt hatte, würde er ihr vielleicht sogar verzeihen, dass sie nicht zugeschaut hatte. Dann würde sie bloß seine verschwitzten Klamotten waschen müssen, aber das war sie ja gewöhnt.

				Auf dem Küchentisch, auf dem noch immer die Reste seines Frühstücks standen, lag ein Zettel.

				Du warst heute mit Kuchen und Sandwiches dran. Jetzt schuldest du Edna einen Haarschnitt.

				Bron seufzte. Es störte sie nicht mal so sehr, Edna kostenlos die Haare zu schneiden, sie fand nur, dass das für einmal Kuchen backen und Sandwiches belegen eine echt teure Bezahlung war. Im Gegensatz zu Bron lebte Edna fürs Kricket. Selbst wenn sie keine Sandwiches und Kuchen beisteuern müsste, wäre sie bei jedem Spiel dabei, würde die Männer bejubeln und ständig den aktuellen Spielstand kennen.

				Während Bron das schmutzige Geschirr in die Spülmaschine räumte, fragte sie sich, wieso ihr nicht von Anfang an klar gewesen war, dass eine Beziehung mit Roger unweigerlich dazu führen würde, dass sie die Wochenenden auf dem Kricketplatz verbrachte. Gleich bei ihrem zweiten Date hatte er sie mit zu einem Spiel genommen, und er hatte in seinem weißen Outfit so unglaublich gut ausgesehen, dass sie sich Hals über Kopf in ihn verliebt hatte. Im Nachhinein hatte sie sich wohl nur in sein Äußeres verliebt. Ihre Beziehung war jedenfalls inzwischen zur reinen Gewohnheit geworden.

				Als Ashlyn in den weißen Rolls-Royce gestiegen war, um zur Kirche zu fahren, hatte sie Bron gebeten, noch zu bleiben. Sarah sei auch da, hatte sie gesagt, und Elsa, die neue Brautjungfer, ebenfalls, da wäre es doch nett, wenn sie auch zur anschließenden Feier bliebe. Außerdem könne sie ihr dann ab und zu den Lipgloss nachziehen.

				Aber Bron hatte höflich abgelehnt. Sie hatte Ashlyn gebeten, sich den Lipgloss allein nachzuziehen, und dem davonfahrenden Auto mit dem Brautpaar traurig nachgewunken.

				Wie gern wäre sie geblieben! Sie hatte hart gearbeitet, damit alle gut aussahen, und sie mochte Sarah und Elsa. Bron war schon bei einigen Hochzeiten, die Sarah organisiert hatte, für die Frisuren zuständig gewesen. Und da sie so zuverlässig war, hatte Sarah ihr versprochen, sie weiterzuempfehlen, wenn eine Braut keinen eigenen Friseur hatte.

				Aber würde sie weiter so zuverlässig bleiben können, wenn Roger sie so unter Druck setzte? Sie seufzte und dachte an die kurze Episode, die sich kurz vor ihrem Aufbruch ereignet hatte. Sie hatte die letzte Gitterbox eingeladen und den Kofferraum gerade zuklappen wollen, als ein heller Labrador auf sie zugelaufen war.

				»Major!«, hatte eine männliche Stimme gerufen. »Hierher!«

				Die Stimme hatte zu einem groß gewachsenen Mann gehört, der neben dem Haus aufgetaucht war. Er trug einen Anzug, der nicht richtig passte, und dicht neben ihm trottete ein weiterer Hund von undefinierbarer Abstammung. Der Labrador rannte sofort zu seinem Herrchen zurück.

				»Haben Sie sich erschrocken?«, fragte er besorgt.

				»Nein, nein«, versicherte Bron. Sie war froh über die kleine Ablenkung, die ihre Nachhausefahrt noch einen Moment verzögerte. »Du bist ein braver Hund, Major.« Der Hund war schon wieder bei ihr und rieb seine Brust an ihrem Bein.

				»Ashlyn hat sich gewünscht, dass er mit zur Hochzeit kommt und eine blaue Fliege um den Hals trägt«, erklärte der Fremde. »Aber alle meinten, das ginge nur, wenn er sich vorher so richtig ausgetobt hat. Jetzt laufe ich praktisch seit Sonnenaufgang mit ihm durch die Gegend. Ich bin der Gärtner der Familie«, fügte er hinzu. »Ich werde ihm jetzt die blaue Fliege anziehen und warten, bis die Hochzeitsgesellschaft aus der Kirche kommt. Major soll schließlich mit aufs Foto.«

				»Wie nett!«, rief Bron.

				»Sind Sie bei der Hochzeit nicht dabei?«, fragte der Mann.

				»Nein, nein. Ich bin nur die Haar-Stylistin.«

				»Ich kann gar nicht glauben, dass Vanessa, also Mrs. Lennox-Featherstone, Sie nicht eingeladen hat.«

				»Das hat sie, aber leider kann ich nicht mitkommen. Ich muss nach Hause.«

				Der Mann lächelte. »Schade.«

				Das fand Bron auch.

				Roger kam gegen zehn nach Hause. Sein Lieblingsessen, Sheperd’s Pie, sah schon ziemlich vertrocknet aus. Bron hatte es ihm als eine Art Friedensangebot zubereitet, obwohl sie so kaputt war, dass sie sich viel lieber mit einer Tiefkühlpizza und einem Glas Wein vor den Fernseher gesetzt hätte. Sie war am Morgen unglaublich früh aufgestanden, um pünktlich bei Ashlyn zu sein.

				»Hi, Darling! Wie war’s?«, rief sie und versuchte, interessiert zu klingen.

				»Super! Wir haben gewonnen! Das hättest du erleben müssen!« Er sah sie an, und die Doppeldeutigkeit seiner Bemerkung war offenkundig. »Du brauchst nicht extra einen Teller zu holen. Ich esse gleich aus der Schüssel. Ich verhungere fast. Hm, lecker!«

				Kein Kuss, aber er begrüßte sie schon lange nicht mehr liebevoll. Frustriert zog Bron sich einen Stuhl heran, um sich zu ihm zu setzen. Er schien keine Lust zum Reden zu haben, doch da sie so müde war, kam ihr das sehr gelegen. Als er fertig war, ließ er die Gabel in die Schüssel fallen und meinte: »Habe ich dir schon gesagt, dass wir morgen zum Mittagessen bei Mum und Dad sind? Ich glaube, Mum möchte gern die Haare gemacht haben.«

				Da das sonntägliche Mittagessen bei seinen Eltern ein regelmäßiges Ritual war, hatte Bron sich gar nicht erst die Mühe gemacht, den Kofferraum auszuladen. Es störte sie nicht, Rogers Mutter zu frisieren, aber sie fragte sich, ob Roger, ein Buchhalter, jemals jemandem kostenlos die Bilanz erstellt hatte.

				Bron nahm ein Bad und ging dann ins Bett. Wie kam es nur, dass Roger so frei über ihre Dienste verfügte, es aber nicht mochte, wenn sie versuchte, gegen Bezahlung zu arbeiten? Irgendwie lief in ihrer Beziehung einiges falsch, jedenfalls waren sie keine gleichberechtigten Partner mehr.

				Sie rückte so weit wie möglich an die äußere Bettkante und kam zu dem Schluss, dass sie das eigentlich noch nie gewesen waren. Roger und sie waren viel zu früh zusammengezogen; unter anderem deshalb, weil ihre Eltern irgendwann nach Spanien ausgewandert waren und sie kein Zuhause mehr gehabt hatte. Sie hatte nie allein oder mit einer Freundin zusammengewohnt – die gemeinsame Haussuche mit Roger war ihr damals ganz natürlich vorgekommen.

				Jetzt saß sie fest. Das Haus gehörte Roger, und auch wenn sie etwas gespart hatte, würde sie nur schwer auf eigenen Beinen stehen können. Als Friseurin verdiente man nicht viel, wenn man nicht gerade bei einem Top-Stylisten in der City arbeitete. In einer Stadt wie London oder Birmingham könnte sie sich nicht mal bewerben, ohne das Blaue vom Himmel herunterzulügen, und auch dann hätte sie sicher keine allzu großen Chancen.

				Nein, besser war es, darauf zu hoffen, dass diese Unzufriedenheit nur eine Phase war, die vorüberging – wenigstens bis sie eine ordentliche Summe zusammenhatte. Fluchtgeld, so nannte man das.

				Zu ihrer riesigen Erleichterung ließ Roger sie in Ruhe, als er schließlich ebenfalls ins Bett kam. Sie hätte ihn nicht zurückgewiesen, sie hasste ihn ja nicht, aber der Sex mit ihm war längst nicht mehr so wie früher. Er betätigte zwar noch immer die gleichen Schalter, doch irgendwie funktionierte das bei ihr nicht mehr. Früher hatte ein Blick von ihm genügt, um ihr Innerstes in flüssige Schokolade zu verwandeln, jetzt prallten seine Kniescheiben immer so heftig an ihr Schienbein, dass es selbst der härteste Masochist nicht schön gefunden hätte. Frustriert schlief Bron ein.

				Am nächsten Morgen behandelte sie als Erstes die Grasflecken auf Rogers weißer Hose mit Fleckentferner und legte sie zum Einweichen ins Waschbecken. Dann überprüfte sie, dass sie die Lieblingstönung von Rogers Mutter eingepackt hatte, als ihr Handy plötzlich klingelte. Es war Elsa.

				»Alle waren ganz begeistert, wie gut es gelaufen ist«, berichtete sie. »Und meine Haare gefallen mir super! Ich muss sie immer wieder anfassen. Ashlyns Mutter hat mir tausend Mal vorgeschwärmt, was für ein nettes Mädchen du doch bist und wie schade es sei, dass du nicht bleiben konntest.«

				»Schön, wenn alle zufrieden waren.«

				»Ich muss dir noch die Haarnadeln zurückgeben, mit denen du mir den Kopfschmuck festgesteckt hast.«

				»Ach, mach dir darum keine Gedanken. Aber wenn du Lust hast, kannst du heute Abend gern vorbeikommen. Dann kannst du mir alles noch mal ganz genau berichten.« Bron lud nur selten Freundinnen ein, weil es ja schließlich Rogers Haus war. Aber gegen Elsa hatte er bestimmt nichts. Sie war jung und hübsch, sie lachte nicht zu laut und tat auch sonst nichts, was ihn stören könnte. Und sie wollte unbedingt alles über die Hochzeit erfahren. Nachdem sie aufgelegt hatte, ging sie zu Roger.

				»Eine Freundin von mir kommt heute Abend auf einen Drink vorbei.«

				»Etwa eine deiner Friseurfreundinnen?«, brummte er unwirsch. »Na von mir aus, solange ich in Ruhe fernsehen kann.«

				»Wir gehen in den Wintergarten oder in die Küche«, versicherte Bron. Sie hoffte nur, dass er einigermaßen freundlich zu Elsa sein würde. Er konnte manchmal schrecklich sarkastisch sein.

				Sie wartete an der Treppe auf ihn, damit sie abschließen konnte. »Willst du so gehen?«, fragte Roger mit einem Blick auf ihre Kleidung.

				»Nein, natürlich nicht«, antwortete sie und lief noch mal ins Schlafzimmer. Rasch tauschte sie ihre Jeans gegen einen Rock, der mehr Rogers Vorstellungen von ›Sonntagskleidung‹ entsprach.

				Rogers Mutter die Haare zu machen war immer noch besser als das, was in ihrem Haus als Unterhaltung galt. Roger und sein Vater sahen am liebsten fern, wenn Vince nicht gerade spitze Bemerkungen über Passagen aus der Zeitung machte. Bron war fast nie seiner Meinung; sie fand seine Äußerungen engstirnig und manchmal sogar faschistisch. Einmal hatte sie bemerkt, dass es England sehr wohl schaden würde, wenn jeder Immigrant, der nach dem Krieg ins Land gekommen war, wieder ausgewiesen würde. Die Diskussion war daraufhin in einen erbitterten Streit gemündet, und seither zog Bron es vor, den Mund zu halten.

				Pat, Rogers Mutter, hatte sich nach dem Essen in die Küche verzogen, um sich um den Abwasch zu kümmern. Zu Anfang hatte sie sich noch darüber aufgeregt und verlangt, dass die Männer den Tisch abräumten. Aber irgendwann hatte sie sich damit abgefunden, dass Vinces Beitrag zum Sonntagsessen darin bestand, eine Flasche Wein zu öffnen.

				Als Bron Rogers Vater kennengelernt hatte, hätte sie sofort erkennen müssen, dass es mit Roger nicht lange gut gehen würde. Aber damals war sie noch blind vor Liebe gewesen und hatte geglaubt, die Ähnlichkeit zwischen Vater und Sohn sei nur äußerlich.

				Pat hingegen mochte sie, und sie fühlte sich ihr sehr verbunden. Klaglos tat Pat alles, was ihr Mann von ihr verlangte, vermutlich weil jeder Widerspruch zwecklos war. Wenn Pat allein war, war sie auf eine sympathische Art witzig, und die beiden Frauen kamen gut miteinander klar. Inzwischen hatten sie sich eine Art Ritual angewöhnt. Nachdem die Männer im Wohnzimmer verschwunden waren, räumten sie den Tisch ab, stellten die Spülmaschine an und weichten die Töpfe in der Spüle ein. Dann gingen sie ins Schlafzimmer zum Frisieren.

				»Erzähl mir ein bisschen über die Hochzeit gestern«, bat Pat, während Bron ihre Haare anfeuchtete. »Mich interessieren natürlich vor allem die Kleider.«

				»Ach, es war wunderbar. Auch wenn es in der allerletzten Minute eine kurze Panik gab, weil die Haupt-Brautjungfer einfach nicht erschienen ist.« Bron gab einen Schuss Festiger in die Handfläche und massierte ihn in Pats feuchte Locken.

				»Wirklich? Wie unmöglich!«

				»Allerdings. Daraufhin haben die Braut und ihre Mutter darauf bestanden, dass Elsa, das Mädchen, das alle Kleider genäht hat, für sie einspringt. Und ich musste ihr noch schnell die Haare machen. Ich habe ihr eine ganz neue Frisur mit Pony verpasst. Das sah super aus! Um die Mutter der Braut musste ich mich auch noch kümmern, aber da brauchte ich nur mal kurz durchzubürsten und ein wenig zu schminken.« Sie schaute ihre Schwiegermutter im Spiegel an und fragte sich, ob sie vielleicht auch mal eine neue Frisur vertragen könnte.

				Pat war noch nicht zufrieden. »Wie waren denn die Kleider? Und der Bräutigam? Sah er gut aus?«

				»Den Bräutigam habe ich gar nicht gesehen, aber die Kleider waren einfach himmlisch!«

				Eine kurze Pause entstand, dann sagte Pat: »Keine Angst, meine Liebe. Roger wird dich auch irgendwann fragen, ob du ihn heiraten möchtest. Sein Vater hat dazu fünf Jahre gebraucht.«

				Bron atmete tief ein und kürzte eine von Pats Haarsträhnen. War es das, was sie wollte? Würde sie sich weniger ausgenutzt fühlen, wenn sie und Roger verheiratet wären? Schwer zu sagen. Vielleicht ja. Aber sie war nicht mehr in ihn verliebt, das stand fest. Spielte das eine Rolle? Hatte Verliebtsein nicht ohnehin nur was mit den Hormonen zu tun? War es nicht eine Art chemische Reaktion, die irgendwann nachließ? Vielleicht war es ja ganz okay, mit jemandem verheiratet zu sein, der zwar nicht besonders aufregend, dafür einem aber vertraut war. Vielleicht wurde das mit dem Verliebtsein ja völlig überbewertet.
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Kapitel 6

				Am späten Nachmittag war Elsa zu dem neuen Wohngebiet am Flussufer spaziert. Es lag ein Stück außerhalb der Stadt und schien hauptsächlich auf junge Familien zugeschnitten zu sein. Irgendwo hörte man einen Rasenmäher; ein Vater wusch mit seinen beiden Söhnen das Auto, und zwei junge Mütter sahen zu, wie ihre Kleinkinder in einem kleinen Pool planschten. Ein perfekter Sonntagnachmittag. Alles sah sehr friedlich aus, und Elsa fragte sich, ob Bron wohl auch überlegte, eine Familie zu gründen. Dann wäre das hier der ideale Wohnort, und sie würde sicher eine Menge gleichgesinnter Freundinnen finden. Elsa seufzte und dachte an ihre Freunde vom College zurück. Keiner von ihnen wohnte in ihrer Nähe, und wegen ihrer vielen Arbeit und ihrer etwas scheuen Art war es ihr bisher noch nicht gelungen, einen neuen Freundeskreis aufzubauen.

				Sie drückte auf den Klingelknopf. Einen Augenblick später sah sie durch die Scheibe der Eingangstür eine Gestalt. Es war Bron. Elsa fand, dass sie angespannt aussah.

				»Hallo. Komm rein.« Bron lächelte. »Ich habe gerade eine Flasche Wein aufgemacht. Möchtest du ein Glas?«

				»Oh ja, warum nicht?«, meinte Elsa. »Ich bin zu Fuß gekommen.«

				Ein großer, gut aussehender Mann erschien in der Diele. »Elsa, das ist Roger«, sagte Bron.

				Der Mann musterte Elsa misstrauisch. »Hallo, Elsa. Sind Sie eine Kollegin von Bron?«

				Elsa schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin Schneiderin«, antwortete sie. »Ich habe die Kleider für Ashlyns Hochzeit genäht.«

				»Aha. Dann treiben Sie also auch irgendeinen armen Mann in den Wahnsinn, weil Sie jedes Wochenende unterwegs sind?« Er lächelte, um seiner Frage die Schärfe zu nehmen, aber vermutlich meinte er jedes Wort so, wie er es gesagt hatte.

				Elsa blinzelte. »Nein, eigentlich nicht.« Sie machte sich nicht die Mühe, ihn darüber aufzuklären, dass es in ihrem Leben gar keinen »armen Mann« gab, den sie in den Wahnsinn treiben konnte.

				»Bron ist fast jeden Samstag unterwegs und lässt mich allein. Gestern hat sie sogar ihren Dienst im Kricketclub versäumt, stimmt’s, Herzchen?«

				Bron nickte entschuldigend. »Ich fürchte, ja. Ich hab ganz vergessen, vorher zu tauschen. Aber schließlich will man ja keinen bezahlten Job sausen lassen, nur um Berge von Sandwiches zu schmieren und Kuchen zu backen.«

				»Dabei bist du eigentlich eine gute Bäckerin«, fuhr Roger fort, ohne auf ihren Einwand einzugehen. »Zum Hochzeitstag meiner Eltern hat sie eine ganz köstliche Torte gebacken. Die Leute haben nicht geglaubt, dass sie selbstgemacht war.«

				»Wirklich?« Elsa lächelte. »Dann hast du also noch andere Talente.«

				Bron zuckte mit den Schultern. Offenbar wollte sie dazu lieber nichts sagen.

				Doch Roger ließ sie auch gar nicht zu Wort kommen. »Bietest du Elsa ein Glas Wein an? Im Schrank steht noch eine Flasche. Der schmeckt ihr bestimmt. Vor dem Abendessen läuft noch etwas im Fernsehen, das ich mir anschauen möchte. Du hast also eine halbe Stunde Zeit.«

				»Ich bin eigentlich nur gekommen, um Bron ihre Haarnadeln zurückzubringen …«

				»Bitte bleib noch einen Moment«, bat Bron.

				»Okay, aber wirklich nicht lange. Ich will heute noch zu meinen Eltern.«

				Elsa zog Bron ins Haus. »Komm mit in die Küche, ich hole uns ein Glas Wein«, sagte sie. »Ich habe im Kühlschrank noch einen Pinot Grigio. Ich weiß auch nicht, wieso Roger immer glaubt, ich würde lieber süßen Wein trinken. Wahrscheinlich weil sein Vater bei meinem ersten Besuch eine Flasche Liebfrauenmilch geöffnet hat und ich höflicherweise gesagt habe, er würde mir schmecken. Das stimmte natürlich gar nicht.«

				Elsa war froh, dass sie allein lebte und nicht mit so einem komplizierten Mann zusammen war. Wie schrecklich, wenn man nach einem anstrengenden Arbeitstag nach Hause kam und sich dann auch noch um so einen Typen kümmern musste! Da war es doch besser, sich ab und zu ein bisschen einsam zu fühlen. Sie hoffte bloß, dass Bron ihr diese Gedanken nicht ansah.

				Bron goss den Wein ein und ging dann vor in den winzigen Wintergarten im hinteren Teil des Hauses.

				»Nett hier«, stellte Elsa fest.

				»Du wunderst dich sicher, warum wir keine Pflanzen haben, oder?«, meinte Bron. »Aber Roger mag keine, sie machen ihm zu viel Dreck.«

				»Ehrlich gesagt, habe ich auch keine Pflanzen«, antwortete Elsa. »Das ist bei mir hoffnungslos. Dabei ist meine Mutter eine begnadete Gärtnerin.« Elsa setzte sich in einen Korbsessel. »Dann kannst du also nicht nur Frisuren zaubern, sondern auch tolle Torten backen?«

				Bron wehrte bescheiden ab. »Nur hobbymäßig. Ich backe ab und zu mal was, wenn Freunde oder Familienmitglieder ein besonderes Fest haben, das ist alles. Ich nehme nichts dafür, dann kann mich nach dem Genuss auch niemand verklagen.« Sie grinste schief.

				Elsa lachte. »Ich bin sicher, dass noch nie jemand nach dem Genuss deiner Torten Probleme hatte.«

				Bron trank einen Schluck Wein und schien sich ein wenig zu entspannen. »Vielleicht nicht. Aber jetzt erzähl mir endlich alles über die Hochzeitsfeier! Ich bin schrecklich neugierig.«

				Elsa rückte das Kissen in ihrem Rücken zurecht und fing an. »Also, die Trauung in der Kirche verlief gut, auch wenn ich dachte, ich würde vor Verlegenheit sterben. Ich musste mir immer wieder einreden, dass alle nur auf Ashlyn achten, nicht auf mich. Und ihr Kleid sah fantastisch aus! Ich dachte erst, Stickereien, Perlen und Spitze wären zu viel, doch das war es nicht. Es sah edel aus, aber nicht zu übertrieben. Alle haben super ausgesehen. Es war wirklich eine sehr stylische Hochzeit.«

				»Ich würde schrecklich gern die Fotos sehen. Leider gelingt mir das nur selten. Ich treffe die Braut meist nur ein- oder zweimal vorher, und hinterher vergessen sie mich meist.«

				»Wir könnten Sarah danach fragen. Sie hat die Fotos ganz bestimmt. Also, es ist wirklich alles perfekt gelaufen, bis auf einen Zwischenfall mit einem Hund vor der Kirche. Er hat eine der kleinen Brautjungfern umgerannt. Zum Glück hat sie nicht geweint. Und dann ist noch jemand auf die blaue Fliege getreten, die er um den Hals trug.«

				»Hieß der Hund zufällig Major?«, fragte Bron.

				»Keine Ahnung. Wieso? Ich weiß nur, dass es ein heller Labrador war.«

				»Das muss Major sein. Als ich meine Sachen in den Kofferraum gepackt habe, ist er mit seinem Herrchen aufgetaucht. Angeblich musste er den ganzen Morgen mit ihm spazieren gehen, damit er sich bei der Hochzeit ruhig verhielt.«

				Elsa lachte. »Dann war er offenbar nicht lange genug mit ihm unterwegs.«

				»Erzähl mir noch mehr«, bat Bron. »Ich will alle Einzelheiten wissen.«

				Elsa nickte. »Okay. Also, nach der kirchlichen Trauung fand der Empfang statt, und Ashlyn musste als Erstes dringend aufs Klo.« Sie trank einen Schluck Wein. »Echt, Bron, ich hatte keine Ahnung, wie schwer das in so einem Kleid ist.«

				»Jetzt schon, oder?«

				Elsa verdrehte die Augen. »Allerdings. Wir haben es irgendwie geschafft, und danach musste ich auch.« Elsa zögerte. Das interessierte Bron doch sicher alles gar nicht. 

				Sie irrte sich. »Komm schon, erzähl weiter«, drängte Bron.

				»Ich musste mit am Tisch des Brautpaars sitzen, was mir furchtbar unangenehm war. Aber der Trauzeuge war sehr nett zu mir.«

				»Hast du mit ihm getanzt?«

				»So könnte man es nennen.« Ganz kurz dachte Elsa an den großen, sympathischen Mann, der sie auf seinen Füßen hatte tanzen lassen. Sie verdrängte das Bild schnell wieder, ehe die Fantasie mit ihr durchging, und konzentrierte sich auf die Gegenwart. »Übrigens, ich glaube, Sarah und dieser Fotograf hatten ein kleines Techtelmechtel.«

				»Nein!«, rief Bron. »Wie kommst du denn darauf?«

				»Na ja, sie haben kaum geredet, während die Fotos gemacht wurden, und als ich sie später zusammen gesehen habe, kamen sie mir ziemlich … wie soll ich sagen … intim vor.«

				»Weiter«, forderte Bron.

				»Wusstest du, dass sie im Hotel übernachtet hat?«, fragte Elsa.

				»Ja, das hat sie mir erzählt.«

				»Als ich gefahren bin, hatte ich jedenfalls den Eindruck, dass sie sehr eng zusammen getanzt haben.«

				»Ehrlich? Sarah macht auf mich immer so einen, na ja … ›frigide‹ ist nicht das richtige Wort … so einen verschlossenen Eindruck.«

				Elsa nickte. »Ich schätze, zu dem Zeitpunkt hatte sie schon das eine oder andere Glas Champagner intus. Was verständlich wäre, denn der Empfang lief wirklich perfekt. Auf jeden Fall schienen sie beide sehr versunken zu sein.«

				»Tja, man weiß ja nie …«

				»Nein, natürlich nicht.«

				»Schön wäre es für sie. Ich kenne Sarah nicht so gut, aber sie scheint nie einfach mal nur Spaß zu haben. Ich sehe sie immerzu arbeiten. Und sie und dieser Hugo scheinen sich gut zu verstehen.« Bron spielte nachdenklich an ihrem Glas.

				Elsa schwieg einen Moment. Bron kam ihr heute Abend so bedrückt vor. Sie beschloss, das Thema zu wechseln. »Ich muss Mrs. Lennox-Featherstone noch das Kleid zurückbringen«, sagte sie.

				»Oje. Aber ich glaube, unter ihrer affektierten Art ist sie eigentlich ganz nett, oder?«

				»Ja«, bestätigte Elsa. »Sie ist auf den ersten Blick ein bisschen einschüchternd, das ist alles.«

				»Ich würde dich ja begleiten, doch ich fürchte, ich muss arbeiten.«

				»Ach, das macht mir nichts. Ich rufe vorher an und frage sie, wann es ihr recht ist.«

				»Arbeitest du eigentlich gern selbstständig, Elsa?« Bron füllte die Gläser noch einmal auf. »Ich überlege mir nämlich auch, mich selbstständig zu machen.«

				»Ja, es hat viele Vorteile. Ich muss mich zum Beispiel nie groß zurechtmachen, um zur Arbeit zu gehen.«

				»Wie meinst du das?«

				Elsa lachte. »Ganz einfach. Ich arbeite zu Hause. Ich habe eine Etage in einem alten Lagerhaus gemietet, und mein Dad hat mir einen Teil davon als Apartment umgebaut. Ich kann also morgens von meinem Wohnzimmer direkt ins Atelier gehen. Allerdings achte ich streng darauf, nicht meinen Marmeladentoast mitzunehmen.«

				Bron kicherte, dann wurde sie plötzlich wieder ernst.

				»Alles okay? Musst du dich jetzt nicht um Roger kümmern und ihm etwas kochen?«

				»Oh, nein. Wir haben heute bei seinen Eltern zu Mittag gegessen und anschließend noch Kaffee getrunken. Er bekommt gleich einen Käsetoast, das reicht.«

				Elsa antwortete nicht. Sie hatte Angst, etwas Negatives über Roger zu sagen. Auch wenn Bron nicht so richtig glücklich zu sein schien, es ging Elsa schließlich nichts an.

				»Also«, meinte Bron schließlich. »Jetzt zu den Nachteilen.«

				»Einsamkeit natürlich. Es gibt niemanden, mit dem ich über meine Ideen reden kann. Und manchmal arbeite ich zu den blödesten Zeiten. Aber mein Job macht mir Spaß, deshalb ist es im Großen und Ganzen okay. Ab und zu gehe ich zu meinen Eltern, um mal richtig zu baden. Ich kann mich sehr glücklich schätzen.«

				»Auch ohne Freund?«

				Elsa nickte. »Auch ohne Freund. Ich gehe ohnehin nicht viel aus. Keiner meiner früheren Freunde wohnt hier in der Gegend, sie sind alle weggezogen und haben woanders Karriere gemacht. Finchcombe ist einfach zu klein.«

				Bron stimmte ihr zu. »Du hast recht.«

				»Mich stört es nicht besonders«, fuhr Elsa fort. »Meine Mutter meint, ich würde mein Leben verschwenden, wenn ich mich nur in meinem Atelier verkrieche, aber ich habe damit kein Problem.« Sie sah, dass Bron einen unauffälligen Blick auf ihre Uhr warf, und stand auf. »So, ich muss jetzt los. Ach, fast hätte ich deine Haarnadeln vergessen.« Sie kramte in der Tasche ihrer Jeans und zog sie hervor. »Du siehst müde aus, Bron.«

				»Ja, ich glaube, das bin ich auch.« Bron lächelte und stand auf, um Elsa zur Tür zu bringen.

				Anschließend spazierte Elsa noch weiter bis zum Haus ihrer Eltern im älteren Teil der Stadt. Sie würden sicher auch alles über die Hochzeit wissen wollen, außerdem musste sie ihrer Mutter ihre neue Frisur früher oder später ohnehin zeigen. Dann konnte sie damit auch gleich ein leckeres Abendessen verbinden. Beim zweiten Nachdenken beschloss sie, Ashlyns Mutter heute Abend nicht mehr zu stören. Erstens würde sie von der Feier am Vortag noch müde sein, außerdem hatte Elsa bereits eine halbe Flasche Wein getrunken. Sie würde lieber morgen Früh anrufen.

				Unterwegs dachte sie über Bron nach. Roger schien ziemlich dominant zu sein. Mit Sicherheit hatte er Bron fest im Griff und würde daran auch nichts ändern wollen. Da war es doch wirklich viel besser, Single zu sein. Aber es stand ihr gar nicht zu, die Beziehung anderer Leute zu beurteilen. Vielleicht hatte er nur einen schlechten Tag gehabt.

				Am nächsten Morgen rief Elsa bei Mrs. Lennox-Featherstone an. Die bat sie, sofort vorbeizukommen. Elsa kleidete sich sehr sorgfältig. Passend zu dem wunderschönen Frühsommertag entschied sie sich für eine helle Leinenhose statt des ständigen Schwarz. Ganz konnte sie jedoch nicht darauf verzichten und wählte ein enges schwarzes Shirt dazu. Ihre frisch geschnittenen Haare glänzten, und zur Feier des Tages trug sie ein wenig Make-up auf.

				Das Haus von Mrs. Lennox-Featherstone lag ein Stück außerhalb der Stadt. Langsam fuhr Elsa in die Einfahrt, um den unangenehmen Moment noch ein wenig aufzuschieben.

				Das Haus war sehr schön, es hatte klassische Queen-Anne-Proportionen. Für ein Gutshaus war es zwar eher klein, aber verglichen mit normalen Häusern war es immer noch riesig. Es hatte über dem Erdgeschoss zwei weitere Stockwerke und schmale hohe Fenster. Eine Treppe führte zur Eingangstür hinauf. Nach der Größe der Steinmauern zu urteilen, die das Grundstück umgaben, schien der Garten parkähnliche Ausmaße zu besitzen.

				Elsa stellte ihren Wagen ab und stieg aus. Sie hatte das Kleid sorgfältig auf mögliche Flecken untersucht, aufgebügelt und in einem Kleidersack verstaut. Jetzt würde selbst das geschulte Auge kaum noch sehen, dass es je getragen worden war. Es gab also keinen Grund, beunruhigt zu sein. Trotzdem war sie irgendwie nervös.

				Elsa holte tief Luft und klingelte. Sie hörte den Klingelton durchs ganze Haus hallen. Um sich ein bisschen zu beruhigen, drehte sie sich um und ließ den Blick über den perfekt geschnittenen Rasen und die Rosen schweifen, die an den Mauern emporrankten. Als sie Schritte hörte, wandte sie sich wieder zur Tür und atmete noch einmal tief durch.

				Eine junge Frau, die eine Schürze über Jeans und Poloshirt trug, öffnete. »Miss Ashcombe? Mrs. Vanessa erwartet Sie schon.« Sie hatte einen mitteleuropäischen Akzent und ein freundliches Lächeln. »Kommen Sie mit.«

				Elsa hob den Kleidersack hoch, damit er nicht über den Boden schleifte, und folgte dem Hausmädchen durch einen langen, mit Parkett ausgelegten Korridor, bis sie in einem großen sonnendurchfluteten Raum standen. Schwere Flügeltüren öffneten sich zum Garten. Mrs. Lennox-Featherstone telefonierte gerade. Sie zeigte auf einen kleinen Tisch und zwei Stühle, die am Fenster standen. Elsa ging darauf zu, blieb aber stehen und hielt das Kleid so, dass es nicht zerknitterte. Dabei versuchte sie, so zu tun, als hörte sie nicht, was die offenbar erregte Mrs. Lennox-Featherstone sagte.

				»Das ist wirklich die Höhe!«, schimpfte sie ins Telefon. »Wie soll ich das denn bitte schön machen? Das ist einfach lächerlich.« Sie knallte den Hörer auf.

				»Das treibt mich in den Wahnsinn! Die verdammte Versicherung will für eine Immobilie nicht aufkommen, nur weil sie leer steht!«

				»Nein?«, antwortete Elsa höflich.

				»Nein. Wir haben hier in der Nähe ein kleines Cottage, das wir im Herbst renovieren wollen, aber wenn es bis dahin abbrennt, bekommen wir keinen Cent. Nur weil es leer steht. Dabei ist die Wahrscheinlichkeit für einen Brand doch viel höher, wenn ein Haus bewohnt ist, oder?«

				»Sollte man meinen«, antwortete Elsa.

				»Wenn Sie also jemanden kennen, der für ein paar Monate eine Bleibe sucht, lassen Sie es mich wissen. Das ist viel zu kurz, um es an jemanden zu vermieten, und als Ferienhaus taugt es im Moment auch noch nicht.« Mrs. Lennox-Featherstone seufzte noch einmal tief, dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit ihrem Gast zu.

				»Was soll ich mit dem Kleid machen?« Elsa fühlte sich unter Mrs. Lennox-Featherstones durchdringendem Blick ein bisschen unbehaglich. »Es müsste irgendwo aufgehängt werden.«

				»Geben Sie es mir.« Sie legte den Sack über einen Stuhl. »So, jetzt lassen Sie sich erst mal anschauen. Ich wusste es!«, rief Mrs. Lennox-Featherstone nach kurzem, kritischem Mustern. »Schwarz ist ganz und gar die falsche Farbe für Sie. Ich schätze, Sie sind ein Sommertyp, aber das muss ich noch genauer überprüfen. Setzen Sie sich.«

				Gehorsam setzte Elsa sich auf den Stuhl, auf den sie zeigte, und fragte sich, wovon ihre Gastgeberin eigentlich sprach.

				Mrs. Lennox-Featherstone setzte sich auf den anderen Stuhl. »Sie sind wirklich ein hübsches Mädchen. Der Pony steht Ihnen ausgezeichnet – sehr Audrey-Hepburn-like. Diese Friseurin ist äußerst begabt.«

				»Ja, das ist sie tatsächlich.« Elsa war froh, etwas sagen zu können. »Sie ist eine Freundin von mir.« Nach gestern Abend glaubte sie, das behaupten zu können.

				»Wirklich? Arbeitet sie regelmäßig nebenher? Ich hätte nämlich eine Idee. Ich betreue eher ehrenamtlich eine Gruppe alter Damen, mit denen ich gern ins Theater gehen würde. Es würde ihnen sicher Spaß machen, wenn wir uns vorher zurechtmachen ließen, dann würden sie sich ganz besonders verwöhnt vorkommen. Aber dann müsste Ihre Freundin noch eine Kollegin mitbringen«, überlegte sie. »Haben Sie vielleicht ihre Telefonnummer? Oder, noch besser, eine Visitenkarte?«

				»Nein, eine Visitenkarte habe ich nicht. Aber ich habe ihre Handynummer in meinem Telefon gespeichert. Allerdings weiß ich nicht, ob sie neben ihrer normalen Arbeit und den Hochzeiten so etwas übernehmen würde.« Bron hatte zwar angedeutet, dass sie gern selbstständig arbeiten würde, doch Elsa wollte sie zu nichts drängen, wozu sie nicht bereit war.

				»Schreiben Sie die Nummer bitte für mich auf?« Elsa bekam einen Notizblock und einen kleinen goldenen Füllhalter in die Hand gedrückt. »Ah, da kommt ja Olga mit dem Tee. Ist grüner Zitronentee in Ordnung? Er soll ja Wirkstoffe gegen Krebs enthalten. Sie können natürlich auch ein Wasser haben, wenn Ihnen das lieber ist.«

				Olga stellte das Tablett auf dem Tisch ab. Eine Teekanne, zwei Porzellantässchen nebst Untertassen, eine Flasche Wasser und zwei Gläser standen darauf.

				»Tee wäre perfekt, danke, Mrs. Lennox-Featherstone«, antwortete Elsa.

				»Nennen Sie mich doch Vanessa. Mein Nachname klingt für mich immer so, als hätte jemand in ein Kissen gebissen und sich daran verschluckt.«

				Elsa lächelte. Das war wirklich ein treffender Vergleich.

				»Braves Mädchen.« Vanessa nahm die Kanne und begann einzugießen. »Ich würde Ihnen jetzt gern ein Geschenk machen. Nein, kein Widerspruch, das haben Sie verdient. Schließlich haben Sie meiner Tochter die Hochzeit gerettet. Bitte sehr, Ihr Tee.«

				Elsa nahm die Tasse in Empfang. Sie selbst hatte bisher noch kaum ein Wort von sich gegeben, aber sie wusste auch nicht, was sie hätte sagen sollen. Mrs. Lennox-Featherstone flatterte von einem Thema zum nächsten wie ein verwirrter Schmetterling.

				»Ich möchte, dass Sie an einer Farbberatung teilnehmen.«

				»Wie bitte?«

				»Ich kenne eine ganz wunderbare Frau, die Ihnen genau sagt, welche Farben zu Ihnen passen und welche nicht. Das gilt für Kleidung, Make-up, all diese Dinge. Ich werde Sie gern dorthin begleiten. Das wird ein Riesenspaß, glauben Sie mir. Ich vereinbare einen Termin und gebe Ihnen dann Bescheid.«

				»Das ist wirklich sehr nett von Ihnen.« Elsa dachte nach. Das klang nach einer ziemlichen Tortur. Und außerdem: Was war schon an Schwarz auszusetzen?

				»Nein, meine Liebe, Sie müssen sich nicht bedanken. Ich betrachte das als eine Art Mission. Bei Unterwäsche mache ich das auch. Nicht, dass Sie auf diesem Gebiet Nachhilfe benötigten. Ihr BH sitzt offenbar perfekt. Aber Sie glauben gar nicht, bei wie vielen Frauen die Brustwarze irgendwo auf Ellbogenhöhe hängt. Dabei sollte sie sich genau in der Mitte zwischen Schulter und Ellbogen befinden.«

				Elsa hätte fast gekichert. Interessant, womit diese Frau sich beschäftigte.

				»Sie dürfen mir das nicht übel nehmen«, fuhr Vanessa fort. »Ich habe manchmal Hummeln im Hintern. Ich bin eben eine Frau mit einer Mission. Eigentlich sollte ich an der Spitze eines multinationalen Konzerns sitzen, aber ich habe alles für die Liebe aufgegeben.« Sie lächelte. »Wie schmeckt Ihnen der Tee?«

				»Sehr gut, danke.«

				»Ich weiß, es wird viel Theater um gesunde Ernährung gemacht. Doch ich bin davon überzeugt, dass Grüner Tee wirklich hilft.«

				»Er schmeckt auf jeden Fall vorzüglich«, wiederholte Elsa und trank noch ein paar große Schlucke. Sobald sie fertig war, konnte sie gehen. Die Zeit, die sie aus Höflichkeit bleiben musste, war jetzt jedenfalls vorbei.

				In diesem Augenblick klingelte das Telefon. Vanessa sprang auf, um ranzugehen, und Elsa leerte ihre Tasse in einem Zug.

				»Ich kann jetzt nicht reden«, sagte Vanessa. »Ich habe Besuch. Ich rufe dich später zurück.«

				Elsa stand auf. »Vielen Dank für den Tee, Mrs., äh, Vanessa. Das war sehr freundlich von Ihnen«, fügte sie schnell hinzu, ehe Mrs. Lennox-Featherstone sie wieder unterbrechen konnte.

				Ihre Gastgeberin lächelte. »Es war mir ein Vergnügen. Ich rufe Sie an, sobald ich einen Termin für die Farbberatung habe. Ach, übrigens …«

				»Ja?« Es war ganz und gar nicht typisch für Vanessa, eine Pause zu machen, daher musste jetzt etwas Besonderes kommen.

				»Laurence Gentle, Ashlyns Trauzeuge, hat mich nach Ihrer Telefonnummer gefragt. Ich habe ihm gesagt, dass ich Sie erst fragen würde, ob Ihnen das recht ist.«

				Elsa stutzte. Wozu um alles in der Welt wollte Laurence ihre Telefonnummer haben? Vielleicht brauchte eine seiner Schwestern ein Kleid – wenn er überhaupt eine Schwester hatte. »Kein Problem, Sie können ihm meine Nummer ruhig geben.«

				»Er ist wirklich ein sehr netter Mann, das kann ich Ihnen versichern.«

				»Ja, er hat einen sympathischen Eindruck gemacht.«

				Vanessa lächelte. »Mit ›nett‹ meine ich nett auf eine altmodische Weise. Ein bisschen versponnen manchmal, aber er ist noch Junggeselle, da kommt das schon mal vor.«

				»Tatsächlich?«

				»Natürlich. Wenn Männer nicht homosexuell sind und keine Partnerin haben, können sie ziemlich seltsame Marotten entwickeln. Dann gebe ich ihm also Ihre Nummer. Oh, und danke, dass Sie mir das Kleid zurückgebracht haben. Ich weiß noch gar nicht, was ich damit machen soll.«

				»Sie könnten es bei Ebay verkaufen«, schlug Elsa vor.

				»Ich glaube, das ist nichts für mich. Nein, ich werde mir was anderes ausdenken.«

				Als Elsa schließlich davonfuhr, gingen ihr Vanessas Worte noch einmal durch den Kopf. Was immer sie mit dem Brautjungfernkleid anfangen würde, sie, Elsa, würde es ganz sicher nicht in einen Schrank hängen und verstauben lassen.
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Kapitel 7

				Als Sarah am Sonntagmorgen aufgewacht war, hatte sie sich wie gerädert gefühlt. Sie hatte schlecht geschlafen. Nach großen Ereignissen schlief sie immer schlecht, und Ashlyns Hochzeit war ein großes Ereignis gewesen. Ihr Kopf brauchte erst eine Weile, bis er die Gedanken an Sitzordnungen, Blumendekorationen und potenziell ineffektives Personal loswurde. Doch dieses Mal gab es noch einen weiteren Grund für ihre Unruhe: Hugo.

				Sie war erst eingeschlafen, aber dann immer wieder aufgewacht. Und das hatte nichts mit ihrer Umgebung zu tun. Okay, das Zimmer war winzig, aber es war ein gutes Hotel: Die Laken waren seidig, die Handtücher flauschig und die Matratze genau richtig. Nein, sie musste immer wieder an das denken, was fast passiert wäre.

				Sie hätte sich niemals von Hugo küssen lassen dürfen. Der Drink und das Tanzen waren in Ordnung gewesen, doch dabei hätte sie es belassen müssen.

				Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war erst sieben. Seufzend drehte sie sich auf den Rücken und überlegte, wie das alles hatte geschehen können. Man brauchte wirklich nicht viel Fantasie, um eine Antwort auf diese Frage zu finden. Hugo war extrem attraktiv, und sie war müde gewesen, ein bisschen betrunken und hatte sich einfach nicht so unter Kontrolle gehabt wie sonst. Aber das war ein höchst unprofessionelles Verhalten. Hugo und sie hatten bisher immer ausgesprochen gut zusammengearbeitet, es wäre fahrlässig, wenn sie das durch diesen unbedachten Moment aufs Spiel gesetzt hätte.

				Sarah seufzte noch einmal und zwang sich, nicht mehr an Hugos berauschende Küsse zu denken. Hoffentlich machten sie nicht abhängig, und sie fand problemlos in ihren Alltag zurück! Sie setzte sich auf und rieb sich die Augen. Natürlich würde sie das! Schließlich hatte sie sich nicht in ihn verliebt, und solange es nicht noch mal passierte, war alles okay.

				Unweigerlich dachte sie an Bruce, den Mann, den sie einst für die Liebe ihres Lebens gehalten hatte. Auf einer Kennenlernparty an der Uni hatte sie ihn zum ersten Mal gesehen und für den attraktivsten Mann gehalten, den sie außerhalb einer Kinoleinwand je gesehen hatte. Auch Bruce war magisch von ihr angezogen gewesen. Sie war ruhig und vernünftig gewesen, und das hatte ihn viel mehr fasziniert als die kichernden Mädchenhorden, die sich sonst so auf der Party getummelt hatten. Hals über Kopf hatten sie sich ineinander verliebt und schon bald begonnen, über eine gemeinsame Zukunft nachzudenken: wie sie wohnen würden, wie viele Kinder sie haben würden und wie sie irgendwann ihre Goldene Hochzeit feiern würden. Sie hatte Bruce voll und ganz vertraut. Und auch wenn sich alle Mädchen auf dem Campus die Finger nach ihm geleckt hatten – er hatte nur Augen für sie gehabt.

				Und dann war plötzlich alles anders geworden. Als sie eines Tages in sein Apartment gekommen war und ihn mit einer anderen im Bett erwischt hatte, hatte sie das so nachhaltig erschüttert, dass sie sich geschworen hatte, sich nie wieder zur Sklavin der Liebe zu machen. Der Mann, mit dem sie den Rest ihres Lebens hatte verbringen wollen, hatte sie grausam hintergangen – das war fast so gewesen, als hätte man ihr das Herz aus der Brust gerissen. Dabei hatte sie damals ohnehin Probleme genug gehabt. Kurz bevor sie mit ihrem Studium begonnen hatte, war ihre Mutter gestorben. Sarah musste sich damals um ihren Vater kümmern und vor allem um ihre jüngere, völlig verstörte Schwester Lily. Liebeskummer, die Sorge um die Familie und die viele Arbeit – es war die Hölle gewesen. Wenn sie in jener Zeit ihre Familie und ihre Freunde nicht gehabt hätte, hätte sie es niemals durchgestanden, und sie hatte sich schon damals geschworen, dieses Risiko nie wieder einzugehen. Daran hatte sich bis heute nichts geändert. Schließlich hatte sie jetzt ein eigenes Unternehmen zu führen, und Lily brauchte ihre große Schwester immer noch.

				Sarah schüttelte die schmerzlichen Erinnerungen ab. Hugo zu küssen, war wunderschön gewesen, das musste sie zugeben, aber sie konnte es sich nicht leisten, die Sache weiterzutreiben. Dabei beruhte dieser Wunsch wahrscheinlich sowieso nicht auf Gegenseitigkeit, schließlich hatte sie schon so einiges über ihn gehört. Am besten vergaß sie die ganze Episode schnell wieder. Gut, dass sie sich nicht zum Frühstück verabredet hatten. Entschlossen griff Sarah zum Telefon, um sich Kaffee und Toast aufs Zimmer kommen zu lassen. Dank der Qualität des Hotels und seines Zimmerservices saß sie zwanzig Minuten später im Auto und war auf dem Weg nach Hause – dorthin, wo das Leben einfach und normal war.

				Doch sie hatte sich geirrt. Auf der Treppe vor dem Haus hockte ihre Schwester Lily. Sie war vier Jahre jünger als Sarah und sah aus wie ein Schulkind in Erwachsenenkleidung. Nur dass ihre Kleidung keine Erwachsenenkleidung war. Sie bestand im Wesentlichen aus einem Babydoll-Pyjama-Oberteil über einer pinkfarbenen Jeans mit Glitzersteinen. Die blonden Haare hatte sie mit glitzernden Spangen hochgesteckt, um Hals und Handgelenke trug sie pinkfarbene Perlenketten. Sarah schüttelte den Kopf. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, wie zwei Schwestern sich so unähnlich sein konnten.

				Lily hielt eine Plastiktüte auf dem Schoß. Als sie ihre Schwester erblickte, sprang sie aufgeregt auf. »Hey, Sarah! Warum hattest du dein Handy nicht an? Und wo warst du? Doch wohl hoffentlich nicht bei einem Mann.«

				»Hallo!« Sarah nahm ihre Schwester liebevoll in die Arme. Wie zart sie ist, dachte sie und ignorierte ihre Fragen einfach. »Wie kommt es denn, dass du um diese Zeit schon wach bist? Das ist ja eine kleine Sensation!«

				»Sarah, ich bin erwachsen! Komm, schließ auf, ich muss dringend aufs Klo.«

				Sarah lachte. »Kneif die Beine zusammen, ich beeil mich ja schon. Hier, nimm den Wohnungsschlüssel. Ich muss noch schnell was aus dem Kofferraum holen.«

				Sarahs Wohnung lag im ersten Stock einer ehemaligen Kapelle. Sie hatte alles, was sie brauchte: ein großes Zimmer, das Sarah als Arbeitszimmer benutzte, ein zweites kleineres Zimmer, in dem sie schlief, und ein Wohnzimmer mit einer kleinen Küchenzeile, in dem sie den Rest erledigte. Das Bad war klein, aber für eine einzelne Person vollkommen ausreichend. Sarah fühlte sich hier jedenfalls pudelwohl.

				Als sie mit dem Ausräumen des Wagens fertig war, war Lily bereits aus dem Bad zurück und kramte in Sarahs Küchenschränken nach etwas Leckerem zum Frühstück.

				»Meine Güte, Sarah, du hast ja nur gesundes Zeugs! Gibt es bei dir denn gar nichts Süßes?«

				»Hier, probier das Müsli mal. Da sind getrocknete Beeren drin. Wenn es dir nicht süß genug ist, kannst du ja noch etwas Zucker nehmen. Tee oder Kaffee?«

				»Tee, bitte.« Lily stellte den Milchkarton aus der Hand. »Oje, ich glaube, jetzt habe ich deine ganze Milch ausgetrunken.«

				»Nicht schlimm. Ich trinke meinen Kaffee ohne Milch.«

				»Du glaubst gar nicht, was ich für tolle Nachrichten habe!« Lily schob sich einen Löffel Müsli in den Mund. Dabei rann ihr ein Tropfen Milch übers Kinn. »Kannst du dich nicht endlich mal hinsetzen?«

				Sarah spülte noch schnell die Thermoskanne aus, die sie, gefüllt mit einer Notfallration Pfefferminztee, zu jedem Einsatz mitnahm. Dann setzte sie sich zu ihrer Schwester an die Frühstücksbar. Lächelnd sah sie zu, wie Lily die restliche Milch aus ihrer Schüssel trank.

				»Wenn es so wichtig ist, warum frühstückst du dann erst in aller Ruhe, anstatt es mir sofort zu erzählen?«

				»Weil du erst sitzen solltest.« Lily tätschelte Sarah die Hand und sprang auf.

				»Ich sitze«, antwortete Sarah. »Ganz im Gegensatz zu dir.«

				Lily lachte. »Diese Hocker sind so unbequem.« Sie ging zu Sarahs Couch und ließ sich seufzend hineinfallen. »Oh, Sarah, ich kann es gar nicht glauben. Ich bin so happy!«

				Sarah war an Lilys Gefühlsausbrüche gewöhnt. Langsam stand sie auf und ging zu ihr hinüber. »Schön. Darf ich fragen, warum?«

				»Ich bin verlobt. Ich meine, wir sind verlobt. Dirk und ich.«

				Sarah stellte ihre Kaffeetasse ab und fiel ihrer Schwester um den Hals. Diesmal mit echter Begeisterung. »Lily, das ist ja fantastisch! Ich freue mich so für dich!« Sie kannte Dirk noch nicht sehr gut, hatte aber den Eindruck, dass er genau der Richtige war, um ein wenig Ruhe in das Leben ihrer Schwester zu bringen.

				»Du glaubst gar nicht, wie glücklich ich bin«, wiederholte Lily strahlend.

				Sarah lehnte sich zurück und dachte einen Moment nach. Sie wollte Lily wirklich nicht nerven und auf große Schwester machen, aber sie musste das jetzt einfach fragen. »Bist du dir dieses Mal denn auch ganz sicher? Schließlich hatten wir das alles schon mal.«

				Lily nickte. »Ich wusste, dass du das sagen würdest. Aber dieses Mal ist es wirklich ganz anders. Dirk ist total nett und süß, ganz anders als Rex.« Sie sah ihre Schwester mit ernster Miene an. »Die Sache mit Rex war dumm und kindisch. Wir hätten damals nicht einfach wegrennen dürfen, und du hattest völlig recht, er ist ein Schwein. Aber ich weiß, dass es mit Dirk ganz anders ist. Ich spüre es.«

				Sarah lächelte. Zuzusehen, wie ihrer Schwester das Herz gebrochen wurde, war fast schlimmer gewesen als ihr eigener Schmerz. Keine von ihnen hatte bisher viel Glück in der Liebe gehabt.

				»Wirklich, Sarah, es ist nicht so wie früher«, beteuerte Lily noch einmal. »Wir brennen dieses Mal garantiert nicht durch. Wir werden richtig heiraten, und ich möchte natürlich, dass du unsere Hochzeit organisierst.«

				Lily sagte das so, als würde sie ihrer Schwester damit einen großen Gefallen tun. Offenbar hatte sie ganz vergessen, dass das Ausrichten von Hochzeiten Sarahs Job war. Doch dann begriff Sarah, dass Lily nicht nur um ihre Hilfe, sondern vor allem um ihre Zustimmung bat. Wenn sie die Hochzeit für ihre kleine Schwester organisierte, war das so, als gäbe sie ihren Segen dazu. Lily hatte immer zu ihrer Schwester aufgeschaut, und seit dem Tod ihrer Mutter und der neuen Heirat ihres Vaters war Sarah für sie eher wie eine Mutter gewesen, statt wie eine Schwester. Umgekehrt verspürte Sarah für Lily immer einen ganz besonderen Beschützerinstinkt.

				Sie holte tief Luft und verdrängte alle Vorbehalte. Schließlich war Dirk tatsächlich ganz anders als Rex. »Natürlich werde ich dir helfen«, versprach sie. »Ich erkläre dir alles, was du wissen musst, aber ich weiß nicht, ob ich Zeit habe, die Hochzeit zu organisieren.«

				»Du brauchst ja gar nicht viel zu tun.« Wieder flog Lily ihrer Schwester um den Hals. »Wir gehen einfach auf eine Hochzeitsmesse. Da finden wir alles, was wir brauchen.«

				Sarah war trotz des starken Kaffees müde. Sie lachte. Typisch ihre Schwester! Als wäre es mit einem Stapel Prospekten und ein paar Warenproben getan. Als zählten ihre ganze Erfahrung und ihr ganzes Wissen weniger als eine Massenveranstaltung, bei der Horden von Menschen einem Dinge zu verkaufen versuchten, die man eigentlich gar nicht brauchte. Aber so war Lily, und das Beste war, einfach einzulenken. »Also gut. Wann fahren wir zu dieser Messe?«

				»Jetzt. Sie findet heute statt. Deshalb bin ich ja schon so früh hier.«

				»Ich habe im Moment leider gar …«

				»Ach, komm schon, sei nicht so eine Spielverderberin! Du bist immer so langweilig!« Lily sprang auf, drückte sich an ihre Schwester und umklammerte ihren Arm.

				Sarah seufzte und dachte an Hugo. Lily war vermutlich nicht die einzige Person, die so dachte. »Also gut, ich komme mit. Wo müssen wir denn hin?«

				»Darüber reden wir später. Bevor wir losfahren, wollte ich dir gern noch etwas zeigen.« Lily angelte nach ihrer Plastiktüte und zog ein Skizzenbuch hervor, das Sarah irgendwie bekannt vorkam.

				»Meine Güte! Das hast du noch? Da hast du doch früher immer Bilder eingeklebt, die du aus Zeitungen ausgeschnitten hattest, und Geburtstagskarten und Briefe von deinen Freundinnen.«

				»Damit habe ich aufgehört, als ich zehn war«, antwortete Lily beleidigt. »Das ist ein neues.« Sie schlug das Buch in der Mitte auf und legte es auf Sarahs Knie. »Fang hier an.«

				Sarah begann zu blättern. Es gab seitenweise eingeklebte Hochzeitskleider, traumhafte Designer-Roben aus edler Seide, mit Pailletten bestickt, oder andere, bei denen die Rückseite komplett aus Rüschen bestand – ganz kleine an der Korsage, die dann nach unten immer bauschiger wurden. Sarah schaute genauer hin. Dieses eine hatte sogar zusätzlich Pailletten an der Unterkante jedes Volants. Sie kannte sich aus mit Hochzeitskleidern und wusste, aus welchen Magazinen diese Traumkleider ausgeschnitten worden waren. Was sie so irritierte, war die Tatsache, dass ihre Schwester jedes Mal ein Foto von sich auf die Gesichter der Models geklebt hatte.

				»Lily, hast du das alles allein gemacht? Das muss ja eine Heidenarbeit gewesen sein!«

				»Ich wollte doch sehen, ob mir die Kleider stehen.« Lily beugte sich vor und blätterte ein paar Seiten weiter. Sie zeigte auf ein Kleid mit einem langen, schmalen Mieder und einem Rock, der mit üppigen Stoffrosen versehen war. Es hatte eine lange Schleppe, die ebenfalls mit Rosen benäht war – eine Mischung aus Flamenco- und Prinzessinnen-Kleid. »Das ist mein Favorit.«

				Sarah schaute noch etwas genauer hin. »Ich schätze, es kostet ungefähr fünf Riesen. Hast du so viel?«

				Lily schüttelte den Kopf. »Das ist typisch für dich, mir den Spaß zu verderben und nur vom Geld zu sprechen.«

				»Aber darüber müssen wir sprechen, Lily. Weiß Dad es schon? Er freut sich bestimmt total für dich und wird dir sicher ein bisschen Geld dazutun.«

				»Ich wollte, dass du die Erste bist. Außerdem möchte ich nicht, dass sie sich einmischt.« Lily verzog das Gesicht. Im Gegensatz zu Sarah war sie mit ihrer Stiefmutter von Anfang an nicht gut zurechtgekommen.

				»Das wird sie bestimmt nicht tun. Kay hat sich doch noch nie in was eingemischt. Aber sie werden sicher nicht viel Geld erübrigen können, nicht mit den Jungs.«

				Lily seufzte.

				»Man kann ganz leicht ein Vermögen loswerden«, meinte Sarah. »Komm, ich zeig dir ein paar Fotos von Hochzeiten, die ich organisiert habe, damit du eine Vorstellung davon bekommst, was was kostet.«

				Sarah ging in ihr Arbeitszimmer, um das Fotoalbum zu holen. Es enthielt Aufnahmen von Torten, Limousinen, Tischschmuck und so weiter. Sie legte es Lily auf den Schoß und setzte noch einmal Wasser auf.

				Lily begann zu blättern. »Das Kleid ist ja cool! Und was für niedliche kleine Brautjungfern! Wenn Kay doch statt Jungs kleine Mädchen hätte! Dann würde ich sie auch Blumen streuen lassen.« Sie stockte. »Wer ist das? Das ist ja ein schnuckeliger Typ.«

				Sarah trat hinter sie, um zu sehen, wen sie meinte. »Ach der. Das ist Hugo«, antwortete sie so gleichgültig wie möglich. »Er ist Fotograf. Er war gerade selbst mit Fotografieren beschäftigt, deshalb konnte ich ihn nicht bitten, zur Seite zu gehen.«

				»Er ist göttlich!« Lily betrachtete das Foto ausgiebig. »Ich finde, er sieht Bruce ziemlich ähnlich.«

				Schon dieser Name versetzte Sarah einen Stich. »Tatsächlich?« Sie setzte sich zu ihrer Schwester auf die Couch und schaute sich das Foto selbst noch mal an. »Hm, verstehe, was du meinst.« Hugo hatte tatsächlich Ähnlichkeit mit Bruce: das gleiche charmante Lächeln und das jungenhafte offene Gesicht. Ob das der Grund war, weshalb sie sich instinktiv immer von ihm ferngehalten hatte? Weil er entfernt so aussah wie der Typ, der ihr vor vielen Jahren das Herz gebrochen hatte? Ein Grund mehr also, die Beziehung zu ihm ab sofort strikt aufs Berufliche zu beschränken.

				»Okay, Lily.« Sie überlegte, wie sie das Thema wechseln konnte, ohne dass ihre Schwester merkte, wie sehr es ihr zusetzte. »Zeig mir mal deinen Ring.«

				Es war nur ein Vorwand, aber ein guter, fand Sarah. An Lilys Verlobungsring konnte sie erkennen, wie hoch das Budget für die Hochzeit war. Wenn Dirk es sich leisten konnte, Lily einen Ring mit einem dicken Stein zu schenken, dann konnte er vielleicht auch eine Traumhochzeit bezahlen.

				»Ach, ist der schön!«, rief sie begeistert. Es war wirklich ein hübscher Ring. Ein goldener Reif mit einem kleinen Rubin, der wie eine Blüte eingefasst war. Leider sah er nicht so sehr nach dem kleinen Vermögen aus, das Lily gern für ihre Hochzeit ausgegeben hätte. »Er steht dir gut«, fuhr sie fort. »Du hast so schöne schmale Finger.«

				»Er ist super, nicht? Dirk hat ihn einfach aus der Tasche gezogen, als wir irgendwann morgens einen Cappuccino trinken gegangen sind. Er passt perfekt.« Lily schaute eine Zeit lang selbstverliebt auf ihre Hand. »Er hatte unauffällig einen meiner Ringe mitgenommen und so lange gesucht, bis er einen in der richtigen Größe hatte.«

				»Das ist wirklich romantisch«, bestätigte Sarah. Es beeindruckte sie, dass Dirk, den sie bisher für eher langweilig gehalten hatte, so viel Fantasie besaß.

				Lily klappte ihr Buch zu, verstaute es wieder in der Plastiktüte und sagte: »Komm, lass uns auf diese Messe fahren. Du hast doch nichts dagegen, wenn wir das Auto nehmen, oder? Wir müssen nach Swansea.«

				Sarah war entsetzt. »Aber das ist ja richtig weit! Swansea liegt auf der anderen Seite der Severn Bridge.«

				Lily nickte. »Und genau deshalb sollten wir einen Gang zulegen.«

				»Das hätte ich natürlich zusammen mit Mum gemacht, wenn sie noch leben würde«, meinte Lily und lackierte sich mitten auf der Autobahn die Nägel.

				Sarah war nicht entgangen, wie brüchig die Stimme ihrer Schwester klang. Sie hatte plötzlich Mitleid. Ihre Mutter war jetzt schon über zehn Jahre tot, und sie beide vermissten sie immer noch. Natürlich wünschte sich jedes Mädchen, seine Hochzeit gemeinsam mit seiner Mutter zu planen. Dabei hätte ihre Mutter Lily garantiert viel lieber auf eine Landwirtschafts- als auf eine Hochzeitsausstellung begleitet.

				»Ja, sicher«, antwortete Sarah. »Obwohl sie solche Mädchenthemen gar nicht so sehr interessiert haben, oder? Sie war mehr der praktische Naturtyp.«

				Lily kicherte. Ein gutes Zeichen, fand Sarah.

				»Wahrscheinlich hast du recht. Erinnerst du dich noch daran, als wir mal zusammen zelten waren? Sie war die Einzige, der das Spaß gemacht hat.«

				Sarah lachte jetzt auch. »Ich weiß nur noch, dass die Familie, deren Zelt genau gegenüberstand, zwei Jungs hatte, die sich beide Hals über Kopf in dich verliebt haben.«

				»Stimmt.« Lily war sich ihrer Ausstrahlung immer bewusst gewesen, schon als kleines Mädchen.

				»Also ich glaube eher, dass ich in jedem Fall diejenige gewesen wäre, die dich auf diese Hochzeitsmesse begleitet hätte«, meinte Sarah schließlich.

				Lily nickte. »Wenn ich mit Kay besser klarkommen würde, hätte ich sie gefragt.«

				Sarah ärgerte es ein bisschen, dass Lily immer so schlecht über ihre Stiefmutter redete. »Komm, Lily, sei nicht so ungerecht. Sie ist völlig in Ordnung. Vor allem verstehen sie und Dad sich gut. Und sie haben zwei süße Söhne.«

				Lily seufzte. Es war ihr anfangs schwergefallen, ihre Position als Familienküken für zwei wilde, inzwischen fünf- und siebenjährige Jungen aufzugeben. »Leider sind wir in künstlerischer Hinsicht völlig unterschiedlicher Meinung.« 

				Sarah lachte leise.

				Lily pustete ihre Nägel trocken und sah ihre Schwester vorwurfsvoll an. »Willst du damit sagen, dass sie unbedingt Pagen werden müssen?«

				Sarah nickte. »Ich finde, du solltest sie wenigstens fragen. Wenn sie Nein sagen, hast du Glück. Wenn nicht, kannst du dir schon mal überlegen, was sie tragen sollen.«

				»Halsband und Leine«, antwortete Lily trotzig.

				»Dummerchen.«

				»Du weißt doch, wie ungezogen sie sind. Habe ich dir eigentlich schon gesagt, dass die Hochzeit möglichst bald sein soll?«

				»Das überrascht mich nicht. Du warst bei allem immer sehr ungeduldig.«

				»Was meinst du damit?«, fragte Lily schmollend.

				»Das weißt du ganz genau. Du willst doch immer alles sofort haben.«

				»Das kannst du mir dieses Mal aber nicht vorwerfen.«

				»Nein? Hast du nicht gerade erst darauf bestanden, dass wir sofort zu dieser Messe fahren?«

				»Na ja, ich habe halt einen Grund, mich zu beeilen …«

				»Und der wäre?«

				»Ich bin schwanger.«

				Sarah umklammerte das Lenkrad, das ihr vor lauter Schreck fast aus den Händen gerutscht wäre. »Oh«, antwortete sie, als sie sich ein bisschen gefangen hatte. »Das ist ja aufregend.« Sie fragte sich kurz, wieso ihre Schwester ihr erst eröffnet hatte, dass sie sich verlobt hatte, ehe sie ihr erzählt hatte, dass sie auch schwanger war.

				»Und aus diesem Grund müssen wir schnell heiraten.«

				»Aber Lily, ein Kind ist doch heutzutage kein Grund mehr zum Heiraten. Das könnt ihr doch nachholen, wenn das Baby erst mal da ist.« Sarah stellte sich schon das Kleidchen vor, das perfekt zu Lilys Brautkleid passen würde. Vielleicht könnten sie das Kleine bei der Gelegenheit sofort taufen lassen.

				Lily schüttelte entsetzt den Kopf. »Dirks Eltern würden ein riesiges Theater veranstalten, wenn sie das erfahren …«

				»Du meine Güte! Wir leben doch im einundzwanzigsten Jahrhundert.«

				»Sie nicht. In ihren Augen ist Sex vor der Ehe strikt verboten.«

				Diese Eltern nervten Sarah schon, ehe sie sie kennengelernt hatte. »Aber sie wissen doch sicher, dass du schon mal verheiratet warst, oder?«

				»Wir haben ihnen erzählt, die Ehe sei annulliert worden.«

				»Ach so. Dann versetzt eine Annullierung im Gegensatz zu einer Scheidung deinen Körper also wieder in seinen Originalzustand, ja?«

				»Na ja, sie wissen schon, dass ich keine Jungfrau im eigentlichen Sinn mehr bin …«

				»Gibt es noch einen anderen Sinn?«

				»Ach, sie sind einfach aus einer anderen Welt. Sie hatten selbst vor der Ehe keinen Sex und meinen, das müsste auch bei anderen so sein.«

				»Aber Süße, sie werden doch früher oder später sehen, dass du schwanger bist.«

				»Dann lass es bitte später sein. Ich würde vor Scham sterben, wenn ich es ihnen sagen müsste.«

				Sarah lachte. »Du meinst, dann müsstest du zugeben, dass du Sex mit Dirk hattest?«

				»Genau. Das ist ein Albtraum!«

				»Warum sagt Dirk ihnen denn nicht die Wahrheit? Dass du schwanger bist und ihr irgendwann in Ruhe heiraten wollt?«

				Lily schwieg einen Augenblick. »Aber das wollen wir ja gar nicht. Ich will jetzt heiraten, so richtig in Weiß. Und genau das wünscht sich Dirk auch.«

				»Lily, die meisten Priester werden euch nicht kirchlich trauen, wenn du schon mal verheiratet warst.«

				»Das ist alles geregelt«, versicherte Lily. »Dirks Eltern haben bereits eine Kirche gefunden.«

				»Was?« Sarah war erstaunt. »Wie kommt das denn?«

				»Sie haben sich sofort ans Telefon gehängt, als wir es ihnen gesagt haben. Der Priester ist ein alter Freund von ihnen, er kennt Dirk schon von Geburt an. Er sagte, es sei kein Problem für ihn, wenn meine Ehe annulliert wäre.«

				»Das ist ja schön. Wann soll der große Tag denn sein?«

				»Am achtzehnten August.«

				»Das ist ja schon bald.« Im Moment hatte sie für den August noch nicht viele Termine, aber trotzdem … »Damit bleiben uns noch … Moment, wir haben jetzt Ende Juni … also eigentlich nur noch ein paar Wochen.«

				»Ich weiß. Sarah, ich schwöre dir, Dirks Mutter muss etwas geahnt haben. Jedenfalls war sie am Telefon, noch ehe ich Pups sagen konnte.«

				Sarah lächelte. Süß, wie Lily die Redensarten immer durcheinanderbrachte.

				»Ich glaube, du meinst ›bevor ich Pieps sagen konnte‹?«

				Lily zuckte mit den Schultern. Das war jetzt unwichtig.

				»Auf jeden Fall werdet ihr ihnen die Wahrheit sagen müssen«, beharrte Sarah. »Sonst erzählen sie der Boulevardpresse irgendwann noch, dass in ihrer Familie ein Baby nach nur drei Monaten Schwangerschaft zur Welt gekommen ist.«

				»Wir werden es ihnen ja sagen. Aber erst dann, wenn es zu spät ist, Theater zu machen. Ich glaube sowieso, sie hat einen Verdacht, kann aber die Wahrheit nicht ertragen. In erster Linie sorgt sie sich um das Gerede der Leute.«

				Sarah war froh, dass ihr die Suche nach einer Kirche und einem Priester, der bereit war, mitten in der Hochzeits-Hochsaison eine geschiedene Frau zu trauen, erspart blieb. Sie sprach gleich noch ein heikles Thema an. »Ich weiß, dass du das jetzt nicht hören willst, aber bevor wir zu dieser Messe fahren, sollten wir über das Budget sprechen. Also, wie viel könnt ihr ausgeben?«

				»Tja, genau das ist das Problem.«

				Weil ihre Schwester danach gar nichts mehr sagte, stellte Sarah schließlich die entscheidende Frage. »Das heißt also, ihr habt gar kein Geld? Und trotzdem wollt ihr eine große Hochzeit mit allem Drum und Dran?«

				»Sei nicht böse«, bat ihre Schwester. »Ich weiß, das klingt kitschig, aber ich würde gern in einem wunderschönen weißen Kleid zum Altar gehen.«

				Sarah schüttelte den Kopf. Bei ihrer ersten Hochzeit war Lily mit ihrem vermeintlich Zukünftigen nach Gretna Green gefahren. Irgendwann später hatte sie ihr mal gestanden, dass es kein bisschen romantisch gewesen und die Ehe vom ersten Moment an schiefgelaufen sei. Sarah hatte ihre Meinung über Lilys ersten Ehemann immer für sich behalten und war heute froh darüber. Lily hatte ihre Lektion auf die harte Tour gelernt, und deshalb stand ihr jetzt eine richtige Hochzeit zu.

				»Und es ist nicht nur das«, fuhr ihre Schwester nun zögernd fort.

				»Was denn noch, Lily?« Sarah war auf das Schlimmste gefasst.

				»Dirk hat von seinen Eltern vor einer Weile ein bisschen Geld bekommen. Sie glauben, dass er es noch hat und davon die Hochzeit bezahlen kann.«

				»Nun, das lässt sich doch bestimmt klären. Er hat es sicher als Kaution für seine Wohnung benutzt oder so etwas.«

				»Nein, hat er nicht. Er hat es benutzt, um alte Kreditkarten-Schulden zu bezahlen, die er als Student gemacht hatte. Jetzt ist er im Umgang mit Geld viel vernünftiger geworden. Aber er hat es seinen Eltern nie erzählt. Er hat ihnen gesagt, er hätte das Geld als Anzahlung für eine Eigentumswohnung zurückgelegt. Deshalb meinen sie, er hätte es noch.« Lily seufzte, und Sarah hatte schon wieder Mitleid mit ihr. »Als sie ihn kürzlich danach gefragt haben, war er zu feige, ihnen die Wahrheit zu sagen.« Lily seufzte wieder. »Und deshalb müssen wir nun ohne Geld eine große Hochzeit auf die Beine stellen, dabei sollten wir lieber für das Baby sparen.«

				Sarahs Mitleid wuchs immer mehr. »Du Ärmste. Das ist ja schrecklich. Jetzt müsst ihr das Geld für eine Hochzeitstorte und Herzchen-Konfetti ausgeben statt für eine Wiege und einen Kinderwagen.«

				»Herzchen-Konfetti? Was meinst du damit?«

				»War nur ein Scherz. Das ist irrsinnig teuer und meiner Meinung nach völlig albern. Genau so albern wie das Bedrucken von unechten Rosenblättern mit einem Foto des Hochzeitspaars.«

				Lily wurde hellhörig. »Ist so was wirklich möglich?«

				»Alles ist möglich, solange du bereit bist, dafür zu zahlen. Aber das bist du nicht. Eure Gäste können ihr eigenes, biologisch abbaubares Konfetti mitbringen«, sagte sie knapp und hoffte, das Thema sei damit beendet.

				»Ja«, antwortete Lily schwach. »Was ist mit dem Kleid? Ich weiß, wir sollten sparen, aber ich möchte doch, dass die Hochzeit besonders wird.«

				»Das weiß ich, Lily. Und das wird sie auch. Aber hör zu, der Durchschnittspreis eines Hochzeitskleids liegt bei unter tausend Pfund. Die Kleider, die du in dein Buch geklebt hast, kosten aber mindestens fünf Riesen.« Sarah sah, wie Lily schluckte. Wahrscheinlich würde sie gleich in Tränen ausbrechen. »Aber es gibt noch eine Menge Alternativen«, sagte sie deshalb schnell. »Du könntest zum Beispiel zu einem Lagerverkauf gehen. Oder ein Kleid leihen. Oder eins im Secondhandladen kaufen.«

				»Auf keinen Fall! Ich gehe nicht in einem Kleid zum Altar, das vorher schon mal jemand anhatte. Das bringt Unglück!«

				»Tja«, meinte Sarah. »Damit wäre mein nächster Vorschlag auch hinfällig.«

				»Und der wäre?«

				»Dass du Mums Kleid trägst. Ich habe es aufgehoben. Du könntest es umarbeiten lassen.«

				»Mums Kleid?«

				Sarah sah ihre Schwester an. »Denk einfach mal darüber nach. Mach dir keine Sorgen, Lily, ich werde dir schon eine billige – ich meine, preiswerte Hochzeit organisieren. Aber du musst zu ein paar Kompromissen bereit sein.«

				»Das bin ich ja.«

				»Dann wird alles gut. So, und jetzt reden wir mal darüber, dass ich demnächst Tante werde.«

				»Ach, das Baby …« Lily zuckte mit den Schultern. »Na ja, es ist noch sehr klein, Sarah. Wie eine Kaulquappe.«

				Sarah lächelte. Für eine Kaulquappe verursachte es jedenfalls ganz schön viel Aufregung.
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Kapitel 8

				Die Hochzeitsmesse fand in einem Schloss aus hellem Sandstein statt, das zu einem eleganten Hotel umgebaut worden war. Es war die perfekte Location für eine große Hochzeit. Vermutlich hoffte die Hotelleitung, dass sich viele Besucher in die großzügige, romantische Anlage verliebten und sie an Ort und Stelle buchten. Sarah betete, dass Lily nicht auch dazugehörte.

				Das schöne Wetter von Ashlyns Hochzeit hielt weiter an. Paare, ganze Gruppen junger Frauen und das eine oder andere Mutter-Tochter-Gespann schlenderten umher.

				Am Eingang bekam zunächst jeder ein Glas Champagner oder Orangensaft, außerdem wurden Tabletts mit Pralinés herumgereicht. Sarah nahm ein Glas Saft. Als sie sah, dass Lily nach dem Champagner griff, biss sie sich auf die Zunge. So sehr sie das störte, sie wollte jetzt keine Spielverderberin sein.

				»Ist das nicht aufregend!«, rief Lily. »Das ist ja fast so, als wäre man bereits auf einer Hochzeit.«

				Sarah lächelte. Als sie angefangen hatte, Hochzeiten zu organisieren, hatte sie sich auch auf solchen Ausstellungen präsentiert. Inzwischen kamen die meisten ihrer Kunden über Mund-zu-Mund-Propaganda und über ihre Website, was eine große Erleichterung war.

				Lily blieb einen Moment in der Lobby stehen, dann zog sie Sarah am Ärmel. »Ein Schokoladenbrunnen! Komm mit!«

				Schon der Gedanke an die Kombination aus geschmolzener Schokolade und Hochzeitskleidern ließ Sarah erschauern. Aber sie sagte nichts, sondern folgte der aufgeregt davonstürmenden Lily.

				»Sieh dir nur dieses Schokoladenmeer an!«, rief Lily begeistert. »Ist das nicht himmlisch? Weißt du noch, als wir damals unsere ganzen Ostereier geschmolzen und mit dem Löffel gegessen haben?«

				Sarah lachte. »Dir war anschließend richtig schlecht.«

				»Und wie«, bestätigte Lily. »Ich habe mich sogar übergeben.«

				Die Dame, die für das Schlaraffenland zuständig war, sah sie ein wenig befremdet an, dann reichte sie jeder von ihnen eine Erdbeere. »Probieren Sie mal«, sagte sie.

				»Oh, Sarah, das ist fantastisch! So was muss ich auch haben!«

				»Das wäre vielleicht was für den Junggesellinnenabschied«, überlegte Sarah. »Als Braut darfst du so ein Gerät nicht mal anschauen. Stell dir mal vor, wie schrecklich es wäre, wenn du Schokolade aufs Kleid bekämst.«

				»Allerdings.« Lily schob sich noch eine Erdbeere mit Schokoüberzug in den Mund. »Dirks Mutter würde ausflippen.«

				Erst nachdem ihre Schwester jede Frucht probiert hatte, gelang es Sarah, sie wegzulocken.

				»Das war wirklich superlecker«, schwärmte Lily. »Ich hatte schon befürchtet, die Schokolade würde so schmecken wie das Zeug, das man in Sexshops kriegt.«

				Sarah hätte gern gewusst, woher Lily wusste, wie so etwas schmeckte, aber sie schwieg lieber. »Die Frau am Stand sagte, die Schokolade sei sehr hochwertig.«

				Sie kamen an bemalten Kieselsteinen vorbei, die man als Tischkarten benutzen konnte, an Luftballonständen, an denen man jede Art beschriftete Luftballons kaufen konnte, und an einem Stand, der Nagelverlängerungen anpries. Als Lily einen Ständer mit Hochzeitskleidern erblickte, löste sie sich von Sarah und stürmte darauf zu.

				»Sind das nicht die absolut traumhaftesten Kleider, die du je gesehen hast?«, rief sie, als Sarah sie endlich eingeholt hatte.

				Sarah, die in ihrem Leben schon viele Hochzeitskleider gesehen hatte, zuckte nur mit den Schultern.

				Eine Verkäuferin kam lächelnd auf sie zu. »Wenn Sie etwas anprobieren möchten, helfe ich Ihnen gern.«

				»Oh ja, bitte!«, flehte Lily. »Kann ich das mal anziehen? Ich habe Größe sechsunddreißig.«

				Sarah räusperte sich. »Selbst wenn ich mich jetzt anhöre wie unsere Mutter, ich finde, du solltest dir vorher die Hände waschen.«

				Lily hatte verschiedene Talente. Dazu gehörte auch, an einem unbekannten Ort eine Damentoilette zu finden, ohne jemanden nach dem Weg zu fragen. Es war fast so, als wäre sie auf den Geruch von Seifenspendern und Trockengeräten abgerichtet.

				Während sie unterwegs war, setzte Sarah sich auf ein kleines Sofa und ruhte ihre Füße aus, die von Ashlyns Hochzeit immer noch ein bisschen schmerzten. Sie hatte keine Lust, sich mit der Frau am Kleiderstand zu unterhalten, weil sie genau wusste, dass Lily bei ihr kein Kleid kaufen würde.

				Als Lily wenig später zurückkam, roch sie nach irgendeinem Parfüm. »Ich bin an einem Parfümstand vorbeigekommen«, erklärte sie. »Da konnte ich nicht widerstehen und habe ein paar ausprobiert. So, jetzt aber zu den Kleidern. Kann ich das hier mal anprobieren?«

				»Natürlich.« Die Frau nahm es von der Stange und reichte es ihr. »Es ist perfekt für Sie, es steht nur ganz schlanken Frauen. Wenn Sie Hilfe beim Zuknöpfen brauchen, rufen Sie mich.«

				Sarah blieb sitzen, während Lily sich in der Umkleide in das Kleid zwängte. Vermutlich würde es so eng sitzen, dass sich sogar eine Scheibe Knäckebrot sofort abzeichnete, wenn man sie aß – geschweige denn ein Babybauch im fünften Monat.

				Sarah schüttelte den Kopf. Wie hatte eine Frau wie sie, die so zynisch war, ausgerechnet Hochzeitsplanerin werden können? Diese Frage stellte sie sich nur selten. Jetzt, da ihre Schwester mindestens zwanzig Knöpfe schloss, schien ihr eine gute Gelegenheit dafür zu sein.

				Ihre Einstellung zur Ehe war von ihrer großen Enttäuschung geprägt. Wie konnte sie andere Frauen nur dabei unterstützen, wenn sie sich dauerhaft an einen Mann binden wollten? Es hatte alles mit einem Ferienjob angefangen. Sie hatte für eine Freundin ihrer Mutter als Kellnerin gejobbt. Eigentlich hatte sie nur Tabletts mit kleinen Knabbereien herumreichen sollen, aber das Chaos in der Küche hatte sie völlig wahnsinnig gemacht. Es gab eine Großküchen-Spülmaschine, doch keine der Frauen hatte sich die Mühe gemacht herauszufinden, wie sie funktionierte. Also hatte Sarah das in die Hand genommen.

				Nach der Uni hatte sie einen Job bei einer Agentur für Öffentlichkeitsarbeit und Eventmanagement bekommen, und danach hatte eins zum anderen geführt. Sie hatte rasch festgestellt, dass sie ein Händchen für die Organisation von Hochzeiten hatte. Erstaunlicherweise lenkte diese Arbeit sie von ihrem eigenen Herzschmerz ab, bis er nur noch eine unangenehme Erinnerung war – auch wenn die Narben fürs Leben zurückblieben. Irgendwann kam Sarah zu dem Schluss, dass sie zwar keine Garantie für eine lebenslange Liebe geben, der Braut aber wenigstens ihren Traum erfüllen und ihr den schönsten Tag in ihrem Leben bereiten konnte. Also ließ sie die ersten Visitenkarten drucken. Erst viel später wurde ihr klar, dass das Verwirklichen der Träume viel schwerer war, als sie gedacht hatte. Dennoch blieb dies ihr Ziel, und sie war außerordentlich befriedigt, wenn alles perfekt lief.

				Als Lily schließlich aus der Umkleide trat, klatschten das Personal am Stand und die umstehenden zukünftigen Bräute Beifall. Sie sah atemberaubend aus.

				»Meine Güte!«, rief die Verkäuferin. »Sie schauen ganz entzückend aus!«

				»Was meinst du, Sarah?« Lily sah sie gespannt an. »Ist das Kleid nicht wie für mich geschaffen?«

				Sarah schluckte. Lily sah tatsächlich wunderschön aus. Aber ihr Bauch würde bis zur Hochzeit noch ein ganzes Stück wachsen. »Na ja«, antwortete sie vorsichtig, »wenn du mit der Hochzeit bis nächstes Jahr warten könntest, wäre das Kleid perfekt für dich.«

				»Wieso soll ich bis nächstes Jahr warten?« Lily drehte sich vor dem Spiegel hin und her. »Die Schuhe«, rief sie plötzlich. »Ich brauche unbedingt andere Schuhe.«

				»Es liegt nicht an den Schuhen«, widersprach Sarah rasch. »Alles sieht super aus, nur …« Sie zögerte. »Ich glaube einfach, dass dir das Kleid sehr schnell zu eng sein wird.«

				Lily verstand. »Ah, du meinst, weil ich schwanger bin?«

				Sarah nickte. »Das hätte ich jetzt nicht laut gesagt, aber ja, das meine ich.«

				»Das Baby ist doch noch winzig klein. Bloß ein paar Zentimeter«, protestierte Lily.

				»Trotzdem werden Sie in so ein eng geschnittenes Kleid nicht mehr lange hineinpassen«, mischte sich nun auch die Verkäuferin ein. »Ein Empire-Schnitt wäre für Sie wesentlich günstiger.«

				»Aber ich hatte immer so eine schmale Taille«, protestierte Lily weiter. »Ich würde sie gern zeigen.«

				»Das kannst du ja auch«, antwortete Sarah. »Doch vorher solltest du das Baby bekommen.« Sie sagte nicht, dass die Taille ihrer Schwester anschließend vielleicht nie mehr so schmal sein würde wie jetzt. Das wäre gemein. Und vielleicht gehörte ihre Schwester ja auch zu der Sorte Frauen, die, sobald die Milch einschoss, ihre alte Figur wiederhatten.

				Lily schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Ich ziehe das jetzt lieber wieder aus. Ich bin so enttäuscht.« Sie sah ihre Schwester so vorwurfsvoll an, als wäre es ihre Schuld, dass sie schwanger war. Frustriert verschwand sie erneut in der Umkleidekabine.

				Als Lily schließlich herauskam, war sie wieder gut gelaunt. Ihre Stimmung wurde noch besser, als Sarah sagte: »Es gibt eine Menge Schnitte, die deinen Bauch überspielen und trotzdem ganz süß aussehen.«

				In Wahrheit war Sarah sich da nicht so sicher, aber sie wollte Lily die Vorfreude nicht ganz verderben. Nach ihrem ersten Versuch in Jeans und mit Blumen im Haar, der ja so schiefgegangen war, sollte sie ihre Träume verwirklichen. Sie war so froh gewesen, als Lily ihr Dirk vorgestellt hatte.

				»Lass uns noch ein Glas Champagner trinken«, schlug Lily vor. »Ich habe Durst.«

				»Du solltest nicht so viel Alkohol trinken«, mahnte Sarah. »Du bist schwanger.« Aber Lily hörte ihr gar nicht zu.

				Als sie mittags im Wintergarten des Schlosshotels saßen und eine Kleinigkeit aßen, zog Lily ein Buch hervor.

				»Sieh mal, hier steht genau, an was man alles denken muss, wenn man heiratet. Es ist wie eine Art Stundenplan.«

				Sarah biss in ihr Gurken-Sandwich. »Das kenne ich. Schließlich ist das mein Job.«

				Lily ignorierte es. »Ich finde, dass ich gut in der Zeit bin. Die Location haben wir immerhin schon.«

				»Es ist eine Kirche, Lily. Ich finde, so solltest du sie auch nennen.«

				»Dirks Mutter wünscht sich für den Empfang ein Zelt im Garten. Ich würde lieber in ein Hotel gehen …« Sie sah ihre Schwester an, die den Kopf schüttelte. »Okay, von mir aus auch ein Zelt. Gab es in Vier Hochzeiten und ein Todesfall nicht auch ein Zelt?«

				»Ganz bestimmt«, versicherte Sarah. Jede ihrer Kundinnen erwähnte diesen Film. Vielleicht sollte sie ihn sich endlich mal ansehen. Aber da ihr Verflossener so große Ähnlichkeit mit Hugh Grant hatte, mied sie die Filme mit ihm am liebsten.

				»Oh, da steht ja auch was übers Budget. Was glaubst du, wie viel sollte ich für mein Kleid ausgeben?«

				»Kommt drauf an. Du hast mir immer noch nicht gesagt, wie hoch euer Gesamtbudget ist. Es macht ja keinen Sinn, tausend Pfund anzusetzen, wenn das die Summe ist, die ihr für die gesamte Hochzeit zur Verfügung habt.«

				»Hm.« Jetzt wurde Lily nachdenklich. »Ehrlich gesagt, glaube ich, dass das genau unser Budget sein könnte. Vielleicht sollte ich Dirk mal fragen.«

				»Das solltest du auf jeden Fall. Aber mach dir keine Sorgen. Ich hab ja schon gesagt, ich bin sicher, Dad gibt euch was dazu. Und ich werde auch alles dafür tun, die Kosten so niedrig wie möglich zu halten.«

				»Ein Feuerwerk!«, rief Lily und klang selbst wie eins. »Das steht auch in diesem Buch!«

				»Das bedeutet ja nicht, dass ihr zwingend eins haben müsst. Lies mal weiter. Da ist auch ein Schokoladenbrunnen aufgeführt, und wir haben doch schon entschieden, dass das höchstens was für den Junggesellinnenabschied ist.«

				»Kinderbetreuung«, las Lily weiter. »Gute Idee. Ein oder zwei Kinder werden sicher mitkommen.«

				»Wenn es nur ein oder zwei sind, brauchst du keine Kinderbetreuung. Bei diesen Dingen könnt ihr den Gürtel ruhig enger schnallen.«

				»Welchen Gürtel? Brauche ich den auch? Davon steht hier gar nichts.«

				»Oh, Lily, das ist doch bloß eine Redewendung.«

				Lily legte ihre Gabel neben dem Teller ab. »Jetzt möchte ich aber unbedingt einen haben.«

				Seufzend nahm Sarah das Buch aus Lilys Hand. »Du brauchst diese Liste nicht. Ich kann dir genau sagen, was du haben musst, und wenn du einen Gürtel haben willst, kriegst du den auch. Aber ansonsten sollten wir versuchen, Geld zu sparen, wo wir können.«

				Lily sackte zusammen wie eine aufblasbare Puppe. »Mann, das ist alles so schwierig! Ich wünsche mir eine richtig schöne Märchenhochzeit, kann aber keine haben, weil wir nicht genug Geld haben.«

				»Doch, du kannst eine Märchenhochzeit haben«, versicherte Sarah. »Du musst dir nur genau überlegen, wie du dein Geld vernünftig einsetzt. Ich habe ein oder zwei Hochzeiten mit ganz kleinem Budget ausgerichtet, und sie waren fantastisch. Das Wichtigste ist, dass du süß aussiehst. Und das wirst du, selbst wenn wir dich in eine Mülltüte stecken. Und Dirk muss natürlich auch was hermachen. Aber ihr seid so ein hübsches Paar, da mache ich mir gar keine Sorgen.«

				Eine Menge von dem, was Sarah sagte, sagte sie zwar nur, um Lily aufzuheitern, aber sie meinte es trotzdem ernst. »Und ich wette, euer Baby wird auch bildschön.«

				»Wirst du denn manchmal babysitten? Der Gedanke, nicht mehr ausgehen zu können, ist für mich ganz grauenhaft.«

				Sarah nickte. »Na klar. Ich freue mich schon. Ich werde das Kleine nach Strich und Faden verwöhnen.«

				»Heißt das, du kaufst ihm einen Kinderwagen und all das? Dann können wir nämlich ein bisschen mehr für die Hochzeit ausgeben.«

				»Lily, darüber solltest du mal mit Dad sprechen. Früher haben die Eltern der Braut so was bezahlt. Auch wenn das Geld knapp ist, ich bin sicher, Dad hat irgendwo ein Sparbuch für solche Fälle. Und bei deiner letzten Hochzeit hat er ja nichts bezahlt, oder?«

				»Nein«, bestätigte Lily.

				»Natürlich werde ich auch etwas dazutun. Aber du brauchst weder exotische Blumen noch geräucherten Lachs oder unbegrenzt Champagner. Ich werde eine Liste erstellen, die wir dann durchsprechen. Es wird richtig schön werden, keine Sorge.«

				Lily lächelte glücklich. »Also gut. Ich mache mir keine Sorgen.«

				Sarah seufzte. Die Verantwortung für Lilys Fest lag nun ganz bei ihr. Aber das war sie ja gewohnt.

				»Sollen wir uns jetzt mal anschauen, wo man die Flitterwochen verbringen könnte?«, schlug Lily als Nächstes vor.

				»Um diese Jahreszeit solltet ihr in Europa bleiben«, antwortete Sarah nüchtern. »In den exotischeren Gefilden ist im August Hurricane-Zeit. Da könnt ihr also auch richtig Geld sparen.«

				Sarah setzte Lily so rechtzeitig am Bahnhof von Finchcombe ab, dass sie den einzigen Sonntagszug nach Hause erreichte, dann machte sie sich selbst auf den Heimweg. Sie konnte keinen Tüll mehr sehen, kein Blumengesteck, kein Konfetti und keine Champagnerflöte. Vielleicht sollte ich mal etwas ganz anderes machen und ins Bestattungswesen wechseln, überlegte sie.

				Später am Abend wusch sie sich den ganzen Frust eines langen Tages ab. Es tat gut, sich von Kopf bis Fuß von der Dusche berieseln zu lassen. Vielleicht waren Hochzeiten doch gar nicht so schlimm. Und außerdem, sinnierte Sarah weiter, während sie sich Shampoo in die Handfläche drückte, hatten Bestatter so blöde Arbeitszeiten.

				Das Klingeln des Telefons riss sie aus ihrer glückseligen Planscherei. Sie drehte das Wasser ab, tastete nach einem Handtuch und hoffte, dass der Anrufbeantworter anspringen würde. Sonntagabende sollten wirklich heilig sein.

				Offenbar fand das auch ihr Anrufbeantworter, denn er verweigerte seinen Dienst. Seufzend wickelte Sarah sich das Handtuch um ihren Körper und hoffte, dass es nichts Berufliches war.

				»Hi«, rief eine Frauenstimme. »Spreche ich mit Sarah Stratford? Der Hochzeitsplanerin?«

				Mist! Das klang definitiv nach Beruf. Sarah zog das Handtuch enger. Wie gut, dass es noch kein Bildtelefon gab! »Ja.«

				»Hier ist Mandy Joseph. Ich bin die persönliche Assistentin von Carrie Condy.«

				In Gedanken ging Sarah rasch die Liste der ihr bekannten Namen durch. Mandy Joseph tat, als müsste man Carrie Condy kennen. »Wow«, sagte sie – sicherheitshalber und um sich etwas mehr Zeit zu verschaffen.

				»Sie haben bestimmt gelesen, dass Carrie sich gerade verlobt hat, oder?«

				»Oh ja! Natürlich!« Jetzt dämmerte es ihr allmählich. Klar, die amerikanische Schauspielerin. Sie hatte tatsächlich irgendwo gelesen, dass Carrie Condy sich mit einem gut aussehenden, aufstrebenden jungen Schauspieler verlobt hatte. »Wow!«, wiederholte sie, dieses Mal mit etwas mehr Überzeugung.

				»Sie hat Ihre Telefonnummer von einer Freundin oder so bekommen und möchte gern, dass Sie ihre Hochzeit ausrichten.«

				»Wow!«, entfuhr es Sarah zum dritten Mal. »Das ist ja fantastisch! Von welcher Freundin hat sie meine Nummer denn?« Welche ihrer Kundinnen könnte Carrie Condy kennen?, überlegte sie hektisch.

				»Irgendeine, die letzte Woche auf irgendeiner Hochzeit von Ihnen war.«

				»Ah. Ja, das war eine sehr schöne Hochzeit.« Sie dachte an das Budget, das einem jungen, für einen Oscar nominierten Star zur Verfügung stand, und jubelte innerlich. Hochzeiten waren doch gar nicht so schlecht – eigentlich liebte sie Hochzeiten!

				»Das haben wir auch gehört. Also, haben Sie Zeit?«

				»Bestimmt. Welcher Termin schwebt Ihnen denn vor? Um eine wirklich gute Location zu bekommen, müssen wir schon sehr früh buchen.«

				»August.«

				»Perfekt. Nächstes Jahr? Oder später?«

				»Dieses Jahr. August dieses Jahr. Carrie möchte unbedingt so schnell wie möglich heiraten.«
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Kapitel 9

				Aber das sind ja nur noch zwei Monate!« In Sarahs Kopf begann sich alles zu drehen.

				»Ja, wir haben leider nur ein kleines Zeitfenster. Soll ich Ihnen das genaue Datum jetzt schon nennen?«

				Sarah nickte, dann wurde ihr klar, dass ihre Gesprächspartnerin sie nicht sehen konnte. Ihr schwante Böses. »Ja, bitte«, hauchte sie.

				»Der achtzehnte. Das ist ein Samstag.«

				»Ich weiß«, antwortete Sarah. Ihr Mund war plötzlich ganz trocken geworden.

				»Ist das okay für Sie? Wenn nicht, probier ich es bei einer anderen Agentur. Ich habe hier eine ganze Liste mit Namen.« Mandy Joseph klang nicht drohend, eher mitfühlend, als wollte sie Sarah gern erlösen.

				»Nein, nein!«, quietschte sie verzweifelt. »Nein, das ist perfekt.« Noch immer in ihr Handtuch gewickelt, griff Sarah nach der Wasserflasche, die auf ihrem Schreibtisch stand, und trank einen Schluck. Dann räusperte sie sich. »An was für eine Hochzeit hat Carrie denn gedacht?« Durfte sie Carrie sagen? Oder besser Miss Condy?

				Carrie schien okay zu sein, denn Mandy Joseph antwortete, ohne zu zögern. »Eine ganz klassische. Wie die von Ashlyn.«

				Sarah goss sich noch etwas Wasser in ein Glas. Wenn die Feuchtigkeit in ihrem Mund weiter in diesem Tempo verdunstete, würde sie noch ein paar Liter brauchen. »Die Organisation dieser Hochzeit hat zwei Jahre gedauert, nicht zwei Monate.«

				»Warum so lange?«

				Sarah schluckte. »Die meisten guten Locations und Kirchen werden weit im Voraus gebucht, vor allem bei einem Samstags-Termin. Wenn man das ändern könnte …«

				»Samstag ist der klassische Tag zum Heiraten, oder?«

				Jetzt witterte Sarah den Hauch einer Chance. »Nicht unbedingt. Wenn Miss Condy in London heiraten möchte, würde ich eher einen Wochentag vorschlagen.« Das würde die Sache erheblich vereinfachen. Es war sicher irgendwie möglich, innerhalb von zwei Monaten für einen Wochentag noch ein gutes Hotel in London zu finden. Jetzt sag bitte nicht, dass Carrie Condy schwanger ist, so wie Lily!, betete sie im Stillen. Das wären wirklich zu viele Zufälle.

				»Oh, nein. Carrie will auf jeden Fall eine Hochzeit auf dem Land. In einer alten Kirche mit einem Kirchhof – genau wie Ashlyn.«

				»Das wird schwierig. Es gibt nicht viele …«

				»Es ist Carrie völlig egal, wo die Hochzeit stattfindet. Es muss nur so richtig romantisch sein.« Mandy machte eine kurze Pause, und Sarah nutzte sie, um noch einen Schluck zu trinken. »Wie gesagt, ich finde sicher jemand anderen, wenn Sie glauben, dass Sie das nicht hinkriegen. Man hat Sie uns empfohlen, aber …«

				»Darf ich noch mal fragen, wer mich empfohlen hat?« Ashlyns Hochzeit war doch erst gestern gewesen. Wie hatte jemand in so kurzer Zeit ihren Namen an eine so hochklassige Kundin weitergeben können?

				»Natürlich. Also, das war Hugo. Hugo Masters.«

				»Hugo!« Sofort hatte sie das Bild vom gestrigen Abend vor Augen. Hastig verdrängte sie es.

				»Ja. Ich bin schon seit Ewigkeiten mit seiner Schwester befreundet, und er hat mir einige tolle Fotos von der Hochzeit gestern gezeigt. Ich weiß, dass Carrie sich genau so etwas vorstellt. Also, nehmen Sie den Auftrag an?«

				Sarah hätte diesen Job nie ausgeschlagen, ganz gleich, wer sie empfohlen hatte. Die Tatsache, dass es Hugo gewesen war, spornte sie zusätzlich an. Offenbar hielt er sie für fähig genug, also musste sie es machen, und zwar perfekt. Schon um zu beweisen, wie professionell sie war. »Natürlich nehme ich den Auftrag an«, antwortete sie so selbstbewusst wie nur möglich. »Ich wollte Sie nur auf ein paar mögliche Schwierigkeiten hinweisen. Aber wenn Carrie bereit ist, überall zu heiraten, werde ich etwas Geeignetes finden, da bin ich ganz sicher.« In Wahrheit war sie sich kein bisschen sicher. Aber sie hatte die Erfahrung gemacht, dass sie meist erreichte, was sie wollte, wenn sie zuversichtlich und entschieden auftrat. Notfalls musste sie etwas nachhelfen. Mit einem kleinen Zuschuss zu einer Dachrenovierung ließ sich sicher mancher Priester dazu bewegen, ein Starlet zu trauen, auch wenn es nicht aus seiner Gemeinde stammte.

				Nachdem sie noch ein paar Fragen beantwortet hatte, sagte Mandy, die offenbar nichts von Sarahs Sorgen ahnte: »Dann ist es also abgemacht.«

				Als Sarah aufgelegt hatte, sank sie für einige Minuten ermattet aufs Bett, ehe sie sich anzog. Hochzeitsplanerin für einen Star. Das klang super, aber würde sie das wirklich hinkriegen? Wenn sie genügend Zeit zur Verfügung hätte, ganz sicher. Aber bei einem so engen Zeitrahmen würde es verdammt schwierig werden, zumal am selben Tag auch noch die Hochzeit ihrer Schwester stattfinden sollte.

				Als sie in einen frischen Slip schlüpfte, fiel ihr ein, dass sie das heute Morgen schon einmal getan hatte. Seither war eine Ewigkeit vergangen – so kam es ihr zumindest vor. Erstaunlich eigentlich, dass ihr Körper noch unverändert war. Sie hatte nach wie vor die kleine Wunde und den winzigen Patzer am Nagellack ihrer Zehen. Sarah zog ihre Fleece-Jogginghose und ein Sweatshirt aus dem Schrank. Auch wenn Sommer war, sie fror. Nachdem sie so lange halb nackt und halb nass telefoniert hatte, brauchte sie jetzt dringend etwas Warmes.

				Während des Gesprächs mit Mandy hatte Sarah begriffen, dass Carrie Condy sich nicht nur eine sehr große, klassische Hochzeit wünschte, sondern auch die meiste Zeit unterwegs war. Daher hatte sie Mandy vorgeschlagen, das Hochzeitskleid in einem exklusiven Geschäft zu kaufen und so umzuarbeiten, dass es aussah, als wäre es extra für sie geschneidert worden. Aber davon wollte Mandy nichts hören. Carrie wollte ein Couture-Kleid, »maßgeschneidert, genau wie Ashlyns«. Sarah fragte nicht, woher Carrie wusste, welches Kleid Ashlyn getragen hatte. Die Antwort hätte auch in diesem Fall vermutlich »Hugo« gelautet. Denn Hugo gehörte definitiv zu den Männern, die sofort erkannten, ob ein Kleid maßgeschneidert oder bloß von der Stange war. Sarah war sich nicht sicher, ob das für ihn sprach oder gegen ihn.

				Seufzend setzte sie sich an ihren Schreibtisch und erstellte eine weitere To-do-Liste, die sie mit Carrie Condy überschrieb. Noch einmal überlegte sie, ob sie sich mit dem Auftrag übernahm und lieber zurückrufen und Mandy vorschlagen sollte, sich an eine der richtig großen Agenturen zu wenden.

				Aber abgesehen davon, dass Sarah Herausforderungen liebte und diese prominente Kundin gern für ihre Referenzen hätte, würde Mandy ihr sicher antworten, dass Carrie unbedingt dieselbe Hochzeitsplanerin haben wollte wie Ashlyn. Sarah seufzte. Ob sie versuchen sollte, Carrie dazu zu überreden, Ashlyns Kleid einfach noch einmal zu benutzen? Das würde sooo viel Zeit sparen. Aber darauf würde Carrie sich bestimmt nicht einlassen. Sicherheitshalber notierte sie Elsas Namen. Sie würde sie später anrufen, denn ein derart aufwändiges Kleid zu nähen, nahm viel Zeit in Anspruch. Jetzt musste sie sich erst mal um eine geeignete Location kümmern. Sarah nahm den zerfledderten Collins-Führer zur Hand, in dem alle Kirchen in der Umgebung aufgeführt waren, und ihre persönliche Liste, in der sie sich eigene Notizen gemacht hatte. Ihr Mut sank. Es bestand keine Chance, die Kirche zu kriegen, in der Ashlyn geheiratet hatte.

				Es war bereits neun Uhr abends, und Sarah hatte immer noch nichts gegessen. Sie ging in die Küche und schüttete sich Cornflakes in eine Schüssel. Dann fiel ihr plötzlich ein, dass sie keine Milch mehr hatte, und fast hätte sie geweint. »Reiß dich zusammen!«, ermahnte sie sich laut. »Du hast gerade einen sensationellen Auftrag bekommen. Okay, die Tatsache, dass der Termin mit Lilys Hochzeit zusammenfällt, ist ein kleines Problem. Aber der Mensch gehört zu einer Spezies, die Probleme lösen kann. Es wird schon alles gut gehen!«

				Sie aß ein Stück Käse pur, weil sie keine Energie hatte, sich ein Sandwich zu machen, als ihr Handy klingelte. Hugos Name stand auf dem Display. Nein, sie würde jetzt auf keinen Fall mit Hugo sprechen. Nicht, bevor sie mit Carries Hochzeit etwas klarer sah. Sie brauchte jetzt einen klaren Verstand und alle Konzentration, schließlich musste sie innerhalb kürzester Zeit die Hochzeit des Jahres organisieren. Mit dieser Kuss-Episode würde sie sich irgendwann später beschäftigen. Sie konnte Hugo nicht ewig aus dem Weg gehen, schließlich arbeiteten sie häufig zusammen. Aber im Moment war Sarah weder einem privaten noch einem geschäftlichen Gespräch mit ihm gewachsen. Er konnte ja eine Nachricht auf ihrer Mailbox hinterlassen.

				Ohne sich die Zähne zu putzen, fiel sie ins Bett.

				Am nächsten Morgen führte Sarah gefühlte hundert Telefongespräche. Aber sie fand keine einzige Kirche, die in den nächsten zwei Monaten Kapazitäten frei hatte. Schlimmer noch: Die Personen, mit denen sie sprach, waren völlig fassungslos über so viel Naivität. Wie sie nur ernsthaft glauben könne, dass eine romantische Kirche an einem Samstag im Sommer noch zu haben sei? Irgendwann gab Sarah es auf zu erklären, dass nicht sie diejenige war, die so naiv war, sondern ihre Kundin.

				Wieder blätterte sie das Kirchen-Verzeichnis durch, als das Telefon erneut klingelte. Es war Hugo. Er war wirklich hartnäckig. Wieder ließ sie die Mailbox anspringen.

				Am nächsten Tag fuhr Sarah zu dem Hotel, in dem Ashlyns Hochzeit stattgefunden hatte. Sie war nervös. Denn sie war nicht nur hier, um sich noch einmal beim Personal zu bedanken und eine weitere, zum Glück erst im nächsten Jahr stattfindende Hochzeit abzusprechen. Sie würde auch Hugo treffen.

				Sie trafen sich immer im Anschluss an eine Hochzeit, um sich gemeinsam die Fotos anzuschauen. In der Aufregung des letzten Tages hätte sie das fast vergessen, zumal dieses Mal keine Eile bestand. Aber Hugo war beharrlich geblieben; gleich würde sie ihm also wieder gegenüberstehen. Da sie nicht ans Telefon gegangen war, hatten sie die Verabredung heute per SMS getroffen. Normalerweise war das nicht ihre Art, doch sie war nach all den Anstrengungen einfach zu erschöpft gewesen für ein langes Telefongespräch. Das war zumindest ihre offizielle Entschuldigung.

				In Wahrheit merkte sie an dem feinen Schweißfilm auf ihrer Stirn und an dem Kribbeln in ihrem Bauch, dass hinter ihrer plötzlichen SMS-Sucht ein ganz anderer Grund steckte. Nach allem, was zwischen ihnen passiert war, hatte sie schlicht Angst, Hugo wiederzusehen.

				Als sie wenig später ihren Wagen geparkt hatte und auf den Hoteleingang zuging, mahnte sie sich noch einmal zur Ruhe. Sie durfte sich ihre Nervosität jetzt auf keinen Fall anmerken lassen.

				Zumal Hugo sicher völlig entspannt sein würde. Nach dem wenigen, was sie über ihn wusste, ging sie davon aus, dass für ihn einfach nur ein erfolgreicher Tag mit einer kleinen Kuscheleinheit unter Kollegen zu Ende gegangen war, sonst nichts. Und wenn sie zusammen im Bett gelandet wären, hätte er es wahrscheinlich als ›Sex unter Freunden‹ verbucht.

				Zum Glück kam sie als Erste an. Sie bestellte sich eine Flasche kaltes Sprudelwasser, breitete ihre Ordner auf dem Tisch aus und schuf eine nüchterne Arbeitsatmosphäre.

				Sie trank einen Schluck, um sich zu beruhigen. Genau in dem Moment sah sie Hugo hereinkommen. Er lächelte und schien sich zu freuen, sie zu sehen. Ein Kohlensäurebläschen geriet ihr in den Hals. Sie hustete und keuchte, und er trat hinter sie und klopfte ihr auf den Rücken. Mist! So machte sie keinen sehr professionellen Eindruck. Das war jetzt schon das zweite Mal, dass sie in seiner Gegenwart fast erstickt wäre.

				»Hallo, Hugo«, krächzte sie nach einer ganzen Weile.

				»Hier, trink noch einen Schluck. Aber sei diesmal vorsichtig.« Er reichte ihr das Glas. »Jetzt wieder okay?«

				»Ja, danke. Tut mir leid. Also, kommen wir zum Geschäftlichen.«

				Hugo zog einen Stuhl hervor und setzte sich. Er sah sie intensiv an. »Schön, dich zu sehen, Sarah. Was ist denn los mit dir?« Er griff nach ihrer Hand, aber sie zog sie hastig zurück und versteckte sie auf ihrem Schoß.

				»Nichts. Kann ich die Fotos sehen?« Sie gab sich die größte Mühe, ruhig zu klingen.

				»Ehrlich gesagt, hatte ich mit einem etwas freundlicheren Empfang gerechnet. Gibt es denn nichts anderes, worüber wir sprechen müssten?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Ich wüsste nicht, was.«

				Er zog die Augenbrauen hoch. »Na ja, nach Samstagabend hatte ich gedacht …« Plötzlich machte er genauso einen nervösen Eindruck wie sie. »Ich wollte dich fragen, ob du nicht mal mit mir essen gehen willst. Ich würde dich gern besser kennenlernen. Ich glaube, wir wären ein gutes Team.«

				Sarah starrte auf ihre Hände und holte tief Luft. »Hugo, wir können doch nicht … Ich meine, wir arbeiten zusammen. Wäre es da nicht besser, wenn wir unsere Beziehung aufs Geschäftliche beschränken?« Sie sah ihn an und entspannte sich ein wenig. Das hatte ganz gut geklungen.

				»Wie meinst du das?« Er sah sie erstaunt an. »Das eine schließt das andere doch nicht aus.«

				»Hugo.« Ihre Stimme klang immer bestimmter. »Du bist ein netter Mann, aber ich habe im Moment einfach keine Zeit für ein Abendessen, geschweige denn für eine Beziehung. Du hast recht, wir sind ein gutes Team. Doch das gilt rein geschäftlich.« Sie sah die Enttäuschung, die kurz über sein Gesicht huschte. Offenbar war er es nicht gewöhnt, dass man ihm einen Korb gab.

				»Ich mag dich aber, Sarah. Du bist hübsch, klug, witzig …« Sarah versuchte, seine Komplimente auszublenden. Er hatte das sicher eingeübt. Ein wenig geschmeichelt fühlte sie sich trotzdem. »Kann ich denn nichts tun, um dich umzustimmen?«, hörte sie ihn fragen.

				Sie straffte die Schultern, schaute ihm fest in die Augen und rief sich in Erinnerung, wie sehr eine Enttäuschung schmerzen konnte. »Nein.«

				Hugo zuckte ergeben mit den Schultern. »Weißt du, Sarah, du bist schon eine seltsame Frau«, stellte er resigniert fest.

				»Aber in meinem Job bin ich richtig gut.« Sie konnte ihm doch jetzt nicht erklären, wieso sie so war und dass ihr ein Mann, der ihm so ähnlich sah, das Herz gebrochen hatte. »Jetzt lass uns die Fotos anschauen. Hast du schon welche ausgesucht? Wir sollten sie auf die Website stellen, damit die Gäste sie bestellen können.«

				Ein Kellner erschien. Hugo sah erst ihn an und dann Sarah. Er seufzte. »Einen Kaffee bitte. Sehr stark und sehr schwarz.«

				Als Sarah nach Hause fuhr, war sie sehr zufrieden mit sich. Sie war beinahe so cool und gelassen gewesen wie immer. Auch wenn sie beim Blick auf seine Hände oder die Grübchen auf seinen Wangen innerlich fast zerschmolzen war – sie war sich sicher, dass er ihr das nicht angemerkt hatte. Ihre Abweisung schien ihn enttäuscht zu haben, aber er würde schon damit klarkommen, schließlich war das nur eine Sache des Egos. Und mit ein bisschen Glück würden sie eine Zeit lang nicht zusammen arbeiten müssen. Sarah seufzte. Wenn seine Fotos nur nicht so gut wären! Er war der Beste weit und breit, das musste sie zugeben. Und wenn Carrie keinen eigenen Fotografen mitbrachte, würde sie Hugo auch für ihre Hochzeit nehmen müssen.

				Erst da fiel es ihr wieder ein. Er war ja derjenige gewesen, der sie Mandy empfohlen hatte. Mist! Sie hatte sich so darauf konzentriert, cool zu wirken, dass sie ganz vergessen hatte, sich dafür zu bedanken.

				Egal. Sie konnte ihm eine SMS oder E-Mail schreiben, wenn sie nach Hause kam. Verdammt, wieso war Hugo bloß so attraktiv? Sie hatten bisher immer perfekt zusammengearbeitet; jetzt würde es richtig kompliziert werden.

				»Männer!«, sagte sie laut. »Wer will schon was mit ihnen zu tun haben?«
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Kapitel 10

				Bron lief die High Street hinunter und sah sich suchend nach der Weinbar um. Roger war nicht sonderlich glücklich gewesen, dass sie mitten in der Woche ausging. Aber da sie ihm einen leckeren Auflauf zubereitet hatte und im Fernsehen eine Sportsendung lief, hatte er sie am Ende doch gehen lassen.

				In diesem Augenblick erblickte sie Elsa und lief auf sie zu.

				»Ist das nicht spannend?«, fragte Elsa, während sie zusammen die Weinbar betraten. »Weißt du schon was Genaues? Mir hat Sarah am Telefon nicht viel gesagt.«

				Bron zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nur, dass es sich um die Hochzeit einer prominenten Kundin handelt«, antwortete sie. »Sarah klang ziemlich aufgeregt.«

				»Na, ich freue mich. Ich habe in den nächsten Monaten zwar viel zu tun, aber danach kommt eine Durststrecke.«

				»Komm, wir setzen uns da drüben hin«, schlug Bron vor. »Da haben wir mehr Platz. Sollen wir uns schon was zu trinken bestellen?«

				»Auf jeden Fall.«

				Bron nahm die Karte zur Hand. »Am besten nehmen wir direkt eine ganze Flasche. Was hältst du von einem Weißwein der Hausmarke?«

				Elsa nickte. »Und dazu bitte auch eine Flasche Wasser.«

				Als beide Frauen etwas zu trinken hatten, begann Bron: »Elsa, ich wollte dich fragen, wie es ist, selbstständig zu arbeiten. Ich weiß, dass wir mal kurz darüber gesprochen haben, doch ich wollte es noch mal genauer wissen. Ich habe in letzter Zeit häufig darüber nachgedacht, ob ich mich auch wieder selbstständig machen soll.«

				»Arbeitest du denn nicht gern in diesem Salon? Mein größtes Problem ist nämlich, dass ich so viel allein bin. Ich stelle es mir schön vor, mit netten Leuten zusammenzuarbeiten. Ich hatte mal einen Job in einer Reinigung, und der Kontakt zu den anderen Frauen hat mir unheimlich viel Spaß gemacht. Ich war immer für die Näharbeiten zuständig, weil alle fanden, ich hätte so geschickte Finger.«

				Bron spielte mit der Weinkarte und überlegte, was sie antworten sollte. »Die Arbeit im Salon würde mir auch viel mehr Spaß machen, wenn ich die Leute mögen würde. Meine Chefin ist kaum älter als ich, aber ganz schrecklich. Die anderen Mädchen sind noch jünger und stecken ständig die Köpfe zusammen. Ich bin eigentlich ziemlich auf mich allein gestellt.«

				Elsa trank einen Schluck und ließ Bron weiterreden.

				»Nimm zum Beispiel mal den Tag heute. Eine meiner Stammkundinnen, eine nette Frau um die fünfzig, wollte gern mal anders aussehen. Wir haben uns zusammen die Farbkarten angeschaut und überlegt, welcher Haarton zu ihr passen könnte, als Sasha plötzlich kam, mir die Karte aus der Hand riss und meinte: ›Sie sollten diese Farbe nehmen, Mrs. Aldroyd.‹« Bron trank ebenfalls einen Schluck. »Ihr Vorschlag war ganz grauenvoll.«

				Elsa lachte. »Welche Farbe war es denn?«

				»Gott, es war ein Grauton! Damit hätte Mrs. Aldroyd ausgesehen wie hundertzwanzig.« Bron kicherte. »Wir mussten warten, bis Sasha weg war, um uns in Ruhe was anderes auszusuchen. Und dann …« Brons Stimme wurde nun lauter, »ist sie irgendwann wiedergekommen, hat gesehen, dass wir ihren Vorschlag nicht umgesetzt haben, und ist völlig ausgeflippt.« Sie trank noch einen großen Schluck und seufzte. »Mrs. Aldroyd würde sicher zu mir kommen, wenn ich mich selbstständig machen würde.«

				Elsa nickte nachdenklich. »Was sagt Roger denn zu deiner Idee? Du hast doch sicher mit ihm darüber gesprochen, oder?« Nachdem sie Bron und Roger zusammen erlebt hatte, war sie da ein bisschen skeptisch.

				»Er hält mich für verrückt. Er ist ein typischer Buchhalter, der keinerlei Unsicherheit ertragen kann. Wahrscheinlich würde er darauf bestehen, meine Buchhaltung zu übernehmen, und dann würde er mir ständig in den Ohren liegen, dass ich zu wenig Geld verdiene.« Sie verzog das Gesicht. »Ich fände es schrecklich, von ihm abhängig zu sein. Jetzt habe ich wenigstens ein festes Einkommen.«

				»Es wäre am Anfang vielleicht etwas schwierig. Aber ich bin sicher, du würdest dir bald einen festen Kundenstamm aufbauen und mehr verdienen als jetzt. Stylistinnen sind doch viel gefragter als Schneiderinnen. Zum Friseur gehen die meisten Frauen alle sechs Wochen, doch ein Kleid lassen sie sich nur ein einziges Mal im Leben schneidern.«

				»So habe ich das noch nie gesehen.« Bron nahm sich eine Olive aus dem kleinen Schälchen, das der Kellner ihnen auf den Tisch gestellt hatte. »Aber du hast natürlich recht. Ich weiß nur nicht, ob ich Roger auch überzeugen könnte.« Vorsichtig entfernte sie den Stein aus der Olive und nahm wieder die Weinkarte zur Hand. »Er wäre gar nicht begeistert, wenn ich noch häufiger bei Hochzeiten jobben würde. Das würde ja bedeuten, dass ich gar keine Zeit mehr für sein Kricket hätte.«

				»Das klingt aber sehr egoistisch.«

				»Nein, nein, es ist schon okay«, widersprach Bron. »Ich wusste ja von Anfang an, dass er Kricketspieler ist. Außerdem spielt er nur im Sommer und ausschließlich samstags.«

				»Und was macht ihr sonntags? Spaziergänge, Picknicks?«

				»Wir fahren immer zum Mittagessen zu seinen Eltern. Ich mag seine Mutter«, meinte Bron. »Soll ich dir noch was einschütten?«

				»Ja, bitte. Ich muss ja nicht fahren. Und du auch nicht. Du könntest ja sogar ein Taxi nehmen.«

				»Willst du mich etwa verführen?« Lachend füllte Bron beide Gläser nach. Sie würde den Abend genießen, schließlich hatte sie nicht häufig Gelegenheit, mit Freundinnen auszugehen.

				»Ja«, antwortete Elsa lächelnd.

				In diesem Moment kam Sarah herein. »Es tut mir schrecklich leid, doch ich wurde aufgehalten.« Sie küsste beide Frauen auf die Wange und ließ sich auf einen Stuhl fallen.

				»Wäre ein Glas Weißwein okay? Und ein Teller Pasta?«, fragte Elsa lachend.

				Sarah nickte. »Aber wir sollten auch unbedingt eine Flasche Wasser bestellen.«

				»Haben wir schon.«

				»O Gott, ich benehme mich wirklich wie eine Oberlehrerin, oder? Das wollte ich nicht.« Sarah trank einen Schluck aus irgendeinem Glas, um deutlich zu machen, dass sie ab sofort von ihrer Rolle als Chefin zurücktrat.

				Ein paar Minuten später, nachdem sie noch mehr Wein, Wasser und Essen bestellt hatten, fragte Elsa: »Also, was hat dich aufgehalten?«

				Sarah seufzte. »Meine Schwester. Ich liebe sie wirklich abgöttisch, doch sie will ausgerechnet am selben Tag heiraten wie meine neue Kundin, von der ich euch gleich erzähle.« Sie nahm das Glas, das Bron ihr reichte. »Um ehrlich zu sein, hat Lily sich das Datum als Erste ausgesucht, aber ich kann ja schlecht meine Kundin bitten, ihren Termin zu verschieben.«

				»Wer ist denn diese Kundin? Du machst so ein Geheimnis um sie, es muss ja jemand ganz Tolles sein.«

				Sarah sah sich verstohlen um, dann flüsterte sie: »Carrie Condy.«

				»Oh, mein Gott«, antwortete Bron. »Das ist tatsächlich toll. Ich habe erst heute in irgendeiner Zeitschrift gelesen, dass sie sich verlobt hat.«

				Elsa verdrehte die Augen. »Kein Wunder, dass dir deine Chefin im Genick hängt, wenn du den ganzen Tag Zeitungen liest.«

				Bron streckte ihr die Zunge raus. »Sarah, das ist absolut sensationell.«

				»Das ist es, aber leider muss es ganz schnell gehen. Und sie will alles genau so haben wie Ashlyn: eine alte Kirche, einen strahlenden Sommertag, dieselbe Schneiderin.«

				»Was meinst du mit ›schnell‹?«, fragten Bron und Elsa gleichzeitig.

				»Die Hochzeit soll in zwei Monaten stattfinden.« Sarah sah Elsa an. »Besteht die Chance, dass du ihr bis dahin das gleiche Kleid nähst wie das für Ashlyn?«

				Elsa schluckte. »Das könnte knapp werden. Für Ashlyns Kleid habe ich zwei Jahre gebraucht.«

				Sarah machte eine ungeduldige Handbewegung. »Aber nur, weil Ashlyn zwei Jahre Zeit hatte«, meinte sie. »Wie lange hast du gebraucht, nachdem sie sich endgültig entschieden hatte?«

				Elsa seufzte. »Ungefähr sechs Wochen. In der Zeit habe ich auch noch die Kleider der Brautjungfern genäht. Hat … äh … Carrie auch Brautjungfern?«

				»Sie hat nicht davon gesprochen, oder, besser gesagt, ihre Assistentin hat nicht davon gesprochen. Carrie ist im Moment nicht im Land. Sie ist immer viel unterwegs, das erschwert die Sache zusätzlich.«

				»Fulvias Kleid habe ich völlig ohne Anproben genäht.«

				»Sie hat ja auch dieselbe Größe wie du«, antwortete Bron. »Das hat alles sehr viel einfacher gemacht.«

				Elsa schüttelte den Kopf. »Na ja, so einfach war das auch nicht. Steck dir mal ein Kleid ab, das du selbst am Körper hast.«

				»Hm?« Sarah überlegte. »Ich habe sogar schon mal einen Rock gebügelt, ohne ihn auszuziehen, aber vielleicht bin ich da sehr extrem.«

				Die zwei anderen sahen sie an.

				»Okay, das ist schon lange her. Doch um noch mal auf diese Hochzeit zurückzukommen, Elsa. Du kannst super Preise nehmen. Ich weiß, dass du Mrs. Lennox-Featherstone einen Mengenrabatt gegeben hast, aber Carrie kann den vollen Preis zahlen.«

				»Perfekt«, meinte Elsa.

				»Und sie möchte alles so haben wie Ashlyn. Das bedeutet, eine Menge Perlen aufsticken und so, doch wenigstens weißt du nun, wie das geht.«

				Elsa nickte. »Ich kann mir notfalls noch jemanden zur Hilfe holen. Es gibt da eine supernette Frau, die mir für solche Gelegenheiten zur Verfügung steht.«

				Sarah war erleichtert. »Bron, dich habe ich natürlich auch empfohlen. Aber vielleicht hat Carrie eine persönliche Stylistin.«

				Bron nickte. »Klar. Einem Star wie Carrie die Haare zu machen, wäre natürlich ein Traum. Doch es ist schon schön, es wenigstens mitzuerleben.«

				»Wenn wirklich alles so sein soll wie bei Ashlyn, dann braucht sie dich«, antwortete Sarah. »Ich möchte dich auf jeden Fall dabeihaben. Ich finde, bei Ashlyns Hochzeit waren wir ein großartiges Team.«

				»Apropos Team«, meinte Elsa. »Was ist denn mit Hugo?«

				Sarah erstarrte. »Was soll mit Hugo sein?«

				»Na ja«, sagte Elsa. »Er gehört doch auch dazu, oder nicht?«

				»Hm, ich weiß nicht. Ein Star wie Carrie hat doch sicher einen eigenen coolen Fashion-Fotografen.«

				Bron und Elsa warfen sich einen bedeutungsvollen Blick zu. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Fashion-Fotografen Familienfotos machen können«, gab Elsa zu bedenken. »Außerdem ist Hugo richtig gut. Er hat schon bei vielen großen Events fotografiert.«

				»Woher willst du das wissen?«, zischte Sarah, was ihr weitere überraschte Blicke eintrug.

				»Weil ich gehört habe, wie das auf Ashlyns Hochzeit jemand gesagt hat. Apropos Ashlyns Hochzeit«, fuhr Elsa fort. »Habe ich dich und Hugo nicht zusammen tanzen gesehen?«

				Sarah spürte, dass sie feuerrot wurde. Sie stürzte einen Schluck Wasser hinunter. »Mann, ist das heiß hier drinnen!«

				»Und?« Bron sah sie erwartungsvoll an.

				»Ja«, antwortete Sarah und trank noch einmal. Wein dieses Mal. »Aber das war alles.« Es war eine Lüge, doch es ging nicht anders. »Ich war schrecklich müde und konnte mich kaum noch auf den Beinen halten. Da hab ich mich einfach ein bisschen an ihm festgehalten.«

				Elsa sah sie misstrauisch an. »Ach so.«

				Eine kurze Stille entstand. Sarah zwang sich, nicht an Hugo zu denken, um sich besser konzentrieren zu können. Musste sie denn immer wieder daran erinnert werden?

				»Also …« Bron merkte, wie unbehaglich Sarah sich fühlte, und versuchte, das Thema zu wechseln. »Wie war das Hotel? Elsa hat mir erzählt, dass du ein Zimmer dort hattest. Ich wette, es war superedel. Ich liebe Hotels!« Sie seufzte tief. »Roger und ich haben zu Anfang unserer Beziehung einmal ein schickes Wochenende zusammen verbracht. Vielleicht sollten wir das mal wiederholen.«

				»Das ist eine gute Idee.« Sarah nickte. »Ehrlich gesagt, war mein Zimmer sehr klein. Dafür hatte es ein echtes Luxus-Bad mit allem, was dazugehört. Jede Menge flauschige Handtücher, ein Bademantel, eine Duschhaube, Nähzeug.«

				Sarah schloss die Augen. Wenn sie schon ein paar Küsse so aus der Bahn warfen, was würde dann erst bei einem richtigen Date passieren? Gut, dass sie das im Keim erstickt hatte! Sie durfte auf keinen Fall mehr Kontakt mit Hugo haben als unbedingt nötig. Denn nur wenn sie seine Grübchen nicht mehr sah, konnte sie sich auf ihren neuen Job konzentrieren. Und etwas anderes konnte sie sich im Moment nicht leisten.

				Elsa seufzte. »Das klingt himmlisch. Hast du das Bett denn wenigstens genossen?«

				Sarah brauchte einen Moment, ehe sie begriff, was Elsa meinte. Einen kurzen Augenblick fragte sie sich, ob sie etwas ahnte, doch dann verdrängte sie den Gedanken wieder. Dazu war Elsa viel zu unschuldig. »O ja. Aber ich war so müde, dass mir auch der Fußboden gereicht hätte.«

				Es war einen Moment lang still, dann meinte Bron: »Ich verstehe nicht, wieso du was dagegen hast, dass Hugo bei Carrie Condys Hochzeit fotografiert. Wenn Carrie doch alles so haben will wie Ashlyn.« Bron hoffte sehr, dass auch sie dabei sein konnte. So eine Top-Kundin wäre Gold wert, wenn sie sich tatsächlich selbstständig machte. Außerdem würde sie selbst Roger beeindrucken.

				»Ja, wieso eigentlich nicht?«, bestätigte Elsa. »Er ist so gut. Von ihm lässt sich jeder gern fotografieren, sogar ich.«

				»Das ist schließlich der Job eines jeden anständigen Fotografen«, meinte Sarah knapp. »Ich muss mal schnell aufs Klo. Hoffentlich kommt unser Essen bald, ich verhungere fast.«

				Sobald sie weg war, fragte Elsa: »Findest du es nicht verdächtig, dass sie sich so gegen Hugo sträubt?«

				»Allerdings.« Bron nickte. »Ich wette, es gibt einen Grund dafür.«

				»Vielleicht ist es ihr peinlich, dass sie mit ihm getanzt hat, obwohl sie eigentlich arbeiten musste«, mutmaßte Elsa.

				»Die übertreibt doch total.« Bron schüttelte den Kopf. Sie fühlte sich auf einmal wunderbar entspannt. »Sie ist ein echter Workaholic. Wie auch immer, ich finde, wir sollten Hugo fragen. Schließlich ist Carries Hochzeit wichtig für uns alle, da wäre es Wahnsinn, nicht den besten Fotografen zu nehmen.«

				»Wie sollen wir denn Kontakt mit ihm aufnehmen?«, fragte Elsa.

				»Da liegt Sarahs Handy«, meinte Bron. »Seine Nummer ist sicher gespeichert.«

				Elsa kicherte. »Mach das bloß nicht.«

				Bron holte tief Luft. Der Alkohol hatte sie mutig gemacht. »Warum denn nicht? Es ist doch nur zu unserem Vorteil. Und wir hintergehen Sarah ja nicht.«

				»Also los«, meinte Elsa.

				Bron nahm Sarahs Handy und durchsuchte ihr Telefonverzeichnis nach Hugos Nummer. Sie und Elsa kicherten wie unartige Schulmädchen. »Aha, da ist er.«

				»Mach schnell, bevor sie zurückkommt.« Nervös schaute Elsa in Richtung Damentoilette.

				Einen Moment später sagte Bron, so gut es mit zwei Gläsern Wein im Blut ging: »Hi, Hugo. Hier spricht Bron. Wir sind gerade in der Weinbar Number Nine an der High Street. Wir haben ein Meeting wegen einer großen Promi-Hochzeit. Wir brauchen dich dringend. Kannst du kommen?«

				Elsa sah sie gespannt an. »War das die Mailbox?«

				Bron nickte. »Oje, ich habe alles falsch gesagt. Er kommt niemals, ich habe ja alles Wichtige weggelassen.«

				»Ja, zum Beispiel die Stadt, in der wir sind. Na, wenigstens haben wir es versucht. Achtung, da kommt Sarah.«

				Sie waren bereits bei der dritten Flasche Wein und hatten jeder eine Riesenportion Pasta gegessen, als Bron Elsa plötzlich unter dem Tisch anstieß. Sie drehte sich um und sah Hugo durch das Restaurantfenster.

				Elsa holte tief Luft. »Sarah, wir haben dir nichts erzählt, weil wir nicht sicher waren, ob er kommen würde. Aber da draußen steht Hugo.«
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Kapitel 11

				Oh, Gott!«, murmelte Sarah entsetzt. »Was macht der denn hier?«

				»Wir haben ihn angerufen und gebeten herzukommen«, antwortete Elsa nervös. Auf einmal war sie sich gar nicht mehr sicher, dass ihre Idee so gut gewesen war. Vielleicht gab es ja einen absolut verständlichen Grund, weshalb Sarah Hugo nicht im Team haben wollte.

				Er hatte inzwischen die Tür der Weinbar erreicht, sah die Frauen und kam herein.

				»Es wäre mir lieber gewesen, ich hätte Hugo nie wiedergesehen«, antwortete Sarah leise, aber so laut, dass ihre Tischnachbarinnen es hören konnten.

				»Aber warum denn?«

				»Zu spät«, zischte sie. »Er kommt schon auf uns zu.«

				»Guten Abend!« Im selben Moment stand Hugo an ihrem Tisch. »Schön, euch zu sehen.« Er sah Sarah an. »Was ist das für ein Gipfeltreffen?«

				Elsa hatte nun ein ganz schlechtes Gewissen, weil sie nicht erst mit Sarah gesprochen hatte. Unbehaglich rutschte sie auf ihrem Stuhl herum. »Eine sehr wichtige Kundin möchte kurzfristig heiraten, und, äh, da dachten wir …«

				»Ich weiß«, antwortete Hugo.

				»Woher weißt du das denn?« Bron sah ihn erstaunt an. »Ich dachte, es sei streng vertraulich.«

				»Hat euch Sarah denn gar nichts erzählt?« Er schaute Sarah fragend an. Sie starrte auf ihre Hand, die das Weinglas umklammert hielt. »Ich habe den Kontakt durch Hugo bekommen«, gestand sie schließlich.

				»Warum hast du uns das denn nicht gleich gesagt?« Elsa sah Bron erstaunt an, aber die zuckte nur verständnislos mit den Schultern.

				»Ich hätte es euch ja erzählt«, antwortete Sarah, »sobald ich Gelegenheit dazu gehabt hätte.«

				Hugo schaute sie an. »Und warum hast du mir dann nicht Bescheid gegeben, dass ihr euch alle trefft?«

				Verdammt, war das kompliziert! »Weil es nur ein kurzes Vorgeplauder unter Mädels werden sollte.«

				Er verzog den Mund. »Aha, unter Mädels. Dann müsst ihr mich wohl zum Ehrenmädel machen.«

				»Ich bezweifle, dass du ein überzeugendes Mädel abgeben würdest.« Sarah war froh, sich nun wieder auf etwas sichererem Terrain zu befinden.

				»Nein? Dann warte mal ab.« Sein Blick war offen und herausfordernd.

				Sarah sah zu, wie er aufstand und zur Theke ging. Sie hoffte nur, dass er nicht verstimmt darüber war, dass sie ihn nicht zu dem Treffen eingeladen hatte. Nervös ging sie zur Toilette, um sich kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen. Erst dann wagte sie einen Blick in den Spiegel. Oh, nein! Man sah ihr deutlich an, dass sie etwas getrunken hatte. Das Make-up von heute Morgen war verschmiert, ihre Haare hingen herab. Sie atmete tief durch und kramte dann in ihrer Handtasche nach ihrem Kosmetikbeutel. Wenn Hugo sie bloß nicht so verunsichern würde! Aber sie musste sich jetzt zusammenreißen, schließlich war sie ein Profi. Er war ein guter Fotograf, sie waren Kollegen, und er durfte nicht merken, welche Wirkung er auf sie hatte.

				In der Hoffnung, nicht zu viel Zeit mit Instandsetzungsarbeiten verbracht zu haben, ging Sarah zu den anderen zurück. Sei cool, redete sie sich selbst gut zu. Sei überlegen!

				»Schon gut«, meinte Elsa, als sie Sarahs irritierte Miene beim Anblick der vielen Flaschen auf dem Tisch sah. »Hugo fährt uns nach Hause.«

				»Dich auch, Sarah«, ergänzte Hugo. »Auch wenn du nicht weit von hier wohnst, es kommt nicht infrage, dass du um diese Zeit allein nach Hause gehst. Setz dich, noch ist es nicht so weit.«

				Sarah quetschte sich neben Hugo. So hatte sie wenigstens die Chance, vor ihm zur Tür zu gelangen und sich ein Taxi zu nehmen, falls sie plötzlich das Bedürfnis überkam zu flüchten. Sie sah Hugo an. »Hast du Carrie Condy schon mal persönlich getroffen?«

				»Ja«, antwortete Hugo. »Ein- oder zweimal. Bei Freunden von Freunden. Als Mandy erzählt hat, dass sie auf der Suche nach einem Hochzeitsplaner sind, dachte ich, das sei genau das Richtige für dich.« Er lächelte sie an.

				O Gott, das Zucken in seinen Mundwinkeln, die Fältchen in seinen Augenwinkeln … sie musste jetzt Ruhe bewahren. »Ich weiß das sehr zu schätzen. Stell dir vor, sie möchte alles genau so haben wie Ashlyn, einschließlich des moosbewachsenen Tors vor der Kirche. Das ist deine Schuld.« Okay, das reicht jetzt, sagte sie sich. Bleib professionell und locker. Er ist dein Kollege. Nur weil sie diese Grenze einmal überschritten hatten, musste das ja keinen Einfluss auf ihr Arbeitsverhältnis haben.

				»Ich weiß.« Hugo lachte. »Aber ich dachte, wenn das einer hinkriegt, dann du. Notfalls kannst du ja einen künstlichen Kirchhof errichten lassen.«

				Sarah nickte. »Daran habe ich auch schon gedacht. Denn das mit der Kirche erweist sich als das größte Problem. Carrie scheint einfach nicht klar zu sein, dass schöne Kirchen lange im Voraus ausgebucht sind. Mal ganz davon abgesehen, dass man in der Regel zur Pfarre gehören muss.«

				Sie stützte den Ellbogen auf den Tisch und ihren Kopf in die Hand. Auf einmal hatte sie das Gefühl, alles würde ihr zu viel.

				»Vielleicht kann ich dir ja helfen«, bot Hugo an.

				Sie richtete sich auf. »Wie denn? Sag es mir, bevor ich verrückt werde.« Fast hätte sie ihn noch mal daran erinnert, dass er ihr den ganzen Schlamassel eingebrockt hatte und sie nun gefälligst auch wieder da herausholen sollte, aber das war unfair. Schließlich hatte er ihr eigentlich nur einen riesigen Gefallen getan.

				Hugo zögerte. »Vielleicht funktioniert es auch nicht. Ich hätte besser nichts gesagt.«

				»Na ja, allzu viele Optionen habe ich ja nicht«, antwortete sie resigniert.

				»Ist es denn wirklich so schwer, eine geeignete Location zu finden?«, fragte Elsa.

				»Ja. Man braucht ja nicht nur die richtige Kirche, sondern auch noch einen netten Pfarrer. Nicht jeder Geistliche traut jedes Paar.« Sarah seufzte. »Ich bin dir ja wirklich sehr dankbar für die Empfehlung, Hugo. Es ist bloß so, dass es ein verdammt komplizierter Job ist. Zumal Carrie sich auch noch denselben Hochzeitstermin ausgesucht hat wie meine Schwester. Und die hat mir auch erst letztes Wochenende angekündigt, dass sie heiraten will.« Sarah schloss die Augen. Das ist der eigentliche Grund, weshalb ich so gestresst bin, überlegte sie. Mit Hugo hat das nichts zu tun.

				»Du Ärmste.« Hugos Stimme klang fast zärtlich. Er goss Sarahs Glas noch einmal voll. »Kannst du deine Schwester denn nicht überreden, ihre Hochzeit zu verlegen?«

				»Nicht wirklich. Sie hat die Kirche schon gebucht, und außerdem ist sie schwanger.« Sie hielt sich erschrocken den Mund zu. »Das hätte ich nicht erzählen dürfen. Ich glaube, ich habe zu viel getrunken.« Zur Bestätigung trank sie noch einen Schluck.

				»Wir erzählen es auch keinem weiter«, versicherte Bron. »Freust du dich denn, Tante zu werden?«

				Sarah biss sich auf die Lippen. »Na ja, schon, aber ich glaube, ich habe im Moment genug Aufregung.« Sie wünschte sich sofort, das nicht gesagt zu haben, und hoffte inständig, dass Hugo es nicht auf sich bezog.

				Wenn, ging er jedenfalls nicht darauf ein. Er wandte sich an Elsa. »Wie war es denn als Last-Minute-Brautjungfer? Du hast wirklich süß ausgesehen.«

				Elsa wurde rot. Was für ein hübsches Mädchen sie ist, dachte Sarah. Wieso war sie noch Single? Schließlich war sie keine verbitterte Männerhasserin wie sie selbst.

				»Ich habe mich irgendwie daran gewöhnt«, sagte Elsa.

				»Diese Frisur ist jedenfalls perfekt für dich. Sie steht dir gut«, fuhr Hugo fort.

				Wie charmant er war! Aber Bruce war auch charmant gewesen. Besser, man sah sich vor solchen Typen vor.

				»Und du wirst nun wieder so ein Hochzeitskleid nähen wie das für Ashlyn?«

				Elsa zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, wir könnten Carrie vielleicht dazu überreden, Ashlyns Kleid zu tragen.«

				»Du hättest eher Ashlyn fragen können, ob sie nicht Carries Kleid tragen möchte, als umgekehrt«, bemerkte Bron.

				Alle lachten. »Nicht mal meine Schwester würde auf ihrer Hochzeit ein Secondhandkleid anziehen. Dabei muss sie wirklich aufs Geld achten, auch wenn sie das nicht zugibt. Ich will sie dazu überreden, das Hochzeitskleid meiner Mutter zu nehmen, doch ich glaube nicht, dass sie dazu bereit ist.«

				»Ich könnte es für sie umarbeiten, wenn sie möchte«, bot Elsa sofort an. »So habe ich damals angefangen. Ich habe Kleider umgeändert.«

				»Tatsächlich? Das ist ja interessant«, warf Hugo ein, und er schien es tatsächlich so zu meinen.

				»Ja, ich habe samstags in einer Reinigung gejobbt und war für alle Näharbeiten zuständig. Dann bin ich aufs College gegangen.«

				»Und was ist mit dir, Bron?«

				»Ich war auch auf dem College.« Sarah fand, dass sie ein wenig trotzig klang. »Für mich sind Haarstyling und Schönheitstherapien eine Berufung.«

				»Wirklich?« Auch ihr schenkte Hugo seine ganze Aufmerksamkeit. Das schien Bron Selbstvertrauen zu geben.

				»Ja«, erklärte sie. »Die meisten Leute glauben, dass man nur deshalb Friseurin wird, weil man nichts anderes kann. Ich hätte eine Menge andere Dinge tun können, aber Friseurin war mein Traumberuf. Es gehört viel mehr dazu, als man denkt.« Bron nahm ihr Glas, und zum Glück erschien in diesem Moment die Kellnerin mit einem großen Teller Tortellini.

				»Hier ist dein Essen«, meinte Elsa zu Hugo. »Sollen wir uns schon mal die Dessert-Karte anschauen, Mädels?«

				»Oh ja«, stimmte Sarah zu. »Das ist eine gute Idee. Auch wenn ich noch nicht sicher bin, ob ich eins nehme.«

				»Wir könnten uns eins teilen«, schlug Bron vor. »Wie wär’s hiermit? Trio von Schokoladentarte, Eiscreme und Karamellsauce?«

				»Au ja«, rief Elsa begeistert.

				Hugo sah sie verwundert an. »Wieso nehmt ihr nicht jede ein eigenes Dessert, wenn ihr so was so gern esst?«

				»Das macht nicht so viel Spaß«, antwortete Sarah. »Außerdem wird uns dann schlecht.«

				»Und wir werden fett«, ergänzte Bron. »Komisch, Männer teilen ihr Essen gar nicht gern. Roger ist jedes Mal sauer, wenn ich ihm was vom Teller stibitze.«

				»Er ist sicher Einzelkind«, mutmaßte Sarah.

				»Das ist er tatsächlich«, antwortete Bron. »Aber ich bin es auch. Und ich habe nichts dagegen, wenn Leute bei mir mitessen. Im Gegenteil, ich finde das sogar nett.«

				»Ich bin auch Einzelkind«, sagte Elsa. »Und ich bin beim Essen auch schwierig. Das liegt sicher daran, dass mir mein Dad schon Pommes frites geklaut hat, als ich noch klein war. Ich bin also Kummer gewohnt.«

				»Okay, dann bestelle ich uns jetzt das Dessert«, meinte Sarah. »Hugo, möchtest du noch was?«

				Er schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Aber wenn ihr wollt, könnt ihr ruhig was für mich bestellen und euch das auch noch teilen.«

				»Auf keinen Fall«, widersprach Bron.

				Den Rest des Abends unterhielten sie sich angeregt, und Sarah entspannte sich allmählich. Hugo war sehr unterhaltsam und erzählte witzige Anekdoten über Hochzeiten, die er miterlebt hatte. Als die Kellner schließlich anfingen, die Stühle auf die Tische zu stellen, hatten sie das Gefühl, gehen zu müssen.

				Lachend und albernd quetschten sie sich in Hugos Auto. Elsa und Bron kletterten sofort nach hinten, und Sarah blieb nichts anderes übrig, als sich neben Hugo zu setzen.

				»Ich hoffe, es macht dir nichts aus, uns zu chauffieren«, sagte sie. Sie hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen, seine Großzügigkeit auszunutzen.

				»Kein Problem.« Er winkte ab. »Das tue ich gern.«

				Schweigend fuhren sie durch die Nacht, und Sarah überlegte, dass sie von Hugo nur wenig wusste. Ein Teil von ihr sehnte sich danach, ihn näher kennenzulernen; zugleich wusste sie, dass das viel zu gefährlich war. Sie musste mit ihm arbeiten, und sie war froh, dass sie wieder zu ihrem gewohnt lockeren Umgangston zurückgefunden hatten.

				Als er Bron und Elsa absetzte, küssten sie ihn zum Abschied auf die Wange. Sarah tat dies auch, als er vor ihrer Wohnung hielt. Es war eine kurze flüchtige Berührung.

				»Bis bald, Hugo, vielen Dank fürs Mitnehmen.«

				»Gern geschehen, Sarah«, antwortete er.

				Nachdenklich ging sie zur Tür. Bestimmt war er genauso nett und interessiert, wie er schien – ganz sicher war er so sexy. Eine Schande eigentlich, dass sie keinem Mann mehr trauen konnte.
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Kapitel 12

				Ungefähr zehn Tage nach ihrem feuchtfröhlichen Abend in der Weinbar stand Elsa morgens auf und setzte den Wasserkessel auf. In ihrem weiten Schlafshirt ging sie in ihren Arbeitsraum.

				Die Nähe von Wohnung und Atelier hatte den großen Vorteil, dass sie jederzeit, ohne zu duschen, sich anzuziehen oder irgendwohin zu fahren, arbeiten konnte, selbst an einem Sonntag. Sie liebte es, morgens, wenn sie so frisch und ausgeruht war, als Erstes ein bisschen in ihr Atelier zu gehen.

				Vielleicht würde sie später zu ihren Eltern fahren, zum Mittagessen oder zum Tee, und ein bisschen spazieren gehen.

				Sie hatte gerade ein Kleid für einen Schulabschlussball fertiggenäht und daher jetzt ein wenig Zeit, um sich Gedanken über Carrie Condys Hochzeitskleid zu machen. Sie wusste zwar, dass Carrie sich das gleiche Kleid wie Ashlyn wünschte, aber sie wusste auch, dass Bräute an ihrem Hochzeitstag einzigartig schön sein wollten. Das war nicht ganz einfach. Außerdem konnte sie bis auf ein paar erste Zeichnungen im Grunde nichts machen, ohne vorher mit Carrie gesprochen zu haben. Sie brauchte dringend einen Termin mit ihr. Aber Sarah hatte ihr versprochen, sie anzurufen, sobald sie etwas von ihr hörte.

				Elsa dachte einen Moment an Ashlyns Hochzeit und ihren unerwarteten Auftritt als Brautjungfer. Hatte sie es nicht insgeheim genossen, dieses wunderschöne Kleid tragen zu dürfen? Nein, irgendwie fühlte sie sich in ihrem vertrauten Schwarz doch wohler. Sie war mehr das Mädchen im Hintergrund und stellte lieber andere in den Vordergrund. So wie Bron.

				Seufzend zog sie ihre Originalausgabe von Das Haushaltsmagazin für die Engländerin hervor. Es stammte noch aus viktorianischen Zeiten und enthielt wunderschöne Drucke. Ihre Mutter hatte es irgendwo besorgt, nachdem Elsa verkündet hatte, Schneiderin werden zu wollen. Seither war es ihre liebste Inspirationsquelle, und sie war stolz darauf, eine der wenigen noch vollständigen Ausgaben zu besitzen.

				Sie hatte bereits Pergamentpapier in große Rechtecke gerissen und die Box mit Pastellkreiden bereitgestellt. In Zeitschriften hatte sie sich Fotos von Carrie angeschaut und wusste nun genau, wie sie aussah und welchen Stil sie bevorzugte. Wahllos nahm sie ein Stück Kreide zur Hand und begann zu zeichnen.

				Die ersten Zeichnungen verwarf sie sofort wieder, doch dann formte sich in ihrem Kopf nach und nach eine Idee. Sie wusste nicht, ob Carrie künstlich vergrößerte Brüste hatte. Wenn das so war, war es wichtig, einen Schnitt zu haben, der dies nicht allzu offensichtlich machte.

				Normalerweise stand am Anfang eines Entwurfs immer ein Kundengespräch. Elsa sprach mit ihrer Kundin über Materialien, Farben, Lieblingsblumen, Lieblingsfilme, um sich ein Bild davon zu machen, welchen Traum die zukünftige Braut für sich träumte. Jede Frau wollte an ihrem Hochzeitstag eine Prinzessin sein – wenn nicht, ließ sie sich nicht bei Elsa ein Kleid nähen.

				Bei Carrie war das anders – und viel schwieriger. Es gab keine Zeit für ein gemütliches Gespräch unter Frauen. Elsa stellte dann meist die Heizung im Atelier höher, und es gab Tee und Kekse, und irgendwann zog die Braut sich aus und begann mit dem Verkleiden.

				Weil Carrie so beschäftigt war, musste Elsa ihr eine Auswahl an Entwürfen und Stoffmustern zuschicken, damit sie zumindest eine Vorauswahl treffen konnte. Die Zeit war knapp. Weniger als zwei Monate waren im Grunde für ein so aufwändiges Kleid viel zu wenig, zumal Elsa noch andere Aufträge hatte, die sie erledigen musste. Aber Elsa liebte Herausforderungen genauso wie Sarah und war daher zuversichtlich, rechtzeitig fertig zu werden. Vorausgesetzt natürlich, dass nichts Unvorhergesehenes passierte.

				Sie vollendete ihren dritten Entwurf. Er war ihr bisher bester: Das Kleid war sexy, aber trotzdem sittsam genug für eine Braut. Denn Elsa fand, dass eine Braut in der Kirche nicht zu viel Haut zeigen durfte. Daher hatten ihre Kleider oft abnehmbare Rückenteile oder Ärmel, damit die Braut später bei der Feier so viel sonnenstudiogebräunte Haut zeigen konnte, wie sie wollte. Gerade als Elsa Pfeile an den entsprechenden Stellen einzeichnete, klingelte ihr Handy.

				Erschrocken zuckte sie zusammen. Sie war so in ihre Arbeit vertieft, dass sie einen Moment brauchte, ehe sie begriff, woher das Klingeln kam. Hektisch kramte sie in ihrer Tasche, aber als sie das Telefon schließlich gefunden hatte, hatte das Klingeln aufgehört. Die Nummer auf dem Display war ihr unbekannt. Sie runzelte die Stirn. Also nicht Sarah. Als sie sich wieder ihrer Zeichnung zuwenden wollte, fiel ihr auf, dass sie ihr Shirt mit Farbe beschmiert hatte. Außerdem war es fast zehn – selbst für einen Sonntag viel zu spät, um noch ohne Slip durch die Gegend zu laufen. Sie reckte sich kurz und setzte noch einmal Wasser auf, ehe sie in ihrem winzigen Bad verschwand.

				Das Telefon klingelte wieder, als sie, in ein Handtuch gewickelt, kochendes Wasser auf einen Teebeutel goss. Sie erwog kurz, es zu ignorieren, dann ging sie doch ran. Es konnte ja schließlich sein, dass ihre Eltern in eine Schlucht gestürzt waren und dringend Hilfe benötigten.

				»Spreche ich mit Elsa?« Die Stimme kam ihr bekannt vor, auch wenn sie sie nicht sofort einordnen konnte. »Hier ist Laurence. Erinnerst du dich an mich? Wir waren zusammen auf Ashlyns Hochzeit.«

				Elsa war überrascht. »Oh, ja«, antwortete sie zögernd. Hoffentlich rief er nicht an, weil seine Schwester oder seine Nichte ein Hochzeitskleid brauchten! Sie würde ihn auf nächstes Jahr vertrösten müssen.

				»Ich würde mich gern mit dir verabreden. Zu einem Drink.«

				»Oh.« Elsa war es nicht gewohnt, dass Männer mit ihr ausgehen wollten. Der letzte Mann, mit dem sie abends unterwegs gewesen war, war der Sohn von Freunden ihrer Eltern gewesen. Beide Elternpaare hatten sich Sorgen gemacht, weil ihre Kinder noch Singles waren, und versucht, sie zu verkuppeln. Natürlich hatte es nicht funktioniert. Laurence war ein sympathischer Typ, unterhaltsam und witzig. Vielleicht wollte er nur nett sein.

				Er ließ nicht locker. »Was meinst du, ginge das vielleicht?«

				»Äh … ja«, stotterte Elsa. »Ja, warum nicht? Wann denn?«

				»Wie wär’s heute Abend? Ich weiß, das ist ziemlich kurzfristig, aber es ist Sonntag, und im Fernsehen kommt auch nichts.«

				Jetzt musste sie lachen. »Dann bin ich also nur eine Notlösung«, meinte sie und tat beleidigt.

				Er lachte auch. »Genau. Wie wär’s also? Ich möchte dich um einen Gefallen bitten und würde das gern von Angesicht zu Angesicht tun.«

				»Du meinst, nachdem du mich mit Alkohol betäubt hast?«

				»Du kannst ja Gedanken lesen!«

				Elsa kicherte. Laurence war wirklich ein lustiger Typ. »Wenn du ein Kleid für jemanden brauchst, muss ich dich enttäuschen. Das geht erst nächstes Jahr wieder.«

				»Es geht nicht um Kleider«, antwortete Laurence und versuchte nun ebenfalls, beleidigt zu klingen, was ihm aber nicht ganz gelang. »Zumindest nicht direkt.«

				»Also gut«, meinte Elsa nach kurzem Überlegen. Wer nichts wagt, gewinnt auch nichts, wie ihre Mutter sagen würde. »Wir treffen uns auf einen Drink. Um wieviel Uhr?«

				Er zögerte kurz, dann sagte er: »Können wir uns schon früh treffen?«

				»Ja. Warum fragst du?«

				»Weil wir dann noch zusammen essen gehen könnten, wenn wir uns mögen.«

				»Verstehe. Aber was ist, wenn einer von uns den anderen mag, das aber nicht auf Gegenseitigkeit beruht?« Elsa hatte nicht oft die Möglichkeit zu solchen Neckereien und stellte fest, dass es ihr Spaß machte.

				»Das ergibt keinen Sinn«, antwortete Laurence entschieden.

				»Und ob«, beharrte Elsa. »Stell dir vor, einer von uns langweilt sich fürchterlich. Soll er dann aufstehen und sagen: ›Tut mir leid, ich muss jetzt gehen‹, wenn sich der andere köstlich amüsiert und gern noch essen gehen will?«

				»Weißt du, was?«, sagte Laurence nach weiterem kurzem Überlegen. »Wir sind mutig und verabreden uns gleich zum Essen. Wenn es gar nicht klappt, lassen wir das Dessert und den Kaffee zum Schluss einfach weg.«

				Elsa schüttelte lächelnd den Kopf. »Okay, wir sind mutig. Wo sollen wir uns treffen?«

				»Ich hole dich zu Hause ab.« Er zögerte. »Und wenn du nicht möchtest, dass ich dich anschließend nach Hause bringe, kannst du ein Taxi nehmen.«

				»Du kannst ja auch Gedanken lesen!« Elsa wusste nicht, wieso sie etwas dagegen haben sollte, dass er sie nach Hause brachte. Schließlich trank er nicht, und sie wusste, dass er ein guter Fahrer war.

				»Dann musst du mir deine Adresse geben.«

				Elsa dachte einen Moment nach. »Könntest du mich auch bei meinen Eltern abholen?« Sie wollte ihn noch nicht in ihrem Atelier haben, dazu musste sie Leute erst viel besser kennen.

				»Okay. Damit sie mich genau unter die Lupe nehmen können, ehe ich ihre Tochter in einem Oldtimer entführe?«

				Sie lachte wieder. »Natürlich nicht. Ich bin fast dreißig, da brauche ich meinen Vater vor einer Verabredung nicht mehr um Erlaubnis zu fragen.«

				»Also gut«, meinte Laurence. »Immerhin habe ich dann auch die Gelegenheit, mir deine Mutter anzuschauen.«

				»Wieso?« Elsa verstand nicht ganz.

				»Weil alle Frauen irgendwann so werden wie ihre Mütter.«

				»Es ist nur ein Abendessen, Laurence«, antwortete sie geduldig und lächelte. »Selbst wenn wir noch ein Dessert und Kaffee schaffen, wird es nicht so spät werden.«

				Laurence lachte wieder. »Okay, dann gib mir die Adresse. Ich hole dich um acht ab.«

				Als Elsa kam, lag ihre Mutter ausgestreckt auf dem Sofa. Elsa hatte den ganzen Tag durchgearbeitet. Ehe Laurence sie abholte, wollte sie unbedingt noch eine Kleinigkeit essen, damit sie keinen Alkohol auf nüchternen Magen trinken musste. Im Kühlschrank ihrer Mutter würde sich bestimmt etwas finden lassen. Sie winkte kurz ins Wohnzimmer. »Hi, Mum. Eine Tasse Tee?«

				»Lieber ein Glas Wein. Dein Vater hat mich fertig gemacht.«

				»Das tut dir gut. Du bewegst dich viel zu wenig«, rief Elsas Vater hinter der Zeitung hervor. »Ich hätte auch gern ein Glas Wein. In der Küche steht noch eine offene Flasche.«

				Elsa brachte ihren Eltern den Wein und ein kleines Schälchen Pistazien, dann sagte sie: »Kann ich mir eine Kleinigkeit zu essen richten? Ich habe heute Abend noch was vor.«

				Ihre Mutter nahm die Beine von der Sofalehne und setzte sich auf. »Wie schön.«

				Elsa ließ sich nicht täuschen. Ihre Mutter konzentrierte sich mit jeder Faser darauf, ihre Neugier zu verbergen. »Hm«, sagte sie. »Vielleicht sollte ich auch ein Glas Wein trinken.«

				Ehe Elsa aus dem Zimmer ging, sah sie, dass ihre Mutter bereits den Mund geöffnet hatte, um sie über den Umgang mit Alkohol zu belehren. Sie lächelte. Laurence würde ihr gefallen. Sie machte sich rasch ein Sandwich und ging damit zu ihren Eltern. Ihre Mutter wollte unbedingt, dass sie endlich einen Freund hatte, wollte sich das aber unter keinen Umständen anmerken lassen. Doch Elsa konnte die Körpersprache ihrer Mutter viel zu gut deuten.

				Sie setzte sich auf die frei gewordene Sofalehne. »Es ist der Mann, den ich auf Ashlyns Hochzeit kennengelernt habe.«

				»Der Mann, mit dem du getanzt hast? Der mit dem Morgan?«

				Elsa nickte. »Du hast dir alles genau gemerkt, stimmt’s?«

				Ihre Mutter zuckte mit den Schultern. »Na ja, so noble Hochzeiten gibt es ja nur selten. Klar merkt man sich da jedes Detail.«

				»Er holt mich um acht ab.«

				»Um acht! Das ist ja in weniger als einer Stunde! Dann muss ich unbedingt aufräumen und mir was Anständiges anziehen. Was ziehst du an?«

				»Keine Sorge, ich gehe nicht so. Ich hab mir was mitgebracht.«

				»Zeig her.«

				Elsa holte den Rucksack, in dem sie ihre Klamotten verstaut hatte. »Na ja«, meinte ihre Mutter zweifelnd.

				»Ich vermute, es besteht keine Chance, ein Abendessen zu bekommen, oder?«, fragte Elsas Vater hinter der Zeitung. Er war viel zu sehr in sein Kreuzworträtsel vertieft gewesen, um die Kleiderdiskussion mitzukriegen.

				»Wir hätten noch ein paar Würstchen, aber du müsstest die Kartoffeln schälen«, antwortete Elsas Mutter und zog das T-Shirt hervor, das ihre Tochter für ihr Date mitgebracht hatte.

				»Du willst sicher auch, dass ich sie koche, oder?«

				»Genau«, antworteten seine beiden Frauen aus einem Mund.

				»Sag mal, Darling, hast du denn gar nichts, was nicht schwarz ist?«, fragte Elsas Mutter stirnrunzelnd.

				»Das ist doch ein schönes Shirt. Ich weiß nicht, was du daran auszusetzen hast. Es ist ganz neu.« Elsa dachte daran, dass Ashlyns Mutter ihr geraten hatte, kein Schwarz zu tragen, und fragte sich, ob sie vielleicht recht hatte. Sie hatte ihr zwar versprochen, mit ihr zu dieser Farbberaterin zu gehen, hoffte aber insgeheim, dass Mrs. Lennox-Featherstone das inzwischen wieder vergessen hatte.

				»Wirklich, Darling …«, begann Elsas Mutter erneut, besann sich dann jedoch. »Okay, dann schau doch mal bei meinem Schmuck, ob du was findest, um es ein bisschen aufzumotzen. Aber …« Sie stockte und versuchte, so positiv wie möglich zu klingen. »So, ich werde jetzt staubsaugen!«

				»Es ist doch Sonntag, Mum!«

				»Aber gleich kommen Leute.«

				»Es ist nur einer, und der kommt nicht mal rein«, widersprach Elsa. »Wenn ich gewusst hätte, dass ich dir solche Umstände mache, hätte ich mich von zu Hause abholen lassen.«

				Trotz ihres natürlichen Widerstandes gegen die Ratschläge ihrer Mutter ließ Elsa die Finger über ihre Halsketten und Armbänder gleiten. Sie hingen auf einem Ständer auf ihrem Ankleidetisch. Ihre Mutter stand auf große, auffallende Accessoires.

				Elsa hielt sich eine Kette nach der anderen an, bis sie sich für eine Silberkette mit einem schlichten Türkis-Anhänger entschied. Dazu gab es passende Ohrringe. Nicht gerade ein Knaller, aber ganz nett. Elsa zeigte sich ihrer Mutter erst um fünf vor acht.

				Laurence kam pünktlich um acht. Elsa öffnete die Tür und hätte ihn fast nicht wiedererkannt. Als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, hatte er einen Anzug angehabt, jetzt trug er ein Hemd, das er lässig in seine Jeans gesteckt hatte. Er küsste sie auf die Wange.

				»Ich bin froh, dass du dich nicht so aufgerüscht hast«, sagte er. »Ich wollte dich nämlich in ein Restaurant mit einem Biergarten einladen. Es gibt dort tolles Essen.«

				Elsa war ein bisschen beleidigt, denn sie fand, dass sie sich ganz schön »aufgerüscht« hatte, wie er das nannte. Sie bemerkte, dass ihre Mutter hinter ihr im Korridor lauerte. »Das ist meine Mutter. Mum, das ist Laurence.«

				»Hallo, Mrs. Ashcombe. Ich freue mich, Sie kennenzulernen.«

				»Hallo. Ich freue mich auch«, antwortete Elsas Mutter. »Möchten Sie noch kurz hereinkommen, oder wollen Sie gleich los?«

				»Ich denke, wir fahren sofort los, vielen Dank.«

				»Bye, Mum, bis bald.« Elsa küsste ihre Mutter auf die Wange, dann rief sie ins Wohnzimmer. »Bye, Dad.«

				Mrs. Ashcombe stand in der Tür, als sie den Weg hinuntergingen. »Ist das Ihr Auto? Lassen Sie es besser nicht meinen Mann sehen, sonst kommen Sie gar nicht mehr weg.«

				Laurence lachte. »Er kann sich den Wagen gern beim nächsten Mal in Ruhe anschauen, wenn es ihn interessiert.«

				»Das würde er sicher gern tun. Einen schönen Abend.«

				Elsa winkte zum Abschied.

				Laurence war ein angenehmer Begleiter. Er führte Elsa an einen Tisch im Garten und bestellte Essen und Getränke mit derselben Entschiedenheit, die ihn auch als Trauzeugen ausgezeichnet hatte.

				»Also, worauf hast du Lust?«, fragte er, nachdem ein Kellner ein Glas Weißwein vor sie auf den Tisch gestellt hatte. »Der Fisch ist hier sehr zu empfehlen. Magst du Fisch?«

				Die Speisekarte war wesentlich anspruchsvoller, als man das von einem Gartenrestaurant erwartet hätte. »Ich muss erst in Ruhe schauen. Es gibt vieles, was sich interessant anhört.«

				»Wie groß ist denn dein Hunger? Die Pastete ist zum Beispiel ganz köstlich.«

				»Hm, vielleicht nehme ich doch lieber was Leichteres«, meinte Elsa. Schließlich hatte sie erst vor einer knappen Stunde ein Käsesandwich gegessen.

				»Auf jeden Fall musst du danach das Steak mit Pommes frites probieren. Das nehme ich auch.«

				»Ich weiß noch nicht genau. Aber …«

				»Selbstgemachte Pommes frites, wer kann da schon widerstehen?«

				Sie sah ihn forschend an. »Willst du mich zu irgendwas überreden?«

				Er nickte. »Na klar, das habe ich dir doch gesagt! Ich will dich um einen Gefallen bitten.«

				»Stimmt. Also, um was geht es?«

				Er wehrte ab. »Später. Du bist noch zu nüchtern. Ich warte erst, bis du dein zweites Glas Wein hattest.«

				Elsa nahm ihr Glas und trank einen Schluck. Genau genommen war das ja schon ihr zweites Glas. »Warum trinkst du eigentlich nichts, Laurence? Oder ist das eine peinliche Frage?«

				»Ich habe vor einigen Jahren einfach beschlossen, keinen Alkohol mehr zu trinken, und diese Entscheidung nie bereut.«

				Offenbar sah er keinen Grund, seine Antwort weiter auszuführen. Elsa war ein bisschen erstaunt. »Aber ist es für dich nicht schrecklich, wenn auf Partys irgendwann alle betrunken sind?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Dann fahre ich eben nach Hause. Also, was willst du essen?«

				»Pastete und ein Steak mit Pommes frites«, antwortete Elsa rasch. Normalerweise brauchte sie Stunden, um eine Entscheidung zu treffen.

				»Du musst aber unbedingt noch Platz für ein Dessert lassen. Der Koch kommt aus Wien und ist für seine fantastischen Torten bekannt.«

				»Meine Mutter war mal mit ein paar Freundinnen in Wien. Dort hat sie gelernt, Apfelstrudel zuzubereiten. Also los, jetzt sag mir endlich, was das für ein Gefallen sein soll.«

				Laurence sah sie zögernd an. Offenbar überlegte er, ob er bis nach dem Essen warten sollte, ehe er sein Anliegen vortrug. »Also gut. Ich möchte dich gern als Partnerin zu einem rauschenden Ball mitnehmen.«

				»Ehrlich?« Elsa war überrascht. Sie hatte erwartet, dass er sie bitten würde, ein Kleid zu nähen oder vielleicht sogar seine Jeans zu kürzen. »Wieso?«

				»Weil du so nett und unterhaltsam bist und ich dich gern mitnehmen würde. Außerdem«, er lächelte, »versucht derjenige, der den Ball veranstaltet, dauernd, mich mit Frauen zu versorgen. Da wollte ich zur Abwechslung mal selbst eine mitbringen.«

				»Ich besitze aber gar kein eigenes Ballkleid«, sagte Elsa schnell.

				Er zuckte mit den Schultern. »Das macht nichts. Es ist ein Kostümball.«

				»Ein Kostümball?« Elsa war fasziniert.

				»Ja, die Gäste sollen alle in einem Kostüm aus der Regency-Zeit kommen.«

				»Ach, du meine Güte!« Bedeutete das etwa, dass sie sich in ein Korsett zwängen musste? Elsa sprach den Gedanken nicht laut aus.

				»Natürlich brauchst du dir nicht extra ein Kleid zu nähen«, versicherte Laurence ihr. »Du könntest dir auch ein Kostüm leihen. Das heißt, genau genommen könnte ich für uns beide eins leihen.«

				Ihm war offenbar gar nicht bewusst, was er da sagte. Elsa war entrüstet. »Einer Schneiderin vorzuschlagen, sie solle sich ein Kostüm leihen, ist ja fast so, als …«, sie stockte und suchte nach einem passenden Vergleich, »als verlangte man von einem Sternekoch, sich an einer Imbissbude einen Hamburger zu kaufen.«

				Laurence dachte nach. »Ich glaube, die meisten Sternekochs wären durchaus bereit, das zu tun.«

				»Mag ja sein.« Elsa schüttelte den Kopf. »Ich werde mir jedenfalls keine miefige, nach Schweiß stinkende alte Gardine anziehen.«

				Er sah sie enttäuscht an. »Heißt das, du kommst nicht mit?«

				Auf einmal wurde Elsa klar, wie unhöflich sie sich benahm. Laurence hatte sie soeben zu einem tollen Fest eingeladen, und sie beklagte sich nur. Dabei wusste sie nicht mal, welcher Kostümverleih ihm vorschwebte. Vielleicht handelte es sich ja um einen anspruchsvollen Theaterfundus. Ihre Mutter wäre jedenfalls entsetzt über ihr Verhalten. »Oh, Entschuldigung, ich wollte nicht unhöflich sein«, sagte sie schnell. »Was musst du jetzt von mir denken?«

				Wieder sah Laurence sie nachdenklich an. »Ich denke, dass du eine vielbeschäftigte Frau bist und dich der Gedanke, dir auch noch ein Kostüm zu nähen, im Moment einfach überfordert.«

				Elsa biss sich auf die Lippen. Genauso war es.

				»Der Ball ist erst in fast einem Monat, falls das hilft«, fuhr er fort. »Ich weiß, dass es viel verlangt ist. Vielleicht sollte ich dich ein paarmal zum Essen einladen, um dich dafür zu entschädigen.«

				Elsa schwieg immer noch. Einerseits wollte sie gern Ja sagen, einmal Cinderella sein und nicht immer nur die gute Patentante, die das Kleid nähte. Auf Ashlyns Hochzeit hatte sie einen Eindruck davon bekommen, wie es sein konnte. Und es hatte ihr gefallen. Andererseits war es viel bequemer, sich hinter Bergen von Tüll zu verstecken, Nähte zu säumen, Perlen aufzusticken und sich ansonsten im Hintergrund zu halten. Wer war sie eigentlich wirklich?

				Laurence sah sie gespannt an. »Ich wünschte, du würdest was sagen. Ich hab fast das Gefühl, ich hätte dich gebeten, mich zu irgendeiner Orgie zu begleiten.«

				»Tut mir leid.« Elsa seufzte und lächelte gleichzeitig. »Ich bin wirklich schrecklich unhöflich. Du lädst mich zu einem tollen Fest ein, und ich stelle mich an, weil ich dafür etwas Zeit aufwenden muss.« Unter anderem, fügte sie im Stillen hinzu.

				»Ich hatte ja keine Ahnung, dass du dir kein Kostüm ausleihen möchtest«, antwortete er. »Dabei sind deine Einwände durchaus gerechtfertigt. Kann ich irgendwas tun, um es leichter für dich zu machen?«

				»Du könntest jemand anders fragen. Eine, die im Gegensatz zu mir tanzen kann, zum Beispiel. Du kennst doch bestimmt viele Frauen. Und die meisten würden sicher auch nicht so ein Theater um ein Kostüm machen.«

				»Aber ich habe dich gefragt.« Er lächelte. »Obwohl ich deine Grenzen kenne.«

				Sie legte ihre Hand auf seine und versuchte, ihr unhöfliches Benehmen wiedergutzumachen. »Das sage ich ja. Du könntest eine mitnehmen, die diese Grenzen nicht hat.«

				»Ich habe eine Idee«, meinte er plötzlich. »Ich werde dafür sorgen, dass du vorher ein oder zwei Walzerstunden bekommst. Dann kannst du auch tanzen.«

				»Aber warum suchst du dir nicht gleich eine Begleiterin, die tanzen kann?«

				Er lachte verzweifelt. »Du machst es mir wirklich nicht leicht, mit dir auszugehen.«

				»Nein, das stimmt nicht«, protestierte Elsa. »Immerhin bin ich mit dir hier. In Wirklichkeit bin ich gar nicht schwierig. Im Gegenteil, ich bin eigentlich völlig unkompliziert. Ich will bloß nicht, dass du dir so viel Mühe machst und dir Kosten entstehen, wenn eine andere es auch tun würde.«

				Laurence sah sie eindringlich an. »Nein, eine andere würde es nicht tun.« Er sprach ganz langsam, wie zu einem kleinen Kind, damit sie ihn ja nicht falsch verstand. »Ich kenne tatsächlich eine Menge Frauen, die ich mitnehmen könnte, doch ich möchte nun mal, dass du mich begleitest. Es wird bestimmt spaßig.«

				»Oh.« Offenbar wollte er ernsthaft, dass sie mitkam.

				Er lächelte. »Und die erstaunten Gesichter meiner Freunde, wenn ich mit einer schönen Frau reinkomme, entschädigen mich für alle Kosten und Mühen. Bitte, sag Ja!«

				Elsa war unschlüssig. Sie hätte schon Lust. Es war eine sehr verlockende Einladung, und sie mochte Laurence. Aber würde sie es schaffen, sich in so kurzer Zeit ein schönes Kostüm zu nähen? Es hing alles von Carrie ab. Solange sie mit der Arbeit an ihrem Hochzeitskleid nicht beginnen konnte, hatte sie noch Zeit. »Okay, ich werde versuchen, mir etwas zu nähen. Aber sollte die Kundin, für die ich gerade arbeite, plötzlich eine Entscheidung treffen, muss ich sofort alles stehen und liegen lassen.« Sie überlegte. »Ich könnte natürlich auch abends arbeiten.« Sie sah Laurence an. »Und eine Tanzstunde hätte ich auch gern. Aber nur eine, für mehr habe ich keine Zeit.«

				Jetzt legte er seine Hand auf ihre. »Danke, Elsa. Du machst mir eine große Freude.«

				Ein leiser Schauer rann Elsa über den Rücken. Er hatte schöne Hände, sie fühlten sich gut an. Zum Glück kam in diesem Moment der Kellner, um ihre Bestellung anzunehmen. Elsa nutzte die Zeit und machte sich noch einmal klar, dass ein sehr netter Mann sie gerade zu einem Kostümball eingeladen hatte und sie vorher eine Tanzstunde haben würde wie ein Mädchen aus einem Roman von Georgette Heyer. Und der nette Mann schien von dieser Vorstellung auch begeistert zu sein. Das war eine Menge zu verdauen.

				Nachdem der Kellner ihre Bestellungen notiert hatte, meinte Laurence: »Du kommst also ganz bestimmt mit?«

				»Ja. Und vielen Dank für die Einladung.« Nach einer Pause fügte sie hinzu. »Natürlich schuldest du mir dafür was.«

				Er lachte, wurde dann aber sofort wieder ernst. »Egal, worum du mich bittest, ich tue es gern für dich.«

				Sie lächelte. Er sah anständig aus, er war offensichtlich nicht arm, und er war Single. Was stimmte also nicht mit ihm? Irgendwas musste es sein, sonst würde er sie doch nicht einladen.

				»Was machst du beruflich?«, fragte sie. Wenn er jetzt ›Bestatter‹ sagte, wusste sie Bescheid.

				»Ich arbeite in der City«, antwortete er lächelnd. »Sei vorsichtig, sonst erzähle ich dir alles darüber.«

				»Nicht nötig.« Elsa lächelte ebenfalls. Er war völlig in Ordnung.
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Kapitel 13

				Bron blieb ein paar Sekunden im Bett liegen, um zu sehen, ob Roger sich regte. Sonntagmorgens war bei ihm meist Sex angesagt – samstagabends hatte er oft zu viel getrunken, und an Wochentagen war er zu sehr damit beschäftigt, sich für die Arbeit fertig zu machen. Auch wenn Bron selbst keine Lust dazu hatte, sie wusste, dass es ihrer Beziehung nicht half, wenn sie sich verweigerte. Sie zählte bis zehn, dann schlüpfte sie aus dem Bett und ging nach nebenan ins Bad – erleichtert und mit schlechtem Gewissen zugleich. Vielleicht sollten sie und Roger mal ein Wochenende zusammen wegfahren, um ihre Beziehung wieder in Ordnung zu bringen. Doch tief im Innern wusste sie, dass das nicht ausreichen würde.

				Als sie ins Schlafzimmer zurückkam, war er wach. Er sah sie schläfrig an. »Wenn hier heute Morgen schon sonst nichts läuft, könntest du mir wenigstens das Frühstück ans Bett bringen«, brummte er.

				Bron zog sich sicherheitshalber schnell was über. »Was willst du denn?«

				»Du weißt genau, was ich will. Aber offensichtlich bist du nicht bereit, es mir zu geben.«

				Bron zwang sich zu einem Lächeln. »Ich meine, zum Frühstück. Ich habe heute noch eine Menge zu tun, ehe wir zu deinen Eltern fahren.«

				»Ich nehme Eier mit Speck, Toast und Kaffee. Ach, und eine halbe Tomate.«

				»Bitte keinen Toast im Bett, Roger.«

				»Ach, sei doch nicht so penibel.« Er rutschte wieder unter die Decke, drehte sich auf die andere Seite und schien sofort wieder einzuschlafen.

				Bron ging in die Küche hinunter, setzte Wasser auf, öffnete den Schrank und suchte nach ihrem geheimen Schokoladenvorrat. Sie seufzte. Roger war wirklich kein schlechter Mann, aber wenn es um ihre Beziehung ging, war er nicht sonderlich aufmerksam. War er wirklich glücklich damit, so weiterzuleben wie bisher? Oder wünschte er sich auch insgeheim, dass es wieder so sein würde wie damals, als sie sich kennengelernt hatten?

				Sie nahm eine Packung Bacon aus dem Kühlschrank. Sobald sie Rogers Frühstück zubereitet und hochgebracht hatte, würde sie sich einen Tee aufgießen, die Schokolade hineindippen und dabei die Zeitung von gestern lesen. Diese paar Minuten ganz für sich würde sie genießen, bevor die gewohnte Sonntags-Hektik begann.

				Er schien tief und fest zu schlafen, als sie das Tablett ins Schlafzimmer trug. Sollte sie ihn wecken? Das Tablett einfach abstellen und riskieren, dass alles kalt wurde, oder es wieder mit runternehmen? Sie könnte den Toast selbst essen. Aber ehe sie eine Entscheidung treffen konnte, stöhnte er, furzte laut und sagte: »Hab ich eigentlich schon erwähnt, dass wir uns heute Abend alle mit unseren Frauen im Clubhaus treffen? Das heißt, du brauchst heute gar nicht zu kochen.«

				»Ich habe dir gerade Eier zum Frühstück gebraten«, betonte sie. Aber sie würde sich jetzt nicht auf einen Streit einlassen.

				»Das zählt nicht.« Er setzte sich auf und lächelte. »Sieht gut aus. Könntest du mir noch den Sportteil der Zeitung raufbringen? Du liest ja ohnehin nur den Frauenkram.«

				Bron überlegte, ihm zu sagen, dass sie keine Lust zu diesem Treffen im Kricketclub hatte, ließ es dann jedoch, um keinen Streit zu provozieren. Wenn ihr gemeinsames Leben schon nicht aufregend sein konnte, sollte es wenigstens friedlich sein.

				Roger legte Wert darauf, dass sie an diesem Abend gut aussah, das wusste Bron. Also gab sie sich viel Mühe. Ihre Haare waren frisch gewaschen und geföhnt, ihre Nägel hatten zur Abwechslung eine anständige Länge. Sie trug ihr schönstes Kleid. Es war aus dem letzten Jahr, aber der kurze schwingende Rock, die Spaghettiträger und das zarte Blumenmuster sahen immer noch frisch und hübsch aus. Es war eins dieser Kleider, die nie richtig modern waren und daher auch nie richtig unmodern wurden. Bron zog noch ein orchideenfarbenes Pashmina-Tuch aus dem Schrank, falls es kalt würde. Sie knotete es um den Griff ihrer Handtasche, damit sie es nicht verlor, und ging dann zu Roger, um sich zu präsentieren. Er saß im Wohnzimmer, hatte die Füße auf den Tisch gelegt und las die Sonntagszeitung, die er von seinen Eltern mitgebracht hatte.

				»Wie sehe ich aus?« Sie hasste sich dafür, dass sie diese Bestätigung brauchte.

				Er warf ihr einen flüchtigen Blick zu. »Okay.«

				»Ist der Rock zu kurz?«

				Er schüttelte den Kopf. »Nein, nein, du siehst gut aus.« Ein Kompliment! Sie konnte es kaum glauben. »Mach also besser nicht den Mund auf, um den Eindruck nicht zu ruinieren.«

				»Was meinst du damit?«

				Er seufzte. »Ach, nichts. Reg dich nicht auf, das war nur ein Scherz. Ich meinte damit bloß, dass du niemanden mit deinen Friseur-Geschichten langweilen sollst. Es ist nicht so wahnsinnig spannend, wenn du erzählst, wie du deiner Kundin einen verfilzten Lockenwickler aus den Haaren geschnitten hast. Die anderen Frauen haben anspruchsvollere Jobs.«

				Bron war zutiefst verletzt. Dabei hatte Roger damals, als sie ihm diesen Vorfall zum ersten Mal geschildert hatte, vor Lachen gebrüllt. Betreten schaute sie zu Boden. War ihre Beziehung wirklich noch zu retten? Sie kannte die Antwort, wollte sich die Wahrheit aber selbst nicht eingestehen.

				»Darling, das Friseurhandwerk ist nun mal keine Raumfahrttechnik, oder?« Offenbar hatte er gemerkt, dass er sie beleidigt hatte, und versuchte nun, es wiedergutzumachen.

				»Raumfahrttechnik ist auch nicht unbedingt Raumfahrttechnik«, antwortete sie. Sie war frustriert, noch ehe der Abend begonnen hatte. »Es ist in Wahrheit ganz simpel.«

				Bron hatte das mal irgendwo gehört, wusste jedoch nicht, ob es stimmte oder nicht. Ehe Roger eine Antwort geben konnte, stöckelte sie auf ihren hohen Absätzen, auf denen sie kaum laufen konnte, aus dem Zimmer. Sie floh in die Küche und trank einen Schluck Wasser.

				Sie hatte so wenig Lust zu diesem Treffen zu gehen! Sie würde kaum jemanden kennen, und die wenigen, die sie kannte, waren ihr nicht besonders sympathisch. Das, was Roger über die Frauen gesagt hatte, stimmte: Sie hatten alle Berufe, mit denen sie sich brüsteten. Bron wusste nur zu gut, dass sie sich nicht zu verstecken brauchte, doch sie wusste auch, dass ihr Job in der Gesellschaft – zumindest in dieser Gesellschaft – belächelt wurde. Sie hatte schon mal überlegt, sich ein T-Shirt mit der Aufschrift Ich bin Friseuse – bitte sprechen Sie langsam zuzulegen, war sich aber nicht sicher gewesen, ob die Leute die Ironie verstanden. Und der Text Ich bin Friseuse – trotz Abitur würde wahrscheinlich auch wenig bringen.

				Im Clubhaus war es so voll, dass sie sich mühsam durch die Menge kämpfen mussten. Roger verkehrte regelmäßig hier, aber Bron hatte ihn noch nicht oft hierhin begleitet.

				»Was willst du trinken?«, fragte Roger. »Du fährst.«

				Das überraschte sie nicht. Sie musste immer fahren, wenn sie zusammen ausgingen. »Orangensaft und Wasser, bitte.«

				Während Roger sich einen Weg zur Theke bahnte, schaute Bron sich um. Sie erkannte ein paar Gesichter, dann fiel ihr Blick auf eine Frau, die sie gut kannte. Es war Sasha, die Besitzerin des Salons, für den sie arbeitete. Was tat die denn hier?

				Bron schaute rasch weg und hoffte, dass Sasha sie nicht gesehen hatte. Der Abend würde schon schwierig genug werden – da brauchte sie nicht auch noch die Gesellschaft ihrer Chefin.

				Roger reichte ihr ein Glas. »Komm mit, da drüben stehen die anderen.«

				Lustlos folgte sie Roger, der genau die Ecke anstrebte, in der auch Sasha stand. Sie war umringt von Rogers Freunden, als gehörte sie dazu.

				»Hi, Leute!«, rief Roger und hob sein Bierglas. »Cheers!« Er machte sich nicht die Mühe, Bron vorzustellen, und sie fragte sich, warum er sie überhaupt mitgenommen hatte.

				Sie lächelte stumm und trank einen Schluck Wasser.

				»Hi, Bron!«, rief Sasha. »Du hast wohl nicht erwartet, mich hier zu sehen, oder?«

				Bron schüttelte den Kopf. »Nein.« Interessant, dass Sasha zu diesem Club gehörte! Als Friseursalonbesitzerin galt man offensichtlich was.

				»Aber ich wusste, dass du kommen würdest.« Sasha bedachte Bron mit einem Blick, der ihr das Gefühl gab, die Einzige zu sein, die in das Geheimnis nicht eingeweiht war. »Roger hat gesagt, dass er dich mitbringen würde.«

				Bron sah Roger an. Sie wusste, dass er und Sasha sich flüchtig kannten. Aber sie hatte nicht gewusst, dass er je mit ihr gesprochen hatte.

				»Schau nicht so erstaunt«, meinte Sasha. »Ich habe ihn angerufen, weil ich eine Anzeige in einem der Kricket-Terminhefte schalten wollte.«

				»Stimmt.« Roger nickte. »Solche Anzeigen sind sehr wichtig für uns.«

				»Das ist gut«, meinte Bron. »Dann brauche ich deinen Kricket-Kumpels ja demnächst nicht mehr kostenlos die Haare zu schneiden.«

				»Bron?«, spöttelte Sasha. »Du arbeitest doch hoffentlich nicht heimlich nebenher, oder?«

				»Ich schneide Rogers Mutter und ein paar Freundinnen die Haare.« Sasha brauchte nicht zu wissen, dass Bron in letzter Zeit ein paarmal auf Hochzeiten gearbeitet hatte. Sie hoffte nur, dass Roger jetzt nichts sagte.

				»Warum rätst du ihnen nicht, in den Salon zu kommen?«, fragte Sasha. Sie lächelte immer noch, aber ihre Stimme klang forschend. »Wir haben nicht so viele Kunden, dass wir es uns leisten könnten, etwas kostenlos zu machen.«

				Bron lächelte zurück. Sie wusste genau, dass Sasha jedes Wort ernst meinte, und zur Abwechslung hatte sie die richtige Antwort parat. »Wenn Rogers Mutter in den Salon käme, wäre ja nicht garantiert, dass sie bei mir landen würde. Dann würde ihr vielleicht eine der anderen die Haare schneiden.«

				»Oh, damit hätte Mum bestimmt kein Problem«, meinte Roger, der die Untertöne gar nicht mitbekommen hatte. »Frauen in ihrem Alter ist es egal, wie sie aussehen.«

				Über diese Aussage schien selbst Sasha ein bisschen entsetzt zu sein.

				»Na ja, ihr wisst schon, wie ich das meine«, fügte Roger hastig hinzu. »Ein bisschen Schnippschnapp hier und dort, da spielt es doch keine Rolle, wer es macht.«

				»Wer schneidet dir denn die Haare, Roger?«, wollte Sasha wissen.

				»Bron«, antwortete er und wurde rot.

				»Aha. Komm das nächste Mal zu mir, ich kann aus deiner Frisur richtig was machen.« Sasha warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu.

				»Oh ja, bitte«, meinte Bron. »Er hat eine Stelle, wo die Haare schrecklich dünn sind. Vielleicht fällt dir ja was ein, wie man sie kaschieren kann.«

				Roger starrte sie mit offenem Mund an.

				»Sorry«, fuhr Bron böse fort. »Wusstest du denn nicht, dass du eine Glatze bekommst? Aber das ist in deinem Alter doch völlig normal.« Als sie merkte, dass sie vielleicht ein bisschen weit gegangen war, erklärte sie: »Mir ist warm. Ich gehe mal kurz an die frische Luft.«

				Es schien niemanden zu stören, dass sie verschwand. Die Hintertür des Clubhauses führte auf eine große Wiese, die bis an einen Fluss reichte. Bron stellte ihr leeres Glas ab und ging hinaus in die frische Luft. Ihre Absätze drückten sich bei jedem Schritt ins Gras, als sie auf eine Stelle zuging, an der sich einige Trauerweiden malerisch ins Wasser neigten. Sie zog sich den Pashmina-Schal fester um die Schultern, um sich gegen die Mücken zu schützen. Als sie das Wasser erreicht hatte, wurde sie allmählich ruhiger.

				Irgendwann würde sie wieder reingehen müssen, klar, aber Lust dazu verspürte sie keine. Das waren nicht ihre Freunde, das waren Rogers Bekannte, und sie kam sich vor wie ein Kind, mit dem niemand spielen wollte. Und seit wann hatte Roger so ein enges Verhältnis zu Sasha? Sie war zwar nicht richtig eifersüchtig, aber ein bisschen irritierte es sie schon.

				Bron verschränkte die Arme vor der Brust und schaute über das klare Wasser. Plötzlich erregte das Glimmen einer Zigarette ihre Aufmerksamkeit.

				Im nächsten Moment ertönte eine Männerstimme. »Tut mir leid, ich hoffe, ich habe Sie nicht erschreckt.«

				»Äh … nein … überhaupt nicht«, rief Bron zurück.

				»Ich versuche, damit aufzuhören.« Er kam auf sie zu und zeigte auf seine Zigarette. »Aber es hat auch ein paar positive Seiten.«

				Der Mann war groß und muskulös. Und er musste dringend zum Friseur, dachte Bron unwillkürlich. Er kam ihr irgendwie bekannt vor. Doch da sie nicht wusste, woher sie ihn kannte, sagte sie nichts.

				Offensichtlich trug er Arbeitskleidung. Ein verwaschenes Hemd hatte er halb in eine ausgefranste Jeans gesteckt. »Moment mal, kennen wir uns nicht?«

				Bron sah ihn fragend an. »Ja, vielleicht …«

				»Klar! Es war auf Ashlyns Hochzeit. Sie wollten gerade nach Hause fahren, als ich mit Major vorbeikam.«

				»Ja, richtig.« Bron nickte langsam. Sie erinnerte sich wieder. Sie war in Eile gewesen, weil Roger gewartet hatte. Immer nur Roger.

				Er lächelte. »Ich hoffe, Sie fühlen sich nicht belästigt. Ich heiße übrigens James.«

				»Ich heiße Bron. Nein, ich fühle mich nicht belästigt.« Bron war sich nicht ganz sicher, wie sie sich fühlte. Dieser James machte einen ehrlichen und sympathischen Eindruck. Nicht dass Roger sie retten würde, wenn das nötig würde. Sie erschauerte.

				Er neigte den Kopf leicht zur Seite. »Alles okay?«

				Bron zog das Tuch noch etwas enger, als könnte sie sich so vor seinen Fragen schützen. »Ja, alles bestens.« Sie klang angespannt, das hörte sie selbst und hoffte, dass er es nicht mitbekam.

				»Es ist schon okay, Sie brauchen keine Angst vor mir zu haben. Ich dachte nur, dass Sie ein bisschen … na ja … ist auch egal.« Er lächelte wieder. Er hatte ein sehr nettes Lächeln, stellte sie fest. Sein Gesicht war gebräunt und um den Mund herum ein bisschen stoppelig. »Na ja, eigentlich sehen Sie toll aus, aber irgendwie ein bisschen beunruhigt.«

				»Ich habe doch gesagt, dass alles bestens ist«, antwortete sie.

				»Und was tun Sie dann so allein hier draußen? Sie rauchen doch nicht, oder?«

				Bron seufzte. »Ich wollte nur etwas frische Luft schnappen.«

				Er lachte. »Ich fürchte, heutzutage ist die Luft drinnen oft frischer als draußen. Trotzdem muss ich dringend mit dem Rauchen aufhören.«

				»Im Clubhaus ist es ziemlich heiß«, sagte Bron.

				»Aber Ihre Freunde werden Sie vermissen. Bestimmt werden sie gleich kommen, um nach Ihnen zu suchen.«

				Bron seufzte. »Bestimmt nicht. Ich bin nicht mit Freunden hier. Nur mein Freund wird sich vermutlich wundern, wo ich bleibe.«

				Sie schloss ein paar Sekunden die Augen und wünschte sich, Roger wäre nicht ihr Freund. Sie wünschte es sich nicht mal so sehr deshalb, weil sie sich dann in Ruhe mit diesem James unterhalten könnte, sondern weil sie sich gegenseitig nicht mehr glücklich machten, Roger und sie. Wahrscheinlich hatte er noch nicht mal gemerkt, dass sie fort war.

				James sah sie forschend an. »Sie haben sich doch nicht gestritten, oder?«

				»Nein. Also jedenfalls nicht richtig.«

				»Wissen Sie, was? Das kommt mir irgendwie noch trauriger vor. Alle Paare streiten sich mal. Aber wenn Sie schon rauskommen, ohne dass Sie sich gestritten haben, ist das erst recht ein Zeichen, dass etwas nicht in Ordnung ist. Sie wirken so niedergeschlagen.«

				Bron wandte sich von ihm ab. Er war viel zu aufmerksam, um sich in seiner Nähe wohlzufühlen. Auch wenn sie mit Roger nicht mehr glücklich war – und das war sie nicht –, würde sie das nicht mit einem völlig Fremden besprechen.

				»Höre ich mich an wie ein Eheberater? Das tut mir leid. Aber ich weiß nun mal, dass Paare ihre Hochs und Tiefs haben.«

				James warf seinen Zigarettenstummel ins Gras und trat ihn mit dem Stiefel aus. Dann hob er die Überreste auf und warf sie in eine Blechdose. Bron sah ihm zu und überlegte, ob er wohl eine Beziehung hatte und ob er vielleicht aus Erfahrung sprach.

				»Das ist wirklich so«, bestätigte sie. »Bei uns auch.«

				»Na ja.« Er zuckte mit den Schultern. »Wichtig ist nur, dass die guten die schlechten Zeiten überwiegen.«

				Bron nickte stumm. Für sie existierten die guten Zeiten nicht mehr. Es gab schlechte Zeiten, und es gab Zeiten, die einigermaßen erträglich waren. Mehr nicht. 

				»Entschuldigung, ich wollte mich nicht in Ihr Privatleben einmischen«, sagte James.

				»Oh, das haben Sie gar nicht. Es ist nett, mit jemandem zu plaudern.« In dem Moment, als Bron die Worte ausgesprochen hatte, bereute sie es schon wieder. Jetzt wusste er genau, wie schal ihre Beziehung zu Roger geworden war, und das hatte sie ihm auf keinen Fall anvertrauen wollen.

				»Sie waren ja gar nicht auf der Hochzeit …«

				»Nein. Mrs. Lennox-Featherstone hatte mich eingeladen. Das war sehr nett von ihr, aber ich musste zurück.«

				»Schade. Es war ein sehr schönes Fest.« Er lächelte. »Vor allem das Essen!«

				»Das habe ich gehört. Elsa, die Schneiderin, die für eine der Brautjungfern einspringen musste, hat es mir erzählt.«

				Er runzelte die Stirn. »Das ist ungewöhnlich, oder? Die Schneiderin zur Brautjungfer zu machen? Andererseits …«

				Kichernd versuchte Bron, ihm die Hintergründe zu erklären.

				James lachte. »Nun, die Ersatz-Brautjungfer sah auf jeden Fall sehr hübsch aus.«

				»Danke! Ich habe sie nämlich frisiert, also kann ich das Kompliment auch ein bisschen auf mich beziehen.« 

				»Sie sind Friseurin?«

				Bron nickte.

				»Interessant.«

				Sie warf ihm einen forschenden Blick zu. Zog er sie auf? Offenbar nicht. Aber vielleicht verstellte er sich bloß. »Es macht mir auf jeden Fall großen Spaß«, erwiderte sie trotzig. In dem Moment klingelte ihr Handy in ihrer Tasche.

				»Oh, Entschuldigung, ich muss kurz rangehen. Sarah!«, meinte sie Sekunden später. »Nein, du störst mich ganz und gar nicht.«
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Kapitel 14

				Carrie ist in der Stadt!« Sarah hatte die Nachricht per Telefon eilig an Bron und Elsa weitergegeben. Sie verabredeten, gemeinsam mit dem Zug nach London zu fahren, um Carrie dort im Hotel zu treffen. Sie würden etwas früher fahren, weil Elsa vorher noch in ein Stoffgeschäft wollte. Bron sollte mitkommen, um moralische Unterstützung zu leisten und weil Sarah Carrie unbedingt dazu überreden wollte, sie auch noch zu engagieren.

				Den Anruf bei Hugo hatte Sarah bis zuletzt hinausgezögert. Carrie wollte ihn ebenfalls im Team haben, daher sollte auch er zu dem Treffen ins Hotel kommen. Wenn sie ihm gegenüber doch nur unbefangener sein könnte! Der Vorsatz, ihre Beziehung rein professionell zu halten, war ja schön und gut, aber würde ihr das wirklich gelingen? Vielleicht hatte sie ja Glück und erreichte nur seine Mailbox.

				Aber Hugo war sofort am Apparat. Er klang, als käme er gerade aus dem Bett. Sarah erschrak. Hoffentlich hatte sie ihn nicht geweckt! Dann dachte sie daran, dass er nicht nur einen Schlafzimmerblick, sondern auch eine Schlafzimmerstimme hatte, was für ihren Seelenfrieden gar nicht gut war.

				»Sarah«, meinte er gedehnt. »Was kann ich für dich tun?« Es klang, als böte er sexuelle Dienste an.

				»Tut mir leid, dass ich dich an einem Sonntagabend anrufe«, sagte sie. »Ich wollte mit dir über einen Termin bei Carrie reden. Wir treffen uns morgen um vier in ihrem Hotel in London. Wäre das okay für dich?«

				»Ich fürchte, vier schaffe ich nicht. Geht es vielleicht auch um sechs?«

				»Ich weiß nicht. Ich müsste Mandy anrufen und sehen, ob …«

				»Kein Problem. Mandy und ich sind alte Freunde. Ich kann sie selbst anrufen.«

				»Gute Idee. Hast du inzwischen eine Location aufgetan?« Sarah gab sich größte Mühe, zwanglos zu klingen. Er sollte auf keinen Fall merken, dass sie selbst an diesem Problem fast verzweifelte.

				»Tja, ich fürchte, das ist ein bisschen problematisch.«

				Ein kleiner Schrei entfuhr ihr. »Dann muss ich mich selbst noch mehr bemühen. Mach dir darüber keine Gedanken«, sagte sie mit mehr Optimismus, als sie in Wahrheit empfand. 

				»Oh, ich habe schon etwas gefunden, so ist es nicht. Es ist ganz ungewöhnlich und wird dir bestimmt gefallen. Ich weiß nur noch nicht, ob es für Hochzeiten zugelassen ist.«

				»Das klingt gut.« Das war ja wie eine Achterbahnfahrt. Erst Hoffnung, dann Enttäuschung, dann wieder Hoffnung. Es war schwer, da entspannt zu bleiben. »Wo ist es denn? Wenn es zu weit im Norden liegt, kann ich es nicht nehmen. Meine Schwester heiratet am selben Tag. Ich muss mich also doppelt schlagen.«

				»Wieso?«

				»Ich kann meine Schwester nicht sitzenlassen, und Carrie ist bisher meine prominenteste Kundin.« Sarah stockte. Wenn sie jetzt weiterredete, würde sie noch anfangen zu heulen.

				»Ah.«

				Sie hatte sich wieder unter Kontrolle. »Also, wo ist nun deine perfekte Location?«

				»In Herefordshire. Aber mehr verrate ich dir noch nicht, falls es doch nicht klappt.«

				Herefordshire befand sich zumindest im selben Teil Englands, das war immerhin etwas. »Sonst kannst du mir nichts erzählen? Du hast nicht zufällig ein Foto, oder?«

				»Nein, tut mir leid. Ich werde Carrie eine Auswahl meiner Arbeiten zeigen, aber es werden keine Kirchen dabei sein. Das, was ich im Kopf habe, ist ziemlich außergewöhnlich, und solange ich nicht sicher bin …«

				Sarah unterbrach ihn. »Du weißt ja, dass sie sich was Traditionelles wünscht, oder? So wie Ashlyn, hat sie gesagt.«

				»Manche Leute wissen nicht, was sie wirklich wollen, bevor sie es gesehen haben. Vertrau mir, Sarah.«

				Sie seufzte. Er hatte natürlich recht, aber sie war sich nicht sicher, ob Carrie auch in dieses Schema passte. Sie war ein Top-Hollywood-Promi, sie war es sicher nicht gewohnt, Kompromisse zu machen. »Du musst die Location nicht für mich suchen, Hugo.«

				»Ich hab’s dir aber angeboten.«

				»Ich weiß, doch das ist mein Job. Also muss ich mich auch darum kümmern.«

				»Sei nicht so pessimistisch, Sarah«, meinte Hugo. »Es wird schon alles gut gehen. Das tut es immer.«

				Sarah war nicht bewusst, dass man ihr ihre Gefühle so anmerkte. Wieso verstand Hugo nicht, wie wichtig ihr diese Sache war? Wieso war er so verdammt gelassen? »Für Hochzeiten gilt das so nicht, Hugo. Es gibt ganze Fernsehsendungen, die nur aus Videos über Hochzeitskatastrophen bestehen. Das ist der Grund, weshalb die Leute mich engagieren. Damit sie ihre Horrorgeschichten anschließend nicht verkaufen müssen, um wenigstens einen Teil der Kosten des Fiaskos zu decken.«

				Hugo schwieg eine Zeit lang. »Wie wär’s, wenn ich auf einen kurzen Drink vorbeikäme? Du klingst, als könntest du ein bisschen Aufmunterung vertragen.«

				Sarah dachte einen Augenblick nach. Bei der Vorstellung, mit Hugo einen Brandy zu trinken, war sie im Geiste sofort wieder auf Ashlyns Hochzeit. Es war wunderbar gewesen – zu wunderbar. »Vielen Dank, aber ich muss morgen früh aufstehen und habe noch verdammt viel zu organisieren.«

				Nachdem sie das Gespräch beendet hatten, gestattete sie sich noch eine kurze Erinnerung an Ashlyns Hochzeit, dann fuhr sie mit ihren Anrufen fort. Was Hugo anging, musste sie wirklich vorsichtig sein. Sie konnte sich jetzt auf keinen Fall leisten, sich ablenken zu lassen. Sie musste sich auf ihren Job konzentrieren, ihr ganzer Ruf hing davon ab.

				In dem Moment, als der Zug einfuhr, erschien Bron auf dem Bahnsteig. Sie hatte mehrere Taschen und Tüten dabei und sah aus wie ein Schulmädchen, das einen Ausflug machte.

				»Tut mir leid«, rief sie keuchend. »Ich dachte ich hätte noch jede Menge Zeit, aber dann habe ich keinen Parkplatz gefunden, und der Parkscheinautomat funktionierte nicht, sodass ich bis zum nächsten rennen musste und dann wieder zurück zum Auto …« Bei allem Stress schien sie sehr aufgeregt zu sein. »Doch ich freue mich trotzdem, dass ich mitkommen kann.«

				»Schon gut.« Sarah erwiderte Brons spontane Umarmung. »Ich hab unsere Tickets. Schnell, Elsa, reservier uns diesen Tisch.«

				Sie verstauten ihr Gepäck und ließen sich schließlich erschöpft auf ihre Plätze fallen.

				Bron zog eine der Plastiktüten hervor. »Das klingt jetzt vielleicht albern, aber ich habe Sekt mitgebracht, um uns in Stimmung zu bringen.«

				»Oh, Bron, das ist eine tolle Idee!« Elsa warf einen raschen Blick in Sarahs Richtung. Was würde sie dazu sagen?

				»Und eine Kleinigkeit zu essen.« Eine pinkfarbene Kühltasche tauchte aus einer der Tüten auf. »Und das hier.«

				›Das hier‹ war eine Ausgabe der Celebrity. Auf dem Cover war ein Foto von Carrie Condy, darunter eine Schlagzeile über ihre bevorstehende Hochzeit.

				»Gib mal!«, forderte Sarah. »Mandy hat mir erzählt, dass sie vielleicht interessiert seien. Wenn sie über die Hochzeit berichten würden, wäre das natürlich sensationell für uns.«

				»Klar werden sie darüber berichten.« Bron verteilte Strohhalme für den Sekt. Dann öffnete sie die Kühltasche. Sie zauberte Kanapees mit geräuchertem Lachs und Wachteleiern hervor.

				»Ich hab gerade erst gefrühstückt«, meinte Elsa, nahm sich aber trotzdem ein Stück mit Lachs und Frischkäse.

				»Dann bist du also tatsächlich von zu Hause weggekommen?« Elsa sah Bron beim Entkorken der Sektflasche zu.

				»Zum Glück. Montags ist es im Salon immer ziemlich ruhig, außerdem habe ich noch viel Urlaub. Schwieriger war es, Roger rumzukriegen.«

				Nachdem sie Sarahs Anruf auf der Wiese hinter dem Clubhaus erhalten hatte, hatte sie sofort die nötigen Vorbereitungen getroffen. Sie hatte Sasha um einen freien Tag gebeten. Die hatte bloß mit den Schultern gezuckt und »Wie du willst« gebrummt. Zu Hause hatte sie noch in ihrer Ausgehkleidung Kartoffeln für Rogers Abendessen am nächsten Tag geschält. Roger hatte ihr gleich zu Beginn ihrer Beziehung zu verstehen gegeben, dass er ein ›Kartoffelmann‹ sei, der Reis und Nudeln verschmähte. Und er hatte ihr deutlich gemacht, dass er nicht derjenige sein würde, der sie schälte. Wenn sie ihn also bei Laune halten wollte, musste sie das für ihn erledigen.

				Nach dem Schälen schnitt Bron die Kartoffen in Streifen, so wie er es liebte. Wenn er von der Arbeit nach Hause kam, brauchte er sie nur noch in die Friteuse zu werfen, die sie von seinen Eltern geschenkt bekommen hatten. Dazu gab es ein paar Steaks, die sie noch in der Kühltruhe gefunden hatte. Fast hätte sie ihm auch noch eine Tomate klein geschnitten.

				Nachdem sie sein Abendessen so weit wie möglich vorbereitet hatte, ging sie nach oben, duschte und zog die furchtbar unbequeme sexy Unterwäsche an, die er ihr letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hatte. Als er ins Bett kam, erwartete sie ihn frisch parfümiert und gekämmt in der rot-schwarzen Wäsche, um ihn zu überreden, sie nach London fahren zu lassen. Der Name Carrie Condy schien ihn zu beeindrucken, und als Bron später auf ihre Bettseite zurückrutschte, fragte sie sich, ob die Unterwäsche überhaupt nötig gewesen wäre. Sie dachte noch einmal über den Tag nach.

				Der Abend war grässlich gewesen. Nachdem sie von draußen reingekommen war, hatte sie sich etwas besser gefühlt, aber die anderen hatten ihre gute Laune rasch wieder zerstört. Niemand war unhöflich zu ihr gewesen, doch man hatte ihr trotzdem das Gefühl gegeben, dass sie nichts weiter war als Rogers Anhängsel.

				Die paar Minuten draußen am Fluss waren dagegen eine richtige Erholung gewesen. Nach Sarahs Anruf hatten sie und James noch eine Zeit lang weitergeplaudert. Ihr war eingefallen, dass er ihr damals erzählt hatte, er sei Gärtner. Eine angenehme Abwechslung von all den Maklern, Autoverkäufern und IT-Beratern, von denen sie den Rest des Abends umgeben war.

				Bron war fest entschlossen, den Tag in London zu genießen. Sie war extra früh zum Supermarkt gegangen, um ein paar Leckereien für unterwegs zu besorgen. Beim Herausgehen hatte sie am Zeitungsstand die Zeitschrift gesehen und auch noch mitgenommen.

				Sarah blätterte gerade darin. Sie saß neben Elsa und trug einen schicken Hosenanzug. »Hier steht, Carrie würde an einem geheimen Ort heiraten. Wie wahr! Der Ort ist so geheim, dass ihn bisher nicht mal die Hochzeitsplanerin kennt.«

				Elsa warf Bron einen forschenden Blick zu. »Alles okay mit dir? Du siehst sehr angespannt aus.«

				»Oh, nein, es ist alles bestens.« Sie lächelte. »Du hast einen schönen Schal an.«

				Elsa blickte an sich hinab. »Ja, nicht? Ich dachte, ich müsste mein Outfit ein bisschen aufpeppen.«

				»Das ist dir gelungen«, bestätigte Bron. »Jetzt lasst uns den Sekt austrinken. Er ist leider nicht besonders gut gekühlt.«

				»Aber es ist noch so früh«, gab Sarah zu bedenken.

				»Wir können ja anschließend einen Kaffee trinken«, meinte Bron. »Wir treffen Car … Ich meine, unsere Freundin erwartet uns schließlich erst um … wann genau?«

				Sarah senkte die Stimme. »Um vier. Gut, dass du den Namen nicht ausgesprochen hast. Auch wenn es schon in der Celebrity steht, niemand soll etwas davon erfahren.«

				Elsa lachte. »Verrückt, oder? Also, dann: Cheers! Auf einen erfolgreichen Tag!«

				Sie stießen an und machten es sich bequem.

				»Was unternehmen wir denn, bis wir unsere Kundin treffen?«, fragte Bron nach einer Weile.

				»Ich will noch in ein Stoffgeschäft«, antwortete Elsa. »Ich brauche dringend ein paar Muster.« Sie unterdrückte ein Aufstoßen. »Der Sekt hat ganz schön viel Kohlensäure.«

				»Soll er auch. Und die Strohhalme erhöhen diese Wirkung noch. Schau nicht so skeptisch, Sarah. Was hast du gleich vor?«

				»Ich hab einiges für meine Schwester zu erledigen. Zum Beispiel muss ich in Erfahrung bringen, wie schnell man einen Pass bekommen kann. Keine Ahnung, wieso sie keinen hat. Und was wirst du tun, Bron? Begleitest du Elsa?«

				»Gern«, bot Elsa sofort an. »Es ist wirklich ein superschöner Laden.«

				»Ehrlich gesagt, wäre es für mich das höchste Glück, einmal ohne Roger über die Oxford Street zu bummeln. Und zwar in aller Ruhe, ohne dass ich irgendwann einen Zug kriegen muss.«

				»Verstehe.« Elsa nickte. »Sarah, wer zahlt eigentlich das Hotelzimmer? Ich hoffe, nicht du.«

				»Carrie. Zumindest die für uns zwei. Wenn sie Bron engagiert, wird sie natürlich auch ihr Zimmer bezahlen. Ich glaube, darüber brauchen wir uns keine Sorgen zu machen.«

				Bron seufzte. »Ich kann euch gar nicht sagen, wie sehr ich mir wünsche, dass sie mich auch ins Team nimmt. Aber sie hat ganz bestimmt eine eigene Stylistin.«

				Niemand sagte etwas, weil alle befürchteten, Bron könnte recht haben.

				Nach einer Weile ergriff Sarah das Wort. »Was haltet ihr davon, wenn jeder das erledigt, was er zu erledigen hat, und wir uns danach irgendwo zum Mittagessen treffen?«

				»Gute Idee«, meinte Bron. »Hat jeder die Handynummern der anderen? Falls sich jemand verläuft oder sonst was dazwischenkommt?«

				Nachdem sich alle vergewissert hatten, dass es so war, schwiegen sie eine Zeit lang. Elsa dachte noch einmal an den Abend mit Laurence zurück. Er war der perfekte Gentleman gewesen, hatte sie nach Hause gebracht und zum Abschied auf die Wange geküsst. Das war nett gewesen, dabei hätte Elsa nichts dagegen gehabt, wenn er ein bisschen weniger gentlemanlike gewesen wäre. Über einen Kuss auf den Mund hätte sie sich auch gefreut.
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Kapitel 15

				Aufgekratzt betraten die drei Frauen das Foyer des Hotels. Es bestand ganz aus glänzendem Marmor und Glas. Beeindruckt schauten sie sich um. Was für ein Glamour! Klassische Musik, riesige Palmen und attraktive junge Männer in Livree steigerten das Gefühl von Luxus noch.

				Sarah trat an die Rezeption, um sie anzumelden, und Elsa und Bron warfen sich einen unsicheren Blick zu. Bron fühlte sich ein bisschen fehl am Platz, dabei hatte sie eine Fotomappe und ein paar Frisurenzeitschriften mitgebracht. Elsa fand sich in ihrem schlichten V-Ausschnitt-Pulli und dem Anzug trotz des Schals irgendwie nicht schick genug.

				Während Sarah wartete, bis das bildhübsche Mädchen an der Rezeption in Carries Zimmer angerufen hatte, schickte sie ein kurzes Stoßgebet zum Himmel. Hoffentlich war die Location, von der Hugo gesprochen hatte, für die Hochzeit geeignet! Sie schickte gleich noch eins hinterher, dass er Carrie und Mandy gleich nichts davon erzählte. Denn wenn die Nachricht schlecht war, wollte sie gern die Einzige sein, die sie erfuhr. Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihm zu vertrauen.

				Miss Condy und ihre Begleiter bewohnten offenbar eine ganze Etage. Bron sank der Mut immer mehr. Wenn man so viele Zimmer benötigte, hatte man auch einen Stylisten dabei.

				In dem verspiegelten Aufzug sprach keine von ihnen ein Wort. Sie alle wollten dem gut aussehenden jungen Mann, der mit ihnen im Fahrstuhl stand, nicht zeigen, wie nervös sie waren. Er sollte denken, dass sie ständig mit Superstars zu tun hatten.

				Mandy Joseph öffnete ihnen die Tür. Sie schob sie durch einen gigantischen Wohnraum in einen fast ebenso gigantischen Schlafraum. Carrie, in Sweat-Pants und einem Spaghettiträgertop, wirkte sehr zierlich. Sie saß auf ihrem Bett und lackierte sich die Zehennägel. Als die Mädchen ins Zimmer kamen, setzte sie sich auf.

				»Oh, hi! Ich mache gerade so eine Schweinerei! Wie wär’s mit einem Champagner? Mandy und ich trinken nur, wenn Gäste da sind. Wir brauchen zwei Flaschen?« Der Blick, den sie ihrer Assistentin zuwarf, machte deutlich, dass sie zwar charmant und gut erzogen war, aber auch daran gewöhnt, dass ihre Wünsche unverzüglich erfüllt wurden.

				Mandy machte sich sofort auf den Weg zum Kühlschrank. Inzwischen ging Sarah auf Carrie zu und streckte ihr die Hand hin. »Ich bin Sarah Stratford, Ihre Hochzeitsplanerin. Das hier ist Elsa Ashcombe, die sich um Ihr Kleid kümmert, falls Sie das wünschen. Und das ist Bron, meine beste Haarstylistin. Sie ist mitgekommen, um …«

				Bron unterbrach sie. Sie wollte nicht, dass Sarah sich gezwungen fühlte, einen Haufen Lügen über sie zu erfinden. »Ich könnte Ihnen die Zehennägel weiterlackieren, wenn Sie möchten.« Sie lächelte Carrie verschwörerisch an. »Das ist immer so schwierig, wenn man es bei sich selbst macht, oder?«

				Carrie lächelte zurück. »Das wäre fantastisch. Ich bin dabei so ungeschickt. Aber erst später, vorher trinken wir was.«

				»Mandy?«, rief Sarah, als sie in den Wohnraum gingen, wo der Champagner geöffnet wurde. »Hat Hugo dich schon angerufen? Er wollte heute Abend auch noch mit seiner Mappe vorbeikommen.«

				»Oh, Hugo!« Carrie verdrehte die Augen. »Dieser süße Engländer. Er ist ja sooooooo unglaublich sexy! Und diese Stimme!« Sie wand sich verzückt, und Sarah sah frustriert zu. Wie sollte ein Mann Carrie widerstehen? Hugo schaffte das ganz sicher nicht.

				Carrie war zierlicher, hübscher und netter, als sie sie sich vorgestellt hatte. Sie war ganz bestimmt keine verwöhnte Prinzessin. Sie wünschte sich einfach nur eine Traumhochzeit und Leute, die dafür sorgten, dass alle ihre Wünsche erfüllt wurden.

				»Wer ist denn in den ganzen anderen Zimmern auf dieser Etage untergebracht?«, fragte Bron, die sich nach ein paar Schlucken Champagner langsam entspannte.

				»Hauptsächlich Security«, antwortete Mandy freundlich. »Außerdem erwarten wir noch ein paar Familienmitglieder von Carrie. Es ist viel einfacher, wenn alle auf demselben Stockwerk wohnen.«

				Brons Zuversicht wuchs. Mandy hatte bisher weder einen Stylisten noch einen Friseur oder, und das überraschte sie wirklich, einen persönlichen Fitnesstrainer erwähnt.

				Sarah wusste aus Erfahrung, dass Carrie, auch wenn sie noch so nett wirkte, durchaus anspruchsvoll sein würde. Und Mandy Joseph würde dafür sorgen, dass jeder ihrer Wünsche erfüllt wurde.

				Sarah goss alle Gläser noch einmal voll.

				»Cheers!« Carrie hob ihr Glas. »Ich weiß, dass wir viel Spaß zusammen haben werden und ihr die Richtigen seid, um eine Traumhochzeit für mich zu organisieren!«

				»Das ist die Torte, die ich mir vorstelle«, verkündete Carrie einige Stunden und mehrere Gläser Champagner später. »Ich habe sie mit meinem Handy fotografiert.«

				Alle drängten sich um das Telefon, außer Mandy, die die Gläser einsammelte und ein wenig aufräumte. Die Torte erinnerte entfernt an einen Baum. In der Mitte befand sich eine Art Stamm, die beiden Böden sahen aus wie die Krone.

				»Ich hab sie im Schaufenster einer Top-Konditorei in Wien gesehen«, meinte Carrie. »Genau so eine will ich auch. Keine mit Braut- und Bräutigam-Püppchen obendrauf, sondern so eine originelle!«

				Schweigend betrachteten sie das winzige Foto.

				»Ich bin mir nicht mal sicher, ob das eine echte Torte ist«, meinte Sarah schließlich. »Ich glaube, sie ist künstlich.«

				»Aber sie hatte echten Zuckerguss«, widersprach Carrie. »Das konnte man genau erkennen.«

				»Ich könnte mir vorstellen, dass sie aus Schaumstoff ist, wie ihn Floristen benutzen«, beharrte Sarah.

				»Eine echte Torte würde bestimmt so nicht halten«, meinte Elsa zweifelnd. »Es sei denn, man klebt sie fest.« Sie hatte inzwischen bei Carrie sorgfältig Maß genommen, und sie hatten sich einige ihrer Entwürfe zusammen angesehen, daher glaubte sie, Carrie nun ganz gut zu kennen.

				»Aber ich will so eine Torte«, beharrte Carrie trotzig.

				Spannung lag in der Luft. Elsa hatte recht. »Es ist physikalisch unmöglich, so eine Torte zu machen. Vielleicht geht es wirklich nicht«, erklärte Mandy bestimmt.

				Niemand regte sich. Sarah starrte auf das Muster im Teppichboden. Sie wagte es nicht, ihre Kundin anzuschauen, weil sie das Gefühl hatte, sie enttäuscht zu haben. Elsa beschäftigte sich mit ihren Stoffmustern und hoffte inständig, dass Carrie nicht anfing zu weinen. Carrie seufzte tief.

				»Moment mal«, rief Bron plötzlich. »Ich habe eine Idee, wie man es machen kann.«

				Alle sahen sie überrascht an. »Nämlich?«, fragte Sarah.

				»Wir brauchen eine Art Halter in der Mitte, an dem man runde Scheiben befestigen kann. Die einzelnen Böden backen wir in großen runden Blechformen, zur Not auch in viereckigen, die wir entsprechend zurechtschneiden.«

				»Und wie soll man sie an dem Halter befestigen?«, fragte Elsa.

				»Wir schneiden sie einfach in Hälften«, antwortete Bron. »Und die muss man dann mit Zuckerguss so bestreichen, dass sie symmetrisch werden.«

				»Das ist ja irre!«, rief Sarah. »Danke, Bron. Vielleicht könntest du ein paar Zeichnungen anfertigen, die wir dann einem Konditor geben können.«

				»Ich will, dass Bron die Torte macht«, erklärte Carrie.

				»Was?« Sarah sah sie entsetzt an. »Aber Bron ist Stylistin. Sie ist für Haare und Make-up zuständig.«

				»Sie hatte diese geniale Idee, wie man die Torte hinbekommen könnte. Ich bin sicher, sie schafft das auch«, beharrte Carrie.

				Sarah warf Bron einen kurzen Blick zu. Wartete sie darauf, gerettet zu werden, oder schaffte sie es, sich selbst aus dieser Situation zu befreien?

				»Ich kann tatsächlich Torten machen«, antwortete Bron. »Ich hab schon einige gebacken, und manche waren richtig kompliziert.«

				»Was für Torten?«, wollte Sarah wissen.

				»Na ja«, begann Bron. »Es hat auf dem College angefangen. Der kleine Bruder einer Freundin hatte Geburtstag und sich einen Kuchen in Form einer Eisenbahn gewünscht. Damals gab es irgendeine Serie im Fernsehen, und er wollte unbedingt, dass er genau so aussah wie der Zug in der Sendung. Da man so etwas nirgends kaufen konnte, habe ich angeboten, sie zu backen.«

				»Wow!« Carrie sah sie bewundernd an.

				»Danach habe ich eine Torte für die Rubinhochzeit meiner Tante und meines Onkels gebacken. Das war ein riesiger Spaß. Sie war komplett mit Rosenblättern aus Marzipan bedeckt, und die Spitzen der Blütenblätter habe ich mit Blattgold verziert. Das sah sensationell aus!«

				»Das glaube ich!«, meinte Sarah. »Warum hast du mir noch nie davon erzählt?«

				Bron zuckte mit den Schultern. »Es hat sich irgendwie nicht ergeben. Außerdem habe ich diese Torten nie für Geld gebacken.«

				»Also, ich würde natürlich dafür zahlen«, meinte Carrie.

				»Ich würde es gern ausprobieren«, erklärte Bron ruhig. »Ich müsste mir eine Küche suchen, die vom Gesundheitsamt genehmigt ist, aber es wäre eine echte Herausforderung.«

				»Ich finde, es klingt kompliziert«, wandte Sarah ein. Doch das würde Carrie vermutlich nicht interessieren, solange sie die Torte bekam, die sie sich wünschte.

				Bron lachte. »Ist es auch, aber wenn Carrie gern die Torte von mir gebacken haben möchte, backe ich sie natürlich gern.«

				»Ja, möchte ich«, sagte Carrie entschieden. »Sie hat sich überlegt, wie man es hinkriegt, und ich finde die Vorstellung, dass ich die Person kenne, die meine Hochzeitstorte gebacken hat, großartig.« Sie holte tief Luft. »Vielleicht könnten wir den Raum sogar mit ganz vielen Bäumen dekorieren. Und die Torte wäre dann der Höhepunkt.«

				»Super Idee!«, rief Mandy begeistert.

				»Ja«, stimmte Sarah zu. »Bestimmt können wir die Bäume irgendwo leihen.«

				»Was für Bäume sollen das denn sein?«, fragte Mandy.

				»Kastanien oder Buchsbaum, würde ich vorschlagen.«

				»Wäre es denn nicht noch schöner, wenn Früchte daran hingen?«, schlug Mandy vor.

				»Wir könnten kleine Orangen mit Draht daran befestigen«, überlegte Sarah. »Das sähe bestimmt extravagant aus.«

				»Extravagant klingt gut.« Carrie nickte. »Die Leute denken immer alle, wenn man eine DD-Körbchen-Größe hat, steht man nur auf protzig.«

				»Wir könnten auch Imitationen der eigentlichen Torte zur Dekoration nehmen«, schlug Bron vor. »Solche wie Carrie in dieser Konditorei gesehen hat.«

				»Oh ja!« Carrie klatschte in die Hände. »Das hätte richtig Stil!«

				Allmählich dämmerte es Sarah, warum Carrie sich eine Hochzeit wie die von Ashlyn wünschte. »Dann möchtest du also kein Konfetti mit eurem Namen haben?«

				»Um Himmels willen!« Carrie schüttelte sich. »Ich will als ernsthafte Schauspielerin wahrgenommen werden, nicht als billiges Glamourgirl.«

				»Sehr gut, Carrie.« Sarah war beeindruckt. »Das ist die Art von Hochzeit, die ich am besten organisieren kann.«

				Ihr kam plötzlich der Gedanke, dass man vielleicht Geld sparen könnte, wenn man die Hochzeiten von Carrie und ihrer Schwester klug organisierte. Accessoires wie Servietten waren sicher viel preiswerter, wenn man sie in großen Stückzahlen kaufte.

				»Man könnte in jeder Zuckergussblüte eine kleine Perle verstecken«, sinnierte Bron, die immer noch über die Torte nachdachte.

				»Oder Swarowski-Kristalle!«, rief Carrie. »Oder wäre das wieder protzig?«

				»Ich habe einen Kontakt zu Swarowski«, sagte Elsa. »Ich würde sicher einen guten Preis bekommen, schließlich wäre das eine super Werbung. Wir könnten auch ein paar Kristalle ans Kleid nähen, damit es zur Torte passt. Und vielleicht kleine Bäume aufsticken? Ganz zart, sodass man sie nur erkennt, wenn man ganz genau hinschaut. Auf den Schleier vielleicht oder den Saum. Das müsste gehen.«

				Carrie seufzte verträumt. »Das klingt himmlisch! Hauptsache, es ist geschmackvoll«, fügte sie hinzu.

				»Allerdings«, stimmte Sarah ihr zu. »Aber darauf werden wir schon achten«, versprach sie.

				»Deshalb haben wir uns ja auch für eine englische Hochzeitsplanerin entschieden«, erklärte Mandy. »Damit es nichts gibt, was Carries zukünftige Schwiegermutter vulgär finden könnte.«

				»Meine Schwester hat genau dasselbe Problem mit ihrer Schwiegermutter«, rief Sarah. Im selben Augenblick wünschte sie, sie hätte geschwiegen. Diskretion war schließlich ihr zweiter Name.

				»Dann hat es also nichts damit zu tun, dass ich Amerikanerin bin?«, fragte Carrie.

				»Oh, nein, ganz bestimmt nicht«, versicherte Sarah. »Ich verbringe eine Menge Zeit damit, Leute glücklich zu machen.«

				»Und zwar sehr erfolgreich«, ergänzte Bron.

				»Ich glaube, wir brauchen noch mehr Champagner«, meinte Carrie. »Mandy, könntest du bitte den Zimmerservice anrufen?«

				»Vergiss nicht, dass du heute Abend eine Verabredung zum Dinner hast«, mahnte Mandy. »Außerdem könnte Hugo jede Sekunde hier auftauchen.«

				»Also gut, für jede nur noch ein Glas«, entschied Carrie. »Dann muss ich mich zurechtmachen, wenn Hugo da ist.«

				»Ich könnte dir dabei helfen«, bot Bron an. »Nach dem Fußnägel-Lackieren.«

				Carrie runzelte die Stirn. »Leider habe ich nicht solche Teile, die man sich zwischen die Nägel steckt. Sollen wir fragen, ob der Zimmerservice uns welche besorgen kann?«

				Bron schüttelte den Kopf. »Ich nehme einfach Klopapier. Mach dir keine Gedanken, ich regele das schon. Gib mir einfach deinen Fuß.«

				»Mandy?«, rief Carrie und legte ein Bein auf Brons Schoß. »Haben wir heute Abend jemanden für Haare und Make-up gebucht?«

				»Du hast nicht gesagt, dass du jemanden brauchst, Carrie, aber ich bin sicher …«

				»Dann möchte ich gern, dass Bron das übernimmt. Ich habe gesehen, was sie aus Ashlyns Haaren gezaubert hat, und ich wüsste gern, was sie aus meinen macht.«

				Sarah schaute auf die Uhr. »Aber Hugo ist in zehn Minuten hier. Schafft ihr das so schnell, Bron?«

				Carrie winkte ab. »Kein Problem. Man gewöhnt sich daran, dass attraktive Männer einen in Lockenwicklern sehen.«

				»Ich hab meine Bürsten mitgebracht. Ich schminke dich, sobald ich mit deinen Füßen fertig bin.«

				Während Bron Carries Zehen lackierte, verzog sich Elsa in eine ruhige Ecke, um Stoffmuster an Zeichnungen zu tackern. Außerdem hatte Carrie sie gebeten, die Stoffe zu beschriften, damit sie wusste, ob es sich um Organza (durchsichtig, aber steif), Chiffon (fein, glänzend, fließend) oder Georgette (voluminöser, dicker, etwas weniger durchscheinend als Chiffon) handelte.

				Sarah räumte einen Tisch für Hugo frei, denn er brauchte Platz, um seine Alben und Fotos auszubreiten. Dann sah sie auf ihre Armbanduhr. Es war ungewöhnlich, dass er zu spät kam. Okay, er kannte Mandy gut und hatte auch Carrie bereits ein paarmal getroffen, aber da sie diese Hochzeit organisierte, fühlte sie sich für alles verantwortlich, was damit zusammenhing. Dazu gehörte auch, dass alle pünktlich waren.

				Mandys Handy klingelte. Offenbar war es Hugo, und er kam tatsächlich zu spät. »Kein Problem«, meinte Mandy und beendete das Gespräch.

				Sarah fühlte sich ein bisschen unbehaglich. Doch dann entschied sie, dass sie sich für ihn wirklich nicht verantwortlich fühlen musste.

				Als Hugo endlich auftauchte, sah Carrie durch und durch aus wie ein Star. Alle hatten mitentschieden, was sie anziehen sollte, und sich am Schluss für ein Outfit aus weichem hellrosa Veloursleder entschieden. Bron hatte ihre Haare gekonnt hochgesteckt, und ihr Make-up war so zart, dass man es kaum sah.

				»Oh, Honey!«, rief Mandy begeistert. »Du siehst sensationell aus!«

				»Wo gehen wir noch mal hin?«, fragte Carrie. »Ich kann mich nicht mehr erinnern.«

				»Zu einem Dinner mit den Sponsoren von Come Back Again«, antwortete Mandy. »Du siehst wirklich hinreißend aus.«

				Skeptisch betrachtete Carrie sich im Spiegel. Alle waren begeistert, aber sie musste auch selbst zufrieden sein. Zur allgemeinen Erleichterung war sie es.

				Es klopfte an der Tür. Sekunden später schob Mandy Hugo herein.

				»Carrie! Meine Süße!« Sie umarmten einander. Sarah wandte sich ab, als er sie hochhob und im Kreis herumschwang. »Du bist das Schönste, was man nicht in einer Klarsichtbox bei Harrods kaufen kann!« sagte er, und stellte sie wieder auf die Beine.

				Dann kam er zu Mandy und küsste sie auf die Wange. »Wie geht’s der hübschesten Assistentin in ganz Hollywood?«

				»London.« Mandy lachte. Man sah ihr an, dass sie ihm das Kompliment nicht abnahm. »Ich schätze, ihr kennt euch alle?«

				Elsa und Bron lächelten freundlich, Sarah nickte knapp.

				Hugo zog die Augenbrauen hoch. »Okay, dann lasst uns gleich anfangen.«

				Sarah hatte sein Talent nie angezweifelt, aber als sie nun sah, was er außer Hochzeitsfotos sonst noch gemacht hatte, war sie mehr als überrascht. Auch Carrie und Mandy waren zutiefst beeindruckt.

				»Hugo, Schatz!«, rief Carrie. »Wir brauchen dich unbedingt für die Hochzeit. Findest du nicht auch, Mandy? Und Sarah?«

				Sarah lächelte verkrampft. »Ja, er ist wirklich gut.« Aber ob das für einen Hollywoodstar reicht?, hätte sie fast noch hinzugefügt, brachte es dann aber doch nicht über die Lippen. Warum waren ihre Gefühle für Hugo nur so verwirrend? Wenn Carrie gesagt hätte, sie halte Hugo für ungeeignet, hätte sie ihn garantiert wie eine Löwin verteidigt.

				Hugo packte seine Sachen zusammen. »Also?«, sagte er zu Bron und Elsa, die beim Abräumen der Gläser halfen. »Was habt ihr Mädels heute Abend vor?«

				»Wir gehen zum Dinner«, antwortete Bron.

				»Wir nehmen sie im Auto mit«, erklärte Carrie. »Ich wollte sie gern mit zu unserem Essen nehmen, aber Mandy war dagegen.«

				Bron sah Hugo an. »Warum kommst du nicht mit uns?«

				Sarah tat, als wäre sie beschäftigt, damit niemand ihr erschrockenes Gesicht sah. Sie war sich nicht sicher, ob sie das durchstehen würde. Dann schalt sie sich für ihre Dummheit. Was konnte es schon schaden, wenn Hugo mit ihnen zum Essen ging? Elsa und Bron waren schließlich dabei. Sie schaute auf.

				»Hugo …«, begann sie im selben Moment, als er sagte:

				»Ich habe schon was anderes vor.«

				Wenig später verließ er Carries Suite.
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Kapitel 16

				Kurz nachdem Hugo gegangen war, quetschten sie sich zu fünft mit in den Wagen, der Carrie zu ihrer Verabredung bringen sollte. Sarah, Bron und Elsa wollten unterwegs an ihrem Hotel aussteigen. Inzwischen waren sie alle beste Freundinnen, und Bron, die Carrie perfekt geschminkt hatte, war für Haare und Make-up gebucht.

				»Ich finde, ich habe jetzt wirklich ein ideales Team«, meinte Carrie, als der Chauffeur ihr die Autotür aufhielt. »Irgendwie nimmt das der ganzen Hochzeit den Stress.«

				Während sich die anderen unterhielten, schaute Sarah aus dem Fenster. Es war herrlich, abends durch London chauffiert zu werden. Egal, ob Sommer oder Winter, die Stadt war immer aufregend. Sie war zufrieden, wie die Dinge gelaufen waren. Carrie schien alles zu gefallen, was sie bisher arrangiert hatte, und inzwischen hatte sie auch eingesehen, dass es schwierig werden könnte, kurzfristig für einen Samstag im Sommer eine hübsche kleine Kirche zu finden.

				Sie fuhren die Park Lane entlang. Der Hyde Park war festlich geschmückt. Einige Bäume waren mit bunten Lichtern dekoriert, und Sarah verspürte einen plötzlichen Drang, den Wagen anhalten zu lassen und ein paar Schritte zu Fuß zu laufen. Aber natürlich tat sie das nicht. Denn sie wollte ihr Team, sobald sich alle zum Dinner frisch gemacht hatten, in ein wunderschönes Restaurant entführen. Trotzdem stellte sie sich vor, wie es wäre, ganz kurz die Schuhe auszuziehen, durch das Gras zu laufen, die Leute anzulächeln und einfach so zu tun, als hätte sie keine Verpflichtungen.

				In Belgravia fuhren sie langsam an einem Hotel vorbei. Sarah schaute hinaus. In diesem Moment sah sie Hugo. Im Dinnerjackett und mit kunstvoll zerzausten Haaren kam er die paar Stufen herunter, öffnete die Tür eines soeben vorgefahrenen Taxis und schob eine sehr hübsche Frau hinein. Sarah verspürte einen kurzen Stich, dann hatte sie sich wieder gefangen. Hugo konnte schließlich essen gehen, mit wem er wollte.

				Sie wandte sich zu Mandy. »Hattest du gesagt, die Celebrity sei daran interessiert, über die Hochzeit zu berichten?«

				Mandy nickte. »Es ist noch nicht ganz sicher, doch sie haben bereits angefragt.« Sie senkte die Stimme. »Finanziell wäre es natürlich ungeheuer lukrativ, wenn wir die Exklusivrechte verkaufen könnten.«

				»Das wäre tatsächlich eine Sensation! Aber was ist mit Hugo. Würde er dann überhaupt noch gebraucht?«

				Sarah schöpfte neue Hoffnung. Vielleicht musste sie ja doch nicht mit ihm zusammenarbeiten.

				»O ja«, antwortete Carrie. »Selbst wenn sie einen eigenen Fotografen schicken, brauchen wir ihn für die privaten Fotos, die man nicht in der Zeitung haben will.«

				»Oh, daran hatte ich nicht gedacht.« Sie setzte sich zurück. »Soll die Hochzeit auch auf Video aufgenommen werden?«

				»Auf jeden Fall«, antwortete Carrie. »Wenn du uns jemanden empfehlen kannst …«

				»Ich werde mich mal erkundigen.« Sarah zog ihren Schreibblock hervor und machte sich eine Notiz.

				»Das ist Ihr Hotel, meine Damen«, verkündete der Chauffeur einen Moment später.

				Sie küssten Mandy und Carrie zum Abschied und stiegen aus.

				Als sie auf dem Gehweg standen, schüttelte Elsa den Kopf. »Ich weiß nie, ob ich mich freuen soll, wenn ich als Dame bezeichnet werde.«

				»Glaub mir, es gibt keine vernünftige Anrede für eine Gruppe von Frauen«, antwortete Sarah, die immer noch ganz irritiert von dem unerwarteten Anblick Hugos war. »Ich habe alle ausprobiert: Mädchen, Frauen, Damen. Irgendwie klingt alles blöd.«

				In der Hotellounge schaute sie auf ihre Uhr. »Sollen wir uns in einer halben Stunde hier unten treffen?«

				»Okay.« Bron nickte. »Sag mir Bescheid, wenn ich dir die Haare machen soll. Ich kümmere mich solange um Elsa.«

				»Soll das heißen, ich habe es nötig?« Sarah strich sich irritiert über die Frisur.

				»Ja«, antwortete Bron offen. »Wasch es, dann föhne ich es dir hinterher.«

				»Aber du hast doch gerade erst Carrie frisiert«, wandte Sarah ein. »Wenn du auch noch Elsa …«

				»Mein Vater hätte das ›Vorleistung in Erwartung von Folgeaufträgen‹ genannt.« Bron grinste. »Ich freue mich riesig, dass sie mich für ihre Hochzeit engagiert. Ich hätte schwören können, sie hat eine eigene Stylistin.«

				Sarah zuckte mit den Schultern. »Vielleicht liegt es daran, dass sie nur wenige Freundinnen hat und sich gern mit Leuten umgibt, die sie kennt.«

				Bron schüttelte den Kopf. »Sie muss ja mit ihrer Stylistin nicht befreundet sein. Aber egal, für mich ist das fantastisch! Und die Torte darf ich auch noch für sie backen!« Spontan fiel sie Sarah um den Hals. »Danke, dass du mich mitgenommen hast!«

				Eine gute Stunde später betraten sie alle mit frisch gestylten Frisuren ein italienisches Restaurant. Es lag zum Glück ganz in der Nähe des Hotels; Brons Füße hätten nicht mehr lange durchgehalten. Da die drei nicht in Männerbegleitung waren, wurden sie besonders freundlich empfangen und an einen der besten Tische mit Blick in den Garten geführt. Durch die Flügeltüren konnte man mächtige Bäume sehen, die mit Lichtern und – wie sich bei näherem Hinsehen herausstellte – Plastikzitronen geschmückt waren.

				Versonnen schloss Sarah die Augen. Ob Hugo und das hübsche Mädchen an seiner Seite in einem ähnlich zauberhaften Ambiente saßen? Vielleicht waren sie auch in einem coolen Club und tanzten, ehe sie später auf dem Rücksitz eines Taxis rumknutschten. Sie seufzte und nahm die Speisekarte in Empfang, die ihr der Ober hinhielt.

				»Das wird ein schöner Abend«, sagte sie, fest entschlossen, sich jetzt nicht die Laune verderben zu lassen. Sie hatte einen überaus erfolgreichen Tag mit Carrie hinter sich, und sie sah gut aus. Was Hugo in seiner Freizeit tat, ging sie nichts an, auch wenn sie sich eingestehen musste, sich zu wünschen, jetzt die Frau in seiner Begleitung zu sein. Aber sie musste sich zusammenreißen, schon allein wegen der anderen. »Das ist ja fast wie ein Junggesellinnenabschied.«

				»Keine Ahnung«, antwortete Elsa. »Ich war noch nie bei einem Junggesellinnenabschied. Aber ich habe gehört, dass es dabei oft wild zugeht.« Sie verzog das Gesicht. »Wir betrinken uns aber nicht, oder?«

				»Vielleicht ein bisschen«, antwortete Bron. »Schließlich muss keine von uns fahren.«

				»Stimmt«, sagte Sarah. »Dann lasst uns mal was bestellen.«

				Es dauerte eine Weile, ehe sie sich entschieden hatten. Als der Ober schließlich die Speisekarten eingesammelt und versprochen hatte, ihnen den Wein sofort zu bringen, meinte Elsa: »Ob Junggesellinnenabschied oder nicht, ich bin sicher, wir werden uns prächtig amüsieren.«

				»Also, ich muss sagen, so ein Junggesellinnenabschied würde mir auch gefallen, sollte ich je heiraten«, antwortete Sarah und fügte schnell hinzu: »Was ich natürlich nie tun werde.«

				»Nein?« Elsa sah sie erstaunt an.

				Sarah schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Dazu habe ich schon zu häufig erlebt, dass Ehen schiefgegangen sind. Die von meiner Schwester hat ganze sechs Monate gehalten.«

				»Und jetzt heiratet sie noch mal?«, fragte Bron erstaunt.

				Sarah nickte. »Ihr hättet mal die Kleider sehen sollen, die sie sich ausgesucht hat. Superenge Teile für Frauen mit Wespentaille.«

				»Wie schön!«, meinte Elsa. »Solche Kleider nähe ich auch.«

				»Aber nicht für Schwangere, oder?«

				»Natürlich nicht.« Elsa schüttelte den Kopf. »Für Schwangere ist das nichts. Ich überlege gerade, was ich deiner Schwester empfehlen würde.«

				»Hattest du schon häufig schwangere Bräute?«, wollte Bron wissen.

				»Einige. Abgesehen von den Fotos, ist das nicht weiter problematisch.«

				Sarah seufzte. »Ich wünschte, du würdest mal mit Lily reden. Sie ist davon überzeugt, dass ihre Schwiegermutter böse wird, wenn irgendwer mitbekommt, dass sie keine jungfräuliche Braut ist.«

				»Bekommt sie einen Jungen oder ein Mädchen?«

				»Das weiß sie noch nicht. Wenigstens hat sie eine solide Beziehung zu einem anständigen Mann. Die beiden sind seit über einem Jahr zusammen.«

				»Ich bin mir nicht sicher, ob das reicht.« Nachdenklich nahm Bron sich ein Stück Brot.

				»Nein? Wie lange bist du denn schon mit Roger zusammen?« Sarah glaubte, einen frustrierten Unterton in Brons Stimme gehört zu haben. Aber sie wusste nicht, ob die Freundin darüber reden wollte.

				»Ein paar Jahre.«

				»Also«, meinte Elsa. »In was für einem Kleid würdest du heiraten, Bron?«

				»Keine Ahnung. Darüber habe ich noch nie nachgedacht.«

				Sarah, für die das Thema ›Hochzeitskleider‹ beendet war, hatte plötzlich eine ganz neue Idee. »Ich überlege gerade, ob ich meine Dienstleistungen erweitern und zusätzlich Junggesellinnenabschiedsfeiern organisieren soll. Ich bin mir bloß nicht sicher, ob ich mich mit all diesen Utensilien belasten will – Cowboyhüte, Spitzenschürzchen und so weiter.«

				»Du könntest besonders edle Junggesellinnenabschiedsfeiern anbieten«, schlug Elsa vor. »Wellnesstage oder vielleicht sogar Koch- oder Töpferkurse.«

				»So nach dem Motto ›Töpfern Sie sich Ihr eigenes Essservice‹?«, grinste Sarah.

				»Das wäre doch praktisch«, meinte Elsa lachend. »Ah, da kommt die Vorspeise. Ich bin froh, dass wir uns eine teilen. Sie ist ja riesig!«

				»Sollen wir noch mehr Wein bestellen?«, schlug Bron vor.

				Nachdem sie die Wein-Bestellung aufgegeben hatten, fragte Sarah: »Also, Bron, wenn du noch nicht über ein Hochzeitskleid nachgedacht hast, hast du dir dann wenigstens Gedanken über deinen Junggesellinnenabschied gemacht?«

				»Und würdest du uns dazu einladen?«, fragte Elsa. »Alle meine alten Schulfreundinnen leben nämlich entweder im Ausland oder mit Männern zusammen, die aus moralischen Gründen nicht heiraten wollen. Eigentlich so wie ich, wenn ich es mir so überlege.«

				»Auf mich trifft der Spruch ›Immer Brautjungfer, niemals Braut‹ zu. Jetzt war ich ja eine. Eine Brautjungfer, meine ich.«

				Sarah lachte. »Das kann sich plötzlich ganz schnell ändern.«

				Elsa schüttelte energisch den Kopf. »Nicht in absehbarer Zukunft. Ich finde, wir sollten über Brons Junggesellinnenabschied nachdenken. Sie hat immerhin schon einen Mann.«

				»Ich werde Roger nie heiraten«, versicherte Bron.

				Der Satz ließ alle verstummen. Dann unterbrach Elsa die Stille.

				»Nein?« Sie sah Bron an. »Das musst du natürlich auch nicht. Aber vielleicht änderst du deine Meinung ja noch.«

				»Oder bist du wie Sarah aus moralischen Gründen gegen Hochzeit und Ehe?«, fragte Elsa. Sie hatte das Gefühl, dass Bron etwas auf dem Herzen hatte, was sie aber nicht so richtig preisgeben wollte.

				Bron schüttelte den Kopf. »Nein, nicht generell. Ich bin nur gegen eine Hochzeit mit Roger.«

				Der Klang von Mandolinen und italienischen Tenören, die gedämpften Stimmen der anderen Restaurantgäste und das Klappern des Bestecks machten die nachfolgende Stille noch bedeutsamer.

				»Warum?«, flüsterte Elsa.

				»Weil …«

				Während Bron überlegte, wie sie das, was sie nun schon seit Monaten unbewusst empfand, in Worte fassen sollte, wurde der Hauptgang serviert. Wenn sich die Ober wunderten, warum die anfangs so ausgelassenen jungen Frauen plötzlich wohl so wortkarg und kurz angebunden waren, ließen sie sich nichts anmerken. Aber die Atmosphäre hatte sich völlig verändert.

				Bron ignorierte ihr Huhn à la Milanese und nahm ihr Glas in die Hand. »Wir kommen einfach nicht mehr miteinander klar. Ich werde nie die Frau sein, die er sich wünscht, auch wenn ich mir noch so viel Mühe gebe. Ich bin mir nicht sicher, ob wir zusammenbleiben sollen.«

				»Wie meinst du das?« Sarah legte ihre Hand auf Brons Arm.

				»Ich habe immer geglaubt, es könnte funktionieren, wenn ich mich genügend anstrenge, so zu sein, wie er mich gern hätte. Aber ich schaffe es nicht. Er verachtet mich. Mich und meinen Job.« Bron seufzte.

				»Oh, das tut mir so leid.« Elsa tätschelte Brons anderen Arm. »Wir … ich … ich meine, wir wissen, dass er es nicht gern sieht, dass du bei Hochzeiten jobbst und abends allein ausgehst, doch mir war nicht klar, dass es so schlimm ist.«

				»Ist es aber.« Jetzt, nachdem sie es sich selbst eingestanden und laut ausgesprochen hatte, spürte Bron, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Sie trank noch einen Schluck Wein und versuchte, die Verzweiflung zu verdrängen, die sie zu überwältigen drohte.

				»Wenn das so ist, musst du dich von ihm trennen«, sagte Sarah entschieden.

				»Ich weiß.« Bron nickte. »Aber das kann ich nicht, solange ich nichts habe, wo ich hinkann.«

				»Was ist mit deinen Eltern?«, fragte Elsa.

				»Sie leben in Spanien. Natürlich könnte ich vorübergehend zu ihnen ziehen, sie würden sich bestimmt freuen. Aber ich könnte dort nicht arbeiten, zumindest nicht, bis ich etwas Spanisch gelernt habe.«

				»Mein Apartment ist so winzig, dass ich mit meinem ganzen Bürokram selbst kaum genug Platz habe«, meinte Sarah. »Doch wenn du schnell eine Bleibe suchst …«

				»Das ist schrecklich nett von dir«, sagte Bron. »Aber so dringend ist es noch nicht. Roger ist zwar ein Tyrann, doch er schlägt mich nicht oder so was.« Aus irgendeinem Grund geriet ihre Stimme plötzlich ins Stocken, und sie fing an zu weinen.

				Elsa, die direkt neben ihr saß, legte den Arm um sie. »Wein nicht, Süße, es wird ja alles gut.«

				»Ich weiß es ja.« Bron schniefte laut und bemühte sich sehr, nicht zu schluchzen. »Mir ist nur gerade klar geworden, wie schwierig es wird, ihn zu verlassen.«

				»Aber warum?« Sarah sah sie erstaunt an. »Liebst du ihn denn immer noch?«

				»Nein. Wenn ich ehrlich bin, liebe ich ihn schon lange nicht mehr. Unsere Beziehung ist nur noch Gewohnheit.«

				»Bist du denn dann nicht froh, endlich von ihm loszukommen?«, fragte Sarah.

				»Doch, natürlich. Aber ich hasse Streitereien, und er wird bestimmt brüllen.«

				»Dann brüll zurück!«, forderte Sarah entschieden.

				»Das traue ich mich nur, wenn mein Auto startbereit vor der Tür steht, damit ich notfalls sofort flüchten kann.« Bron versuchte zu lächeln. »Auf jeden Fall«, sie schniefte noch einmal und putzte sich dann die Nase mit der Papierserviette, »habe ich das Gefühl, dass ich meinen Entschluss, jetzt, da er feststeht, so schnell wie möglich umsetzen muss.«

				»Okay, dann müssen wir überlegen, wo wir dich unterbringen können.« Sarah runzelte die Stirn. »Irgendwer von uns kennt doch bestimmt jemanden mit einem großen Flur.«

				»Mein Flur ist riesig, aber schrecklich ungemütlich«, antwortete Elsa nachdenklich. »Trotzdem bist du natürlich jederzeit willkommen. Ich hätte sogar ein Schlafsofa.«

				Bron schüttelte den Kopf und trocknete sich die Augen. »Dein Angebot ist wirklich schrecklich nett, doch ich glaube nicht, dass ich bei jemandem auf dem Sofa campieren möchte. Wenn ich Roger eröffne, dass ich ihn verlasse, dann möchte ich ihm eine neue Wohnung präsentieren können. Sonst redet er mir nachher noch ein, dass das alles nur eine idiotische Idee ist. Was es auch wäre, wenn ich nichts Neues hätte.«

				»Ich weiß nicht.« Sarah schüttelte den Kopf. »Ich würde eher auf einer Parkbank schlafen, als mit einem Mann zusammenbleiben, den ich nicht liebe.«

				Elsa sah Sarah überrascht an. »Du scheinst ja aus Erfahrung zu sprechen.«

				»Das ist eine ganz eigene Geschichte.« Sarah machte eine abwehrende Handbewegung. »Aber jetzt müssen wir uns auf Bron konzentrieren. Kennen wir denn niemanden, der eine nette Untermieterin sucht?«

				»Rogers Mutter«, antwortete Bron. »Doch ich fürchte, das ist keine Option.«

				Elsa hatte die Stirn in tiefe Falten gelegt und biss sich auf die Lippen. Sie schien angestrengt nachzudenken. Dann rief sie triumphierend: »Ich hab’s! Ich hab die Lösung! Als ich damals das Brautjungfernkleid zurückgebracht habe …«

				»Ja?« Sarah sah sie gespannt an.

				»… da hat Ashlyns Mutter mir von einem Cottage erzählt, das sie besitzt. Sie hat sich darüber beklagt, dass sie keinen Versicherungsschutz hat, solange es nicht bewohnt ist oder so etwas Ähnliches. Aus irgendeinem Grund suchte sie für eine Übergangszeit einen Mieter. Das wäre doch perfekt, bis du etwas Besseres gefunden hast.«

				»Ist es denn in der Nähe von Mrs. Lennox-Featherstones Haus?«, fragte Sarah.

				»Ja! Bron, du bräuchtest nicht mal weit wegzuziehen. Und deinen Job im Salon könntest du auch behalten.«

				»Das klingt gut.« Auf Brons Gesicht lag jetzt ein Hauch von Optimismus. »Ich hoffe bloß, es ist nicht zu gut, um wahr zu sein.«

				»Ich wüsste nicht, wieso«, meinte Elsa und widmete sich nun endlich ihrer Pasta. »Mrs. Lennox-Featherstone ist sehr nett. Sie sagt, was sie denkt, aber sie ist nett.«

				»Ja, das ist sie«, bestätigte Sarah. »Manche Brautmütter sind ein Albtraum, doch das kann man von ihr nicht behaupten. Sie hatte ganz klare Vorstellungen, an denen man sich perfekt orientieren konnte.«

				»Ruf sie an, sobald wir zurück sind«, riet Elsa. »Ich habe ihre Nummer. Sie freut sich bestimmt über eine Mieterin.«

				Danach hatten sie einen wunderbaren Abend, und alle waren glücklich und zufrieden. Bron rief Roger an, der überraschend entspannt klang, was sie wiederum sehr beruhigte. Sarah gelang es, die Gedanken an Hugo und seine gazellenartige Freundin zu verdrängen. Elsa, die glücklich war, die Lösung für Bron gefunden zu haben, zeigte einen überraschenden Sinn für Humor, und die Ober, die froh waren, dass die Frauen wieder Spaß hatten, verteilten großzügig Grappa auf Kosten des Hauses. 

				»Wie wär’s mit einem Dessert?«, fragte irgendjemand schließlich.

				»Wieso nicht?«, antwortete Bron. »Schließlich muss keine von uns in der nächsten Zeit in ein Brautkleid passen.«

				»Aber in ein Ballkleid«, meinte Elsa, nachdem der Ober ihre Bestellungen aufgenommen hatte.

				»Tatsächlich? Erzähl mal!«, riefen die anderen.

				Als es Zeit wurde, nach Hause zu gehen, zog Bron sich kurzerhand die Schuhe aus und lief barfuß zurück zum Hotel, gestützt von den anderen, die bequemere Schuhe trugen.

				Sarah seufzte. »Das war der schönste Abend, den ich seit Langem hatte. Wozu brauchen wir Männer?«

				Die beiden anderen gaben keine Antwort.
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Kapitel 17

				Bron fand die Vorstellung, allein zu leben, zwar beängstigend, aber nachdem ihre Entscheidung einmal getroffen war, war sie fest entschlossen, nicht wieder in den Trott zurückzufallen, der sie so lange bei Roger gehalten hatte.

				Also rief sie am nächsten Tag in der Mittagspause bei Mrs. Lennox-Featherstone an. Zu ihrer Erleichterung wusste Ashlyns Mutter sofort, wer sie war.

				»Bron? Die Stylistin, nicht? Schön, von Ihnen zu hören. Was kann ich für Sie tun?«

				»Erinnern Sie sich noch an Elsa, die Schneiderin?«

				»Ja, das nette junge Mädchen, das sich immer so unvorteilhaft schwarz kleidet.«

				»Genau.« Bron lächelte. »Sie hat mir erzählt, Sie hätten ein Cottage zu vermieten.«

				»Und ob ich das habe! Es steht im Moment leer, soll jedoch komplett renoviert und dann ab Herbst neu vermietet werden. Bis dahin können Sie es gern haben.« Sie zögerte. »Keine schlechte Vorstellung, eine gute Friseurin gleich in der Nähe zu haben.«

				Bron lachte und versicherte Vanessa, ihr zu jeder Tages- und Nachtzeit zur Verfügung zu stehen. Die Miete war recht niedrig, das war das das Mindeste, was sie tun konnte.

				»Aber ich kann es Ihnen leider erst am Wochenende zeigen. Ich hoffe, Sie haben es nicht allzu eilig.«

				Eigentlich hatte Bron gehofft, das Cottage früher besichtigen und vielleicht sogar schon dort einziehen zu können. »Nun …«, begann sie.

				»Ich bin diese Woche jeden Abend unterwegs. Aber wenn Sie möchten, können Sie sich den Schlüssel am Samstag ab acht Uhr abholen.«

				Nach dem Telefonat mit Mrs. Lennox-Featherstone rief Bron bei Elsa an, um ihr von dem Gespräch zu berichten. »Schade, ich wäre gern eher eingezogen, doch damit muss ich wohl leben.«

				»Aber du musst ja eh noch alle deine Sachen packen, oder? Wenn du hier was abstellen möchtest, sag mir nur Bescheid.«

				»Das ist nett von dir, Elsa. Ich versuche, alles in meinem Auto zu verstauen, doch wenn mir das nicht gelingt, melde ich mich. Ich will Roger erst etwas sagen, wenn ich ganz sicher bin. Wer weiß, vielleicht ist das Cottage ja unbewohnbar.«

				»Also, ich finde dich auf jeden Fall ganz schön mutig«, meinte Elsa. »Du weißt ja, dass Sarah und ich immer für dich da sind, wenn du uns brauchst.«

				Bron war gerührt. Sarah und Elsa gaben ihr jede nur mögliche Unterstützung. »Danke. Aber ich fühle mich gar nicht mutig, sondern habe eher ein schlechtes Gewissen. Roger hasst Veränderungen. Auch wenn ich nicht glaube, dass er mich noch liebt – er wird nicht glücklich darüber sein, dass ich ihn verlasse.«

				Die restliche Woche plante sie ihren Auszug. Roger gegenüber behauptete sie, sie würde ausmisten, und packte ihre Klamotten in große Taschen. Vieles, was sie angeschafft hatte und mitnehmen wollte, konnte sie allerdings erst einpacken, wenn sie ihm die Wahrheit gesagt hatte. Er war zwar kein besonders sensibler Mann, aber selbst er würde stutzig werden, wenn sie anfing, Spiegel abzunehmen und Regale auseinanderzuschrauben.

				Am Samstagmorgen war Bron sehr nervös und sich ihrer Sache plötzlich gar nicht mehr so sicher. Roger war die ganze Woche erstaunlich nett zu ihr gewesen, und sie hätte ihre Entscheidung am liebsten noch einmal überdacht. Aber das durfte sie nicht zulassen. Sie hatte Elsa und Sarah, die ihr moralische Unterstützung gaben, und sie wusste genau, dass Roger und sie zusammen niemals glücklich werden würden.

				»Ich gehe gleich zu einer Freundin«, sagte sie. Sie hockte auf der Bettkante, während er das Frühstück aß, das sie ihm gebracht hatte. »Das heißt, dass ich beim Kricket nicht dabei sein werde. Aber ich bin rechtzeitig zurück, um dir das Abendessen zuzubereiten. Ich hatte an ein Steak mit Pommes frites gedacht.«

				»Super.« Zufrieden schaufelte Roger Eier mit Speck in sich hinein. »Nach dem Spiel brauche ich unbedingt eine anständige Mahlzeit.«

				Bron lächelte, tätschelte seine Füße unter der Decke und verließ das Haus.

				Sie hatte nicht richtig gelogen, sondern einfach nur nicht die ganze Wahrheit gesagt. Denn während Roger beim Kricket war, würde sie ihren restlichen Kram zusammenpacken. Und nach dem Abendessen, der Flasche Wein und dem Eis mit heißer Schokoladensauce würde sie ihm eröffnen, dass sie am Sonntag nicht mit zu seinen Eltern fuhr, sondern auszog.

				Seiner Mutter gegenüber hatte sie allerdings ein schlechtes Gewissen. Bron nahm sich fest vor, sie so schnell wie möglich zu besuchen und ihr alles zu erklären.

				Nachdem sie die Zutaten für Rogers Abschiedsessen und ein paar Vorräte für sich selber eingekauft hatte, fuhr sie wieder nach Hause. Erstaunlicherweise stand sein Auto in der Einfahrt, als sie zurückkam. Roger müsste doch längst beim Kricket sein.

				War das Spiel aus irgendeinem Grund abgesagt worden? Bron konnte sich nicht vorstellen, warum. Der Tag war perfekt: sonnig, aber nicht zu heiß.

				Sie würde ihm einfach erklären, das Fleisch nur kurz in den Kühlschrank legen zu wollen, ehe sie zu ihrer Freundin fuhr. Aber als sie den Schlüssel ins Schlüsselloch steckte, merkte sie sofort, dass etwas nicht stimmte. Der Duft eines Parfüms hing in der Luft, er war fremd, kam ihr aber trotzdem irgendwie bekannt vor. Dann hörte sie Gelächter von oben. Instinktiv wusste sie, was sie erwarten würde, aber ihre Füße führten sie trotzdem nach oben.

				Sie fand Roger und Sasha zusammen im Bett vor. Sasha saß auf Roger – in der grässlichen Unterwäsche, die Rogers Libido so anheizte.

				Bron wurde übel. Einen Moment lang fürchtete sie tatsächlich, sich übergeben zu müssen. Roger und Sasha sahen sie völlig entsetzt an, dann rutschte Sasha mit einem spitzen Schrei von Rogers Körper.

				»O Gott, Bron! Ich dachte, du wärst den ganzen Tag unterwegs«, keuchte Sasha.

				Bron brach der Schweiß aus, als sie allmählich begriff, was sie da vor sich sah. Auch wenn sie nicht mehr mit Roger zusammen sein wollte, fühlte sie sich schrecklich betrogen. Das war ihr Schlafzimmer, ihre Bettwäsche, ihre Chefin – und ihre Unterwäsche. Sie holte tief Luft, ging zum Kleiderschrank, holte eine Reisetasche heraus und begann alles, was auf ihrem Ankleidetisch stand, hineinzuräumen.

				»Tja, leider bin ich zurückkommen«, antwortete sie, und ihre Stimme klang auf einmal ganz ruhig.

				Roger blinzelte sie an.

				»Oh, Bron.« Sasha hatte sich nun aufgesetzt, das Laken bedeckte ihre üppigen Brüste nur halb. »Mach doch nicht so ein ernstes Gesicht, wir hatten nur ein bisschen Spaß zusammen.«

				Bron hörte auf, die Nagellackfläschchen einzupacken. »Du hast meine Unterwäsche an! Aber mach dir keine Sorgen«, fügte sie hinzu, »ich will sie nicht zurück. Das ist das Letzte, was ich brauche.«

				»Du sagst doch niemandem was, oder?«, fragte Sasha ängstlich.

				Typisch für ihre Chefin, sich darum Sorgen zu machen! Als Bron sie so anschaute, fiel ihr auf, dass sie älter aussah und weniger strahlend als sonst. Ein unerwartetes Gefühl von Mitleid überkam sie. »Im Salon, meinst du? Wahrscheinlich nicht. Ich will Roger ohnehin nicht mehr. Wenn du möchtest, kannst du ihn haben.«

				»Moment mal!« Roger setzte sich empört auf. »Was meinst du damit, du willst mich nicht mehr? Ich wollte dich doch heiraten, Bron!«

				Bron begann, höhnisch zu lachen. Das war alles so albern. Und so durchsichtig. Roger hatte sie zu einer perfekten Ehefrau geformt, zumindest glaubte er das. Aber eine perfekte Ehefrau reichte ihm offenbar nicht. Er wollte auch eine Geliebte – und zwar eine, bei der es sich zufällig um ihre Chefin handelte.

				»Es tut mir leid, dass ich dir das so knallhart sage, aber du hast mich nie gefragt. Ich möchte dich nicht heiraten«, meinte Bron. »Im Gegenteil. Ich wollte dich noch heute verlassen.«

				»Was meinst du damit? Wo willst du denn hin?«

				»Ich habe alles organisiert.«

				Er rang nach Worten. »Aber … meine Eltern finden auch, dass du die Richtige für mich bist«, stieß er schließlich hervor.

				»Ich mag deine Mutter sehr gern, Roger. Doch ich bin sicher, dass du einmal wie dein Vater wirst, und der ist ein Faschist.« Es tat so gut, das alles endlich rauslassen zu können.

				»Wie kannst du es wagen, so über meinen Vater zu sprechen!« Roger sprang aus dem Bett, nackt, und sein gesamter Körper bebte vor Empörung. Es fiel Bron schwer, nicht zu kichern.

				»Ich verletze deine Gefühle nur ungern, aber du musst zugeben, dass Dschingis Khan gegen ihn ein Liberaler ist. Ich verstehe gar nicht, wie die arme Pat es mit ihm aushält. Und du bist genauso wie er.«

				»Wie kannst du das sagen?« Hastig zog er sich Boxershorts über. »Ich spende doch sogar regelmäßig, oder nicht?«

				»Das tut die Mafia auch, Roger. Und dich warne ich«, zischte sie in Richtung Sasha. »Nach spätestens einem halben Jahr hat er mit einem Vorspiel nicht mehr viel im Sinn. Und ohne Navigationsgerät findet er auch deinen G-Punkt nicht.«

				»Jetzt wirst du geschmacklos.« Roger hatte inzwischen wieder eine Hose an, was ihm ein Stück Selbstsicherheit zurückgab.

				Bron, deren eigenes Selbstvertrauen ebenfalls von Minute zu Minute wuchs, baute sich vor Roger auf. »Ausgerechnet du musst das sagen. Du ziehst deiner Bettgespielin meine Unterwäsche an und behauptest, ich wäre geschmacklos.«

				»Bron!« Ein T-Shirt gab Roger seine Überlegenheit wieder, zumindest bildete er sich das ein. »Du bläst diese Sache völlig unnötig auf.«

				»Auf die Gefahr hin, dass du mich wieder als geschmacklos beschimpfst, doch der Einzige, der hier etwas aufbläst, bist du.«

				»Ich wusste wirklich nicht, dass du so schmutzige Gedanken hast.«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Du wusstest vieles nicht.« Seelenruhig ging sie zu ihrer Kommode und nahm eine bereits fertig gepackte Tasche heraus. Wie hatte sie bloß ein schlechtes Gewissen haben können, weil sie ihn verließ?

				Sasha schlüpfte hastig in ihre Klamotten, und Roger zog sich Schuhe und Strümpfe an. »Du überreagierst«, meinte er. »Typisch Frau.«

				Bron glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Ursprünglich hatte sie nur das einpacken wollen, was sie wirklich brauchte. Aber jetzt war sie fest entschlossen, alles mitzunehmen, was ihr gehörte. Im Kleiderschrank stand ein riesiger Koffer. Sie räumte den Spiegel ihres Ankleidetischs und eine der Nachttischlampen hinein. Roger starrte sie an.

				»Du kannst nicht auch noch die Möbel mitnehmen!«, donnerte er.

				»Doch. Ich habe sie schließlich bezahlt. Nur die Matratze lasse ich dir hier, sie ist besudelt.« Wieder musste sie ein Kichern unterdrücken. ›Besudelt‹ war ein schönes Wort. Sie hatte gar nicht gewusst, dass sie es kannte. Ihr wurde klar, dass sie im Moment wahrscheinlich völlig adrenalingesteuert war. Vermutlich würde sie später der Schock treffen.

				Sasha und Roger flüsterten sich etwas zu. Wahrscheinlich fragten sie sich, ob sie den Verstand verloren hatte. Dabei hatte sie sich noch nie so klar gefühlt. Das Bad war als Nächstes dran. Den Rasierspiegel ließ sie hängen, er war ein Geschenk für Roger gewesen. Dann ging sie in die Küche hinunter.

				Ihre Koffer waren voll, daher nahm sie eine Mülltüte und begann, sie mit allen möglichen Geräten zu füllen: Eierkocher, Toaster, Mixer. Roger kam in dem Moment herein, als sie gerade den Messerblock voller Messer in der Hand hielt.

				»Die kannst du nicht mitnehmen!« Roger hatte die Hose halb in den Socken stecken. »Das ist ein Geschenk von meinen Eltern.«

				»Ja«, antwortete Bron seelenruhig. Sie wunderte sich, dass er angesichts ihrer Bewaffnung so aggressiv war. »Für mich.«

				»Soll ich Wasser aufsetzen und Tee kochen?« Sasha stand hinter ihnen. Sie war inzwischen fertig angezogen und versuchte hilflos, die Wogen etwas zu glätten.

				»Wenn du einen brauchst, bitte«, antwortete Bron spitz. »Aber beeil dich, den Wasserkocher nehme ich nämlich auch mit.«

				»Du kannst mein Haus doch nicht einfach so ausräumen!« Roger war fassungslos. »Das ist Diebstahl!« Er unternahm nicht mal den Versuch, sie zum Bleiben zu überreden.

				»Okay, ich lasse den Wasserkocher hier«, lenkte Bron ein. »Obwohl der auch mir gehört.« Sie wusste, dass es im Cottage einen gab, denn Mrs. Lennox-Featherstone hatte ihr eine Inventarliste geschickt.

				Sie schaute sich noch einmal gründlich um, erwog auch, die Töpfe einzupacken, ließ es dann aber. Ihre Eltern hatten sie damals zurückgelassen, als sie nach Spanien gegangen waren, aber sie waren nicht besonders gut. Und ihre Kochbücher waren viel zu schwer. Sie konnte den Müllsack schon jetzt nicht mehr heben, sondern musste ihn mühsam in den Flur zerren.

				Roger sah zu, wie sie sich einen neuen Müllsack von der Rolle riss. »Wozu brauchst du den denn noch? Du hast doch schon alles eingepackt, was nicht festgenagelt ist.«

				»Zum Beispiel für die Stehlampe im Wohnzimmer.« Bron musste sich auf die Lippen beißen, um nicht laut zu lachen. Sie hatte nicht ernsthaft vor, die Lampe mitzunehmen, auch wenn sie ebenfalls ein Geschenk ihrer Eltern gewesen war.

				»Das ist einfach lächerlich!«

				»Okay, Roger, ich mache dir einen Vorschlag. Wenn du mir hilfst, den ganzen Kram in mein Auto zu schleppen, lasse ich dir den Rest hier.«

				»Ich habe dir ein paar Stücke Zucker in den Tee getan, Rog«, meinte Sasha. »Für deine Nerven.«

				Bron schüttelte ungläubig den Kopf, sagte aber nichts. Noch mehr als Zucker im Tee hasste er es, wenn man ihn »Rog« nannte.

				Als Bron zwanzig Minuten später davonfuhr, hupte sie noch einmal triumphierend. In diesem Moment hatte sie das Gefühl, die ganze Welt stünde ihr offen.
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Kapitel 18

				Auf halbem Weg zu Mrs. Lennox-Featherstone verließ Bron der Mut. Sie fuhr auf einen Parkplatz und atmete ein paarmal tief durch, aber davon hörte das Zittern in ihrem Körper nicht auf. Sie kramte in ihrer Tasche, fand eine Beruhigungstablette, und nach einigen Minuten wurde sie wieder entspannter.

				»Liegt das an der Tablette oder daran, dass du nur etwas Zeit gebraucht hast, um dich zu beruhigen?«, fragte sie sich laut, unter anderem, um zu prüfen, ob ihre Stimme funktionierte. Sie schnäuzte sich die Nase, überprüfte ihr Make-up, wischte die überschüssige Schminke ab, die sich unter ihren Augen gesammelt hatte, und fuhr weiter. Vanessa hatte gesagt, sie könne den Schlüssel jederzeit abholen, aber wenn sie Wert darauf lege, dass sie ihr das Cottage persönlich zeigte, müsse sie bis nach acht warten. Bron hatte eigentlich geplant, sich so lange zu gedulden, doch natürlich hatte sie nicht damit gerechnet, Roger und ihre Chefin zusammen im Bett zu erwischen. Tja, nun musste sie flexibel sein.

				Eine Haushälterin öffnete ihr die Tür, zumindest nahm sie an, dass es sich um eine Haushälterin handelte.

				»Oh, hi«, sagte Bron atemlos. »Ich bin ein bisschen früher als angekündigt. Kann ich die Cottage-Schlüssel vielleicht jetzt schon haben?«

				»Kommen Sie herein.« Die Haushälterin nickte. »Mrs. Vanessa ist nicht zu Hause, aber sie hat Ihnen eine Nachricht hinterlassen.«

				Zögernd folgte Bron ihr in den Korridor. »Nachricht« klang nicht unbedingt wie »Schlüssel«. Wenn sie das Cottage jetzt doch nicht beziehen konnte, wohin sollte sie sich dann wenden? Sie wollte nicht in Elsas oder Sarahs Flur enden, auch wenn das natürlich für den Notfall durchaus eine Möglichkeit wäre. Im Moment fühlte sie sich noch nicht danach, über das zu sprechen, was passiert war, es war noch zu frisch. Erst wollte sie sich in ihrem neuen Heim einrichten.

				Die Haushälterin kam mit einer prall gefüllten Plastiktasche zurück. »Bitte sehr. Sie werden das Plumeau, die Laken und all die anderen Dinge sicher brauchen. Mrs. Vanessa vermietet das Cottage immer mit Bettwäsche.« Sie lächelte.

				Bron lächelte ebenfalls – vor Erleichterung. Ihre neue Vermieterin hatte auf ihrer Inventarliste keine Bettwäsche aufgeführt. Aber in ihrer Eile hatte sie ganz vergessen, welche einzupacken. Sicher würden ihr noch viele Dinge einfallen, an die sie nicht gedacht hatte.

				»Sie müssen sich den Schlüssel im Cottage nebenan bei James abholen«, fuhr die Haushälterin fort. »Er hat heute Morgen den Mann vom Wasserwerk reingelassen, der zum Zählerablesen kam.« Sie sah Bron besorgt an. »Möchten Sie vielleicht einen Tee? Sie sehen aus, als wäre Ihnen nicht gut.«

				Bron lächelte tapfer. »Oh, danke. Ich nehme die Sachen mit und schau mir mein neues Zuhause an. Bitte richten Sie Mrs. … äh … Mrs. Vanessa aus, dass ich ihr sehr dankbar bin, dass sie mir das Cottage überlässt.«

				Ich habe bestimmt sehr verstört geklungen, überlegte Bron, als sie davonfuhr, mit Bettwäsche, aber ohne Schlüssel.

				Es gab zwei Cottages, die nebeneinanderstanden. Bron wusste sofort, welches ihres war, denn neben dem anderen parkte ein lehmbespritzter Volvo. Das musste der Wagen dieses James sein, bei dem sie sich den Schlüssel abholen sollte. Bron war froh, dass er zu Hause war.

				Sie stieg aus, lief die paar Schritte bis zur Tür und klopfte an. Nervös trat sie von einem Bein aufs andere. Was sollte sie bloß sagen? ›Hi, ich bin Bron, Ihre neue Nachbarin. Kann ich bitte den Schlüssel zu meinem Haus haben?‹

				Sie hatte gar keine Chance, irgendwas zu sagen. In dem Augenblick, als die Tür aufging, kam ein großer Hund aus der Tür geschossen, umkreiste Bron aufgeregt und lief dann ins Haus zurück. Bis James ihn zurückgerufen und sie sich von diesem Schreck erholt hatte, waren ihre Worte überflüssig geworden. Sie kannte ihn. Natürlich! Warum war sie nicht eher darauf gekommen! Es war der Gärtner, den sie hinter dem Clubhaus am Fluss getroffen hatte.

				»Sie sind es!« Er lächelte. »Wie nett!«

				Bron schaute in sein sympathisches Gesicht, und ihr sank der Mut. Sie war vor und nach der grässlichen Szene mit Roger so mutig und tapfer gewesen, aber jetzt hatte sie plötzlich das Gefühl, jeden Moment in Tränen auszubrechen. Vermutlich hätte sie sich sicherer gefühlt, wenn er ein Fremder gewesen wäre.

				Sie brachte kein Wort heraus, sondern starrte ihn nur an und lächelte zaghaft.

				»Kommen Sie rein«, meinte er. »Sie sehen aus, als könnten Sie einen Tee vertragen.«

				Ich muss ja ganz grauenvoll aussehen, dachte Bron, während sie an ihm vorbei ins Haus ging. Das war nun schon die zweite Person innerhalb von zehn Minuten, die das gesagt hatte.

				Sie fand sich in einem Wohnzimmer wieder. Es war sehr klein und hatte zwei große Fenster. Unter einem der Fenster stand ein Sofa, unter dem anderen ein Tisch. An der dritten Wand befand sich ein Kamin, und in einer Ecke, halb versteckt, eine Treppe. Durch die Tür konnte Bron im hinteren Teil des Hauses eine Küche sehen.

				Der Hund umkreiste sie wieder und stieß sie dabei mit der Schnauze an.

				»Sitz!«, befahl James. »Das ist Brodie. Sie ist Rettungshündin. Ich habe sie noch nicht sehr lange. Sie ist immer ziemlich aufgeregt, wenn jemand zu Besuch kommt. Sie heißen Bron, stimmt’s?«

				Bron nickte.

				»Kommen Sie, nehmen Sie Platz. Ich setze nur schnell Wasser auf. Es sei denn, Sie hätten lieber was Stärkeres.« Er sah sie stirnrunzelnd an. »Irgendwo müsste ich noch einen Brandy haben, den ich mal zum Kochen gebraucht habe.«

				Bron saß am Rand des Sofas, in dem man versinken konnte, wenn man nicht vorsichtig war. Vielleicht war ein Brandy gar keine schlechte Idee.

				Brodie schien Brons Bedürfnis nach Trost zu spüren. Sie kam zu ihr, setzte sich auf die Hinterbeine und hob den Kopf, damit Bron ihre Brust kraulen konnte. Bron tat es bereitwillig, das weiche Fell beruhigte sie. Es war eine Form der Kommunikation, bei der man nicht reden musste.

				Bron rutschte auf dem Sofa zurück, bis sie sich anlehnen konnte. Sofort sprang der Hund neben sie und legte den Kopf auf ihren Schoß. Sie wusste nicht, ob sie ihn auffordern sollte, vom Sofa zu gehen.

				»Oh, Brodie!«, rief James vorwurfsvoll, als er mit einem Tablett hereinkam. »Geh sofort da runter! Bron ist ja gleich ganz voller Haare!«

				Bron schüttelte den Kopf, um ihm zu signalisieren, dass sie das nicht störte. Er schien es zu verstehen.

				»Ich bringe ihr gerade bei, die Leute nicht zu belästigen, weil viele das nicht mögen. Ich hoffe, dass Sie sie aufgefordert haben, sich zu Ihnen zu setzen.«

				Sie versuchte, sein Lächeln zu erwidern.

				James stellte das Tablett auf den Tisch und reichte Bron ein Glas mit einer dunklen Flüssigkeit. »Hier. Ich besorge Ihnen etwas, wo Sie Ihre Teetasse abstellen können. Nehmen Sie Zucker?«

				Bron schüttelte wieder den Kopf.

				»Das ist gut, ich habe nämlich keinen.« Er zog einen dreibeinigen Schemel unter dem Tisch hervor und stellte ihn neben Bron. »Hier.« Er stellte den Teebecher darauf. »Haben Sie alles, was Sie brauchen?«

				Bron nickte. Hoffentlich fand sie bald die Sprache wieder. Sie trank einen Schluck Brandy, der sie sofort wärmte und etwas beruhigte.

				»Fühlen Sie sich jetzt besser?« James sah sie freundlich an.

				Sie nickte. Dann wurde ihr klar, dass sie ihm eine Erklärung schuldete, wieso sie um vier Uhr nachmittags Brandy brauchte. »Sie fragen sich bestimmt, wieso …?«

				»Ich weiß, dass Sie meine neue Nachbarin sind, und ein Umzug ist nun einmal ein großer Stress.« Er lächelte. »Sie brauchen mir also nichts zu erklären.«

				»Das ist sehr taktvoll von Ihnen, aber vielleicht sollte ich Ihnen fairerweise sagen, dass ich mich gerade von meinem Freund getrennt habe.«

				»Gute Entscheidung«, antwortete James. »Sie schienen nicht besonders glücklich zu sein, als wir uns neulich abends begegnet sind. Natürlich geht mich das nichts an, aber …«

				»Nein, nein«, erwiderte sie. »Ich habe mich tatsächlich kurz danach entschieden, ihn zu verlassen. Dann habe ich gehört, dass das Cottage neben Ihnen frei ist, und Mrs. Lennox-Featherstone gefragt, ob ich dort einziehen kann.« Das klang alles sehr sachlich und nüchtern. Am besten sagte sie jetzt nichts mehr.

				»War er sehr getroffen? Ihr Freund, meine ich. Ich bin nicht neugierig, doch Sie waren vorhin ziemlich aufgelöst und … Sie brauchen mir natürlich keine Antwort zu geben, wenn Sie nicht möchten«, fügte er hastig hinzu.

				Der Brandy wirkte allmählich, und Bron begann zu kichern. »Ja, er war ziemlich aufgelöst. Vor allem, weil ich die Möbel mitgenommen habe.«

				»Tatsächlich?« James sah sie überrascht an.

				»Natürlich nur die Sachen, die mir gehören.«

				»Das ist schließlich Ihr gutes Recht.«

				»Finde ich auch. Außerdem war ich ziemlich sauer.«

				»Warum denn?«

				»Weil ich ihn mit meiner Chefin im Bett erwischt habe.« Bron runzelte die Stirn. »Gott, ich muss am Montag ja wieder arbeiten. Wie unangenehm! Ich weiß, ehrlich gesagt, noch nicht, ob ich das mache.«

				James sah sie nachdenklich an. »Wenn Sie Ihren Job lieben, dann …«

				»Nicht besonders«, antwortete Bron. »Ich habe meine Chefin in meinem eigenen Guckloch-BH gesehen. Sie können sich sicher vorstellen, dass der Anblick nicht sonderlich schön für mich war.«

				»Das glaube ich Ihnen aufs Wort.«

				»Er war ein Geschenk von Roger. Eines dieser Geschenke für Frauen, die eigentlich eher ein Geschenk für den Mann sind.«

				James hob abwehrend die Hände. »Sie glauben mir das jetzt wahrscheinlich nicht, aber ich schwöre, ich habe noch nie so was gekauft.«

				»Doch, ich glaube Ihnen.« Bron war jetzt ziemlich verlegen, sie hatte schon viel zu viel Persönliches erzählt. »Ich weiß immer noch nicht, ob ich weiter bei meiner Chefin arbeite.«

				»Es könnte ziemlich peinlich werden. Hatten Sie ein enges Verhältnis zu ihr?«

				Bron kicherte. »Nicht wirklich. Sie hat mich eigentlich nie gemocht. Ich sollte immer nur Haare waschen und kehren.« Sie sah James an. »Dabei bin ich eine sehr gute Friseurin.«

				»Das kann ich mir gut vorstellen«, meinte er. »Es klingt vielleicht ziemlich abgedroschen, aber warum rufen Sie nicht eine Freundin an?«

				»Das werde ich. Später. Im Moment bin ich viel zu erschöpft, um zu reden.« Bron trank ihren Brandy aus. »Männer! Wer braucht die schon?«

				Sein Mundwinkel zuckte amüsiert »Er war doch nur ein Beispiel. Wir sind nicht alle so.«

				Bron seufzte. »Ich weiß, aber ich werde trotzdem eine Zeit lang brauchen, ehe ich wieder einem vertraue.«

				Eine Weile war es still. »Ihr Tee.« James rückte den kleinen Hocker näher zu ihr heran. »Möchten Sie einen Keks dazu?«

				»Nein, danke. Ich sollte mich jetzt wirklich nebenan einrichten.«

				»Trinken Sie doch erst in Ruhe Ihren Tee. Ich gehe dann mit Ihnen rüber und überzeuge mich, dass alles in Ordnung ist.« Er sah sie nachdenklich an. »Es ist schön, wieder einen Nachbarn zu haben.«

				Bron stand auf. »Dann lassen Sie uns mal hinübergehen.«

				James nahm den Schlüssel und trug die Bettwäsche, während Bron ihren Koffer nach nebenan trug.

				Das kleine Cottage roch ein bisschen seltsam, als sie hereinkamen.

				»Alan, der Mann, der es vorher bewohnt hat, war Künstler. Vielleicht hat er ja ab und zu einen Joint geraucht«, vermutete James.

				Bron lächelte. »Das erklärt alles.« Sie fragte nicht, ob James ab und zu einen Joint mit dem Künstler zusammen geraucht hatte. Aber er beantwortete die Frage auch so.

				»Ich mag das nicht, wenn ich im Kopf so durcheinander werde«, sagte er. »Zigaretten sind schon schlimm genug. Ich muss dringend mit dem Rauchen aufhören.« Er grinste. »Keine Angst, Sie sind nicht neben einer Haschischhöhle eingezogen.«

				Sie lachte. »Das kann ich mir auch nicht vorstellen.«

				»Was halten Sie davon, wenn ich uns was zum Abendessen richte, sobald Sie alles eingeräumt haben?«

				»Ich habe eigentlich etwas zu essen mitgebracht …« Bron stockte. Verdammt, die Plastiktüte mit den Lebensmitteln fürs Wochenende stand noch in Rogers Kühlschrank!

				»Sie haben es vergessen?«

				Bron nickte.

				»Ich klopfe an, wenn alles fertig ist. Es wird etwas ganz Einfaches sein, irgendwas mit Eiern. Ich habe eigene Hühner. Wäre sieben Uhr zu früh?«

				»Nein. Bis dahin bin ich sicher fertig. Ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihre Hilfe.«

				Als sie allein war, nahm Bron das Telefon und suchte nach Elsas Nummer.

				»Ich hab’s getan!«, verkündete sie, als die Freundin am Apparat war. »Ich habe ihn verlassen.«

				»Gut gemacht! Wie ist das Cottage? Hast du dich schon ein bisschen eingewöhnt?«

				»Nein.«

				»Na, alles zu seiner Zeit.« Elsa spürte, dass etwas nicht stimmte. »Ist alles okay? Soll ich vorbeikommen?«

				»Nein, nein, es geht schon. Bloß …«

				»Ja?«

				»Ich habe Roger mit meiner Chefin im Bett erwischt.«

				Elsa fiel das Telefon aus der Hand.
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Kapitel 19

				Elsa hatte einen ruhigen Sonntag hinter sich. Sie war bei ihren Eltern gewesen, hatte einen Spaziergang gemacht und einen alten Film angesehen und dabei eine scharlachrote Seidenbordüre an eine Korsage genäht. Als sie am nächsten Morgen erwachte, war sie daher voller Energie und Tatendrang.

				Ohne sich groß was anzuziehen, ging sie in ihr Atelier. Sie hatte vor, sich ihrem Ballkleid zu widmen Die Entwürfe für Carrie waren fertig; sie hatte ihr mehrere Zeichnungen für das Hochzeitskleid und die Kleider der Brautjungfern zugeschickt. Jetzt musste sie warten, bis sie sich entschieden hatte.

				Elsa kramte ihre Musterbücher hervor und blätterte sie durch, um sicher zu sein, dass es keinen besseren Stoff für den Überrock gab als den, den sie sich ausgesucht hatte.

				Noch einmal betrachtete sie das Bild des Kleides, das sie nähen würde. Es war hübsch, aber für ihre Verhältnisse sehr gewagt. Ashlyns Hochzeit war eine Ausnahme gewesen; normalerweise zog sie es vor, sich unauffällig zu kleiden. Wenn das der Grund war, weshalb sie keinen Mann fand, wie ihre Mutter immer behauptete, dann war das eben so.

				Das Telefon klingelte. »Elsa? Sind Sie es?«, rief die Stimme am anderen Ende. »Hier ist Vanessa Lennox-Featherstone. »Tut mir leid, dass ich Sie auf die letzte Minute anrufe«, fuhr sie fort. »Ich hab’s gestern schon mal versucht, aber da konnte ich Sie nicht erreichen. Ich habe einen Termin für Sie. Für Ihre Farbberatung. Heute. Ist das in Ordnung?«

				Mist! Sie hatte so gehofft, dass Vanessa es vergessen würde. Jetzt gab es kein Entrinnen mehr. Elsa räusperte sich und druckste ein wenig herum, sagte aber dann zu.

				»Perfekt! Ich werde Sie begleiten, wenn Sie nichts dagegen haben.«

				»Oh.« Das war ja sehr fürsorglich von Ashlyns Mutter, doch Elsa war sich nicht sicher, ob es ihr gefiel. Sie brachte es aber nicht fertig, Nein zu sagen.

				Mrs. Lennox-Featherstone bot Elsa an, sie abzuholen. »Hilary ist eine fantastische Frau. Sie sagt Ihnen ganz genau, was zu Ihnen passt und was nicht. Und Schminktipps bekommen Sie auch noch. Natürlich müssen Sie anschließend die Hälfte Ihrer Garderobe wegwerfen, aber es lohnt sich, glauben Sie mir. Also dann, bis um halb elf.«

				Elsa verzog das Gesicht. Wenn diese Hilary, die ihr jetzt schon unsympathisch war, und Mrs. Lennox-Featherstone tatsächlich glaubten, sie würde ihre schwarzen Klamotten wegwerfen, hatten sie sich getäuscht. Warum auch? Sie sah in Schwarz perfekt aus.

				Trotzig ging sie in die Küche. Eine Tasse ihres Spezial-Frauen-Tees würde sie beruhigen. Wenn sie Freundinnen davon erzählte, erklärte sie immer, dass man den trank, wenn man eigentlich einen starken Whisky brauchte, aber keinen trinken konnte – zum Beispiel weil es erst acht Uhr morgens war. Derartig gestärkt, duschte sie und zog sich an.

				Pünktlich um halb elf klingelte es an der Tür. Als Elsa öffnete, stand zu ihrer Überraschung Bron vor ihr. Sie sah völlig verändert aus, selbstsicher und voller Tatendrang.

				»Bron? Was tust du denn hier? Musst du nicht arbeiten?«

				Bron schüttelte den Kopf. »Ich war gerade im Salon, aber ich habe festgestellt, dass ich dort nicht mehr bleiben kann. Sasha hat mich zwar darum gebeten, doch wahrscheinlich nur aus Angst, ich könnte sonst überall rumerzählen, dass sie mir den Freund ausgespannt hat. Ich hätte ein paar Fotos mit meinem Handy machen sollen, dann hätte ich Sie jetzt gut erpressen können.«

				»Ich bin froh, dass du so locker damit umgehst.« Elsa lachte. »Übrigens, deine Vermieterin ist ganz schön penetrant.«

				»Ist sie gar nicht, wenn man sich einmal an sie gewöhnt hat. Ich habe sie gerade auf dem Rückweg zum Cottage getroffen. Sie hat mir von eurer Verabredung erzählt und mir vorgeschlagen, einfach mitzukommen. Und da ich nichts Besseres zu tun habe, habe ich zugesagt. Ich dachte, du könntest vielleicht etwas Unterstützung brauchen.«

				»Allerdings. Dann lass uns gehen.«

				Vanessa Lennox-Featherstone kam gerade in einem schicken Sportwagen vorgefahren. Sie trug ein geranienrotes Kostüm, das perfekt zur Farbe ihres Autos passte. Auch wenn sie eher der gehobenen Altersklasse angehörte, war sie noch immer sehr modebewusst, das musste Elsa zugeben. Beunruhigt umklammerte sie ihre Handtasche.

				»Guten Morgen, meine Liebe!« Vanessa kam auf sie zugelaufen. »Ich hoffe, der Termin kommt Ihnen nicht ungelegen, aber Hilary ist im Moment sehr gefragt und hatte zufällig eine Absage. Hat Bron Ihnen schon berichtet, was sie erlebt hat? Ein Albtraum! Ich bin ja so froh, dass Sie ihr von meinem Cottage erzählt haben. Sie ist die perfekte Mieterin dafür.«

				»Ich hoffe es«, antwortete Bron bescheiden.

				»Natürlich sind Sie das! Eine Friseurin direkt in meiner Nähe – es hätte gar nicht besser kommen können! Bisher bin ich immer nach London gefahren, um mir die Haare machen zu lassen, jetzt brauche ich nur schnell nach nebenan zu gehen.«

				Alle stiegen ins Auto. Elsa, die Schmalste von ihnen, kletterte nach hinten, Bron setzte sich zu Vanessa nach vorne.

				»Okay, sind alle an Bord?«, fragte Vanessa. »Angeschnallt? Dann geht’s los.«

				Das Hinterteil des Autos senkte sich leicht nach unten, als Vanessa mit quietschenden Reifen losraste.

				»Wir werden einen Riesenspaß dabei haben, Elsa aus ihrem Einheitsschwarz zu holen. Was für eine Verschwendung an Schönheit, meine Liebe.«

				»Das würde ich nicht sagen …«

				»Natürlich würden Sie das nicht sagen. Aber ich.« An einer Kreuzung bremste Vanessa scharf ab. »Ashlyn hat übrigens wunderbare Flitterwochen. Natürlich statten sie ihren Schwiegereltern einen ausgedehnten Besuch ab.« Vanessa schaute kurz in beide Richtungen und raste weiter geradeaus. »In meinen Flitterwochen war ich in Schottland. Da war es bitterkalt, das kann ich Ihnen sagen!«

				Das Studio, in dem das Horrorszenario stattfinden sollte, befand sich in einem hübschen Haus am Stadtrand. Von außen sah es ganz harmlos aus, aber Elsa traute dem Frieden nicht. Sie hatte schon zu viele Filme gesehen. Gerade hinter einer gepflegten Fassade geschahen oft die schrecklichsten Dinge.

				Aber die Frau, die ihnen die Tür öffnete, hatte gar nichts Beängstigendes an sich. Sie war attraktiv und gepflegt und hatte ein sehr sympathisches, warmes Lächeln. Sie sah nicht aus wie jemand, der anderen rigide vorgab, was richtig und falsch war. Doch so leicht war Elsa nicht zu überzeugen. Sie würde Widerstand leisten, ganz gleich, was passierte. Ihr Leben lang hatte sie Kundinnen Traumkleider auf den Leib geschneidert. Es gefiel ihr überhaupt nicht, dass ihr jetzt plötzlich jemand völlig Fremdes vorschreiben sollte, wie sie selbst auszusehen hatte.

				Bron und Vanessa waren völlig entspannt – kein Wunder, ihnen stand ja auch keine Zwangs-Rundumerneuerung bevor. Ein Bild flackerte kurz vor Elsas innerem Auge auf: Sie war auf einen Zahnarztstuhl geschnallt, und man spritzte ihr Make-up ins Gehirn.

				»Kommen Sie herein«, sagte die Frau. »Ich bin Hilary. Hi, Vanessa, schön, Sie mal wieder zu sehen.«

				»Meine Liebe!« Vanessa küsste Hilary. »Das ist Elsa, die gern ein paar Tipps hätte, und das ist Bron, eine begnadete Friseurin – sie hat uns auf Ashlyns Hochzeit alle frisiert und die kleine Elsa in Audrey Hepburn verwandelt. Finden Sie ihren Pony nicht auch ganz zauberhaft?«

				»Absolut. Sie haben so wunderbar große Augen, Elsa. Ich hoffe, das ist kein Zeichen von Angst?«

				Elsa lachte unsicher. Hilary hatte mit ihrer Einschätzung genau ins Schwarze getroffen.

				»Kommen Sie doch herein. Hier entlang. Möchte jemand was ablegen? Nein? Ein herrlicher Tag heute, nicht?«

				Hilary schob sie alle in einen hellen, sonnendurchfluteten Raum. An einer Wand hingen große Spiegel und eine lange Stange voller Kleider. Außerdem gab es genügend Schmuck, um einen ganzen Marktstand damit zu bestücken. Daneben stand eine Kommode mit verschiedenen Hüten. Eine gute Idee, dachte Elsa. Endlich konnte man mal in aller Ruhe ausprobieren, was einem stand, ohne gleich in ein Hutgeschäft gehen zu müssen.

				»Was für ein Jahreszeitentyp ist Elsa denn?«, fragte Bron. »Ich würde sagen, ein Herbsttyp, so wie ich.«

				Hilary schüttelte den Kopf. »So würde ich das nicht sehen. Auch wenn ich gut verstehen kann, warum Sie das glauben.«

				Hilary war eine Frau, die es ihren Kundinnen leicht machte, sich wohlzufühlen, überlegte Elsa. Sogar dann, wenn sie ihnen widersprach. Sicher hatte sie das in irgendeinem Kurs gelernt.

				»Also.« Sie zog Elsa mitten in den Raum, was ihr eine rasche Flucht unmöglich machte. Aus einem Schrank nahm sie eine Auswahl schlichter weißer Umhänge. »Wer sich an der Farbauswahl für Elsa beteiligen möchte, muss hiervon einen anziehen. Sonst könnten die Farben der eigenen Kleidung die Wirkung beeinflussen.«

				»Natürlich.« Vanessa nahm sich einen Umhang. »Ach, das macht so viel Spaß! Am liebsten würde ich meine Farben auch noch mal bestimmen lassen.«

				Einen Moment später hatte Elsa das Gefühl, von Zahnarzt-Patientinnen umgeben zu sein. Als sie sich auf den Stuhl setzte, kam sie sich selbst wie eine vor. Es hätte nicht viel gefehlt, und sie hätte um eine starke Narkose gebeten.

				»Also, dann lassen Sie mal sehen, ob Sie Make-up tragen. Nein. Gut, denn dann muss ich es nicht entfernen.«

				»Ich kann es gar nicht erwarten, Elsa endlich in Farbe zu sehen«, rief Vanessa aufgeregt. »Schwarz ist völlig falsch für Sie, finden Sie nicht auch, Hilary?«

				»Möglich. Wir werden jetzt testen, was andere Töne bei ihr bewirken.« Hilary machte eine Pause, um sicherzugehen, dass sie die volle Aufmerksamkeit aller hatte. »Wenn Sie eine attraktive, gut gekleidete Frau vor sich sehen, denken Sie nie: Wow, was für eine tolle Jacke!«

				»Nein?« Bron war erstaunt. »Ich denke das schon.« Sie warf Vanessa einen unsicheren Blick zu, und die nickte.

				»O Gott, sagen Sie nicht, dass meine Jacke nicht schön ist!« Sie zupfte unter ihrem Umhang herum. »Ich liebe sie und war ganz sicher, dass sie zu mir passt.«

				Hilary begann zu lachen. »Sie passt zu Ihnen, Vanessa. Wirklich.« Dann wandte sie sich an Bron und Elsa. »Vanessa ist eine wunderbare Kundin. Sie nimmt das, was ich ihr gesagt habe, sehr ernst. Sie ist die einzige Frau, die ich kenne, die tatsächlich alles weggeworfen hat, was nicht zu ihrem Farbschema passte.«

				»Wow!« Bron war beeindruckt.

				»Ich habe es nicht weggeworfen«, widersprach Vanessa. »Ich habe alles an einen Wohltätigkeitsladen gegeben.«

				»Und sie hat immer ihre Farbtabelle dabei, wenn sie sich was Neues kauft«, fügte Hilary hinzu.

				»Na ja, es macht ja auch keinen Sinn, eine Spezialistin zurate zu ziehen, wenn man ihre Tipps anschließend nicht befolgt.« Vanessa zuckte mit den Schultern. Offenbar war es ihr trotz ihrer Extrovertiertheit unangenehm, so gelobt zu werden. »Können wir jetzt mit Elsa weitermachen?«

				»Okay.« Hilary hatte wieder die volle Aufmerksamkeit. »Was ich damit sagen wollte, ist, dass man versuchen sollte, zunächst die ganze Frau zu sehen und danach erst einzelne Kleidungsstücke. Wir sollten also nicht sagen: ›Was für eine tolle Jacke!‹, sondern: ›Was für eine attraktive Frau! Und sie trägt so eine geschmackvolle Jacke!‹«

				»Ich verstehe, was Sie meinen«, meinte Elsa. »Aber mir ist es lieber, nicht wahrgenommen zu werden. Gibt es Farben, mit denen ich mich praktisch unsichtbar machen kann?«

				»Definitiv nicht!«, antwortete Vanessa. »Und wenn, sollten Sie sie nicht tragen. Wieso sollte ein so attraktives Mädchen wie Sie sich unsichtbar machen?«

				»Weil …«, begann Elsa, obwohl sie wusste, dass sie darauf keine Antwort hatte.

				Hilary spürte ihr Unbehagen und kam ihr zu Hilfe. »Vanessa kann dieses sehr starke Rot tragen, weil es der richtige Ton ist. Geranienrot und nicht Briefkastenrot.« Sie lächelte. »Sicher halten Sie mich für verrückt, weil ich solche feinen Unterscheidungen mache.«

				»Nein.« Elsa schüttelte den Kopf. »Ich weiß genau, was Sie meinen. Ich mache das bei den Stoffen, mit denen ich arbeite, ja auch ständig.« Sie setzte sich auf. Plötzlich begann das Gespräch sie zu interessieren.

				»Ich verstehe auch, was Sie sagen wollen«, ergänzte Bron. »Bei der Suche nach dem perfekten Haarton kann eine Nuance in die falsche Richtung fatal sein. Sie kann einen Altersunterschied von zwanzig Jahren bedeuten.« Sie verzog das Gesicht. »Sasha hat dafür gar kein Gespür.«

				Hilary sah sie an. »Okay, Elsa, dann probieren wir jetzt ein paar Dinge aus.«

				»Nachdem Sie die Farben festgelegt haben, sollten Sie Elsa auch ein paar Tipps zu ihrem Kleidungsstil geben«, meinte Vanessa. »Es ist eine Schande, dass eine Frau, die so wunderschöne Kleider näht, immer nur schäbige schwarze Hosen trägt.«

				»Aber das hier ist meine beste Hose!«, protestierte Elsa.

				»Vanessa, was halten Sie davon, wenn Sie in der Zeit schon mal ein paar hübsche Schmuckstücke aussuchen?«, schlug Hilary vor. Vanessa gehorchte und verschwand in den hinteren Teil des Raumes.

				»Gold und Silber. Das steht jeder Frau«, begann Hilary. »Aber Sie müssen lernen, was sie jeweils bei Ihrem Typ bewirken. Danach können Sie Hüte anprobieren. Und in der zweiten Schublade gibt es auch noch ein paar Perücken.«

				»Kann ich zuschauen, wenn ich verspreche, still zu sein?«, fragte Bron.

				Elsa nickte. »Wenn du mir dafür erzählst, was heute Morgen im Salon passiert ist.«

				»Nicht jetzt«, widersprach Hilary. »Jetzt wollen wir arbeiten.« Sie nahm ein Farbmuster und hielt es an Elsas Schulter. »Was sagen Sie?«

				Elsa nickte. »Es gefällt mir.«

				»Mir auch«, bestätigte Hilary. »Wie ist es mit dem hier?«

				Sie probierte eine Farbe nach der anderen aus, danach schob sie die Farben übereinander. Manche Kombinationen sahen schrecklich aus, andere brachten Elsas Gesicht regelrecht zum Leuchten. Sie war jetzt völlig aufmerksam – und zu ihrem eigenen Erstaunen fing die Sache an, ihr Spaß zu machen.

				»Tragen Sie etwas Lidschatten bei ihr auf«, bat Vanessa, als sie, mit Ketten, Gürteln und Armreifen beladen, zurückkam. »Ich kann es gar nicht erwarten, diese Augen noch größer zu sehen. Sie ist eine absolute Männermörderin. Laurence, Ashlyns Trauzeuge, ist ganz verrückt nach ihr.«

				Elsa lachte. »Das stimmt gar nicht. Er braucht nur eine, die ihn zu einem Ball begleitet.«

				»Das ist dasselbe, Schätzchen, glauben Sie mir.« Vanessa hielt ihr einen Ohrring ans Ohr. »Ist der zu lang? Ich liebe große Ohrringe!«

				»Aber ich habe dich bisher immer nur mit Steckern gesehen«, wandte Bron ein. Sie hatte ganz vergessen, dass sie still sein wollte.

				Vanessa zuckte mit den Schultern. »Und wenn schon. Ich finde, die stehen ihr einfach perfekt.«

				»Gehen Sie noch ein bisschen spielen, Vanessa«, meinte Hilary lachend. »Ich bin noch nicht fertig mit Elsa. Also, Elsa, wie schminken Sie sich normalerweise?«

				»Das Übliche. Ein bisschen Mascara und Lipgloss. Irgendwo habe ich auch noch einen Lidschatten.«

				»Welche Farbe?«

				»Braun.«

				Hilary schüttelte den Kopf. »Um Gottes willen. Möchten Sie aussehen, als hätten Sie eine Schlacht hinter sich oder tagelang nicht geschlafen? Nein, antworten Sie nicht. Es ist Ihnen nicht gestattet, Ja zu sagen.« Sie sah Elsa streng an. »Wenigstens haben Sie nicht gesagt, dass Sie Ihren Lidschatten immer passend zur Kleidung tragen. Das wäre eine absolute Todsünde. Also, darf ich Sie jetzt schminken?«

				»Bitte sag Ja!«, meinte Bron. »Das ist so spannend.«

				Elsa zuckte mit den Schultern. »Von mir aus.«

				Zwanzig Minuten später wurde der weiße Umhang weggezogen, und Elsa durfte sich bestaunen. »Oh, mein Gott, ich hätte nie geglaubt, so aussehen zu können! Das ist ja unglaublich!« Mit dem neuen Haarschnitt und diesem dezenten Make-up konnte sie problemlos zum Ball gehen. Fehlte nur noch das Kleid.

				»Ich habe alle Materialien, die ich verwendet habe, genau aufgeschrieben«, erklärte Hilary.

				»Wir nehmen alles«, entschied Vanessa. Sie probierte gerade eine lange platinblonde Perücke und einen Stetson-Hut aus. »Ich traue Elsa nämlich nicht. Sie kauft sich das sicher nie. Ich glaube, ich muss dringend mal mit ihr shoppen gehen.«

				»Oder ich«, sagte Bron. »Seien Sie mir nicht böse, Vanessa, doch ich denke, in den Geschäften, die auf Elsas Budget zugeschnitten sind, kenne ich mich besser aus.« So wie sie Mrs. Lennox-Featherstone einschätzte, würde sie Elsa zu Harrods schleppen. Dort konnte sie sich entweder nur eine Unterhose leisten, oder Vanessa würde alles zahlen. Und Bron wusste, dass Elsa das überhaupt nicht gefallen würde.

				»Eine gute Idee«, stimmte Vanessa zu. »Ich habe tatsächlich keine Ahnung von diesem modernen Kram.«
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Kapitel 20

				Ohne nachzudenken, nahm Sarah den Hörer ab. Es war elf Uhr morgens, und sie war seit halb acht auf den Beinen. Um eine Minute nach neun hatte sie sich bereits ans Telefon gehängt. Wenn sie Glück hatte, rief jetzt jemand mit guten Nachrichten zurück.

				Hugos Stimme erschreckte sie so, dass ihr der Hörer fast aus der Hand gerutscht wäre. Seit sie auf der Suche nach einer Küche für Brons Hochzeitstorte ihr Adressbuch durchforstet hatte und zufällig auf seinen Namen gestoßen war, war er ihr nicht mehr aus dem Kopf gegangen.

				»Ich würde dich gern für einen Tag entführen«, sagte er, ohne zu ahnen, dass Sarah der Schweiß ausbrach. »Es geht um die Location für die Hochzeit«, fügte er hinzu.

				Sarah räusperte sich. »Für Carries Hochzeit?«

				»Hm. Ich habe dir schon mal davon erzählt. Ich glaube, es wäre perfekt.«

				Sarah hatte sich wieder einigermaßen gefangen. »Gibt es da gestutzte Eiben, manikürtes Gras, alte Grabsteine, am besten mit Moos bewachsen, und ein altes Friedhofstor?« Sarah wusste, dass die Antwort »nein« lauten würde. Und wenn nicht, war die Location am fraglichen Tag garantiert schon besetzt.

				Hugo lachte. »Nein. Es ist ein Privathaus mit einer kleinen Kapelle. Es entspricht keiner einzigen deiner Anforderungen, aber es ist originell, und ich bin mir sicher, dass es Carrie gefallen wird. Auf jeden Fall lohnt es sich, einen Blick daraufzuwerfen.«

				Sarah hätte am liebsten abgesagt, das gebot ihr schon ihr Selbsterhaltungstrieb, doch das, was Hugo da beschrieb, klang interessant. Eine Privatkapelle war zwar nicht das Gleiche wie eine alte Kirche auf dem Land, aber vielleicht auch sehr reizvoll.

				»Du musst es dir anschauen, Sarah«, beharrte er. »Selbst wenn es nichts für Carrie ist, solltest du die Besitzer kennenlernen. Sie sind von der Vorstellung, auf ihrem Grund und Boden Hochzeiten auszurichten, zwar noch nicht begeistert, doch du könntest sie vielleicht umstimmen. Glaub mir, es ist eine absolut exklusive Location für deine Topkunden.«

				Sarah überlegte. Diese Gelegenheit durfte sie sich nicht entgehen lassen. »Wann willst du denn fahren?«, fragte sie widerstrebend.

				»In einer halben Stunde. Komm schon, du musst ohnehin mal raus aus deinem Büro.«

				Sarah war hin- und hergerissen. Der Gedanke, mit Hugo einen Ausflug zu machen, war verlockend und beunruhigend zugleich. Aber er hatte recht, sie musste dringend mal raus. Ihr Ohr war ganz heiß vom vielen Telefonieren, und sie hatte keine Lust mehr, nett und höflich zu sein. Bei Hugo konnte sie sich auch mal ein bisschen gehen lassen. Sie hoffte nur, dass er nicht zu nett zu ihr sein würde.

				Andererseits hatte sie schrecklich viel zu tun. Ihr Schreibtisch war so voll, dass sie nicht mal mehr Platz für ihre Kaffeetasse fand. Sie hatte sich vorhin schon gefragt, ob sie vielleicht irgendwann eine Assistentin einstellen musste …

				»Niemand ist unersetzbar«, unterbrach Hugo ihre Gedanken. »Es wäre vermessen, das zu glauben.« Während Sarah darüber nachdachte, redete er weiter. »Ich hole dich um halb zwölf ab, okay? Dann sind wir rechtzeitig zum Mittagessen da.«

				Sarah gab auf. »Also gut.« Resigniert legte sie auf. Sie könnte ruhig etwas begeisterter sein, redete sie sich zu. Vielleicht war es ja wirklich die perfekte Location. Dann hätte sich der Einsatz auf jeden Fall gelohnt.

				Wenig später stand sie vor ihrem Kleiderschrank. Sie durchforstete ihn nach etwas, das angezogener wirkte als Hose und Shirt und nicht noch gebügelt werden musste. Wie jede Frau besaß sie eine schwarze Hose für alle Fälle. Wenn sie nur ein Oberteil dazu fände! Das Jackett eines ihrer etwas sportlicheren Kostüme würde gehen. Jetzt musste noch ein Top her. Sie kramte in der Schublade mit ihrer Unterwäsche und zog ein schwarzes Shirt hervor. Mit ein bisschen Schmuck würde es passen. Aber sie durfte auf keinen Fall so aussehen, als hätte sie sich viel Mühe gegeben. Sonst dachte Hugo noch, sie hätte sich seinetwegen schön gemacht.

				In einer Schublade fand sie ein Knäuel Ketten, die sie seufzend entwirrte. Da sie sich für keine entscheiden konnte, nahm sie alle und mischte Korallen mit Jade und Süßwasserperlen.

				Nun zum Make-up. Das ging automatisch, sodass Sarah Zeit für ein wenig Seelenforschung zum Thema »Hugo Masters« hatte. Sie war sich doch absolut sicher, dass sie ihn nicht an sich heranlassen würde und er bestenfalls ein guter Bekannter für sie sein konnte. Wieso machte er sie dann so nervös?

				Um nicht ganz so geschäftsmäßig auszusehen, zerzauste sie sich ein bisschen die Haare und wählte einen knalligeren Lippenstift als gewöhnlich. Dann wischte sie ihn wieder ab und entschied sich stattdessen für einen Lipgloss. Sie war noch immer damit beschäftigt, ihre Meinung und die Farbe ihrer Lippen in schneller Abfolge zu ändern, als sie eine Autohupe hörte. Typisch Hugo. Er erwartete, dass sie sprang, sobald er auftauchte.

				Im Stillen leistete sie Abbitte, als sie ihm vor der Tür in die Arme lief. Offensichtlich hatte er gerade vorgehabt zu klingeln.

				»Hallo!« Er küsste sie auf die Wange. »Du bist so rot im Gesicht. Ist alles in Ordnung?«

				Die Röte rührte daher, dass sie sich mühsam eine Foundation hatte abreiben müssen, mit der sie ausgesehen hatte, als hätte sie ihre komplette Jugend im Sonnenstudio verbracht. Aber das brauchte Hugo nicht zu wissen. »Alles bestens, vielen Dank.«

				Er öffnete ihr formvollendet die Autotür, was gar nicht zu seinem lässigen Auftreten passte. Er überrascht mich immer wieder, dachte sie, während sie sich anschnallte.

				»Es geht aufs Land«, verkündete er und startete den Motor.

				»Ich hoffe, es ist nicht zu weit draußen«, antwortete Sarah.

				»Ich dachte, das wäre Carrie egal, solange es nur typisch englisch ist.«

				»Ja, schon. Aber da meine kleine Schwester am selben Tag heiratet, bin ich darauf angewiesen, dass die Location nicht allzu weit von dem Ort entfernt ist, an dem sie ihre Hochzeit feiert.«

				»Und der wäre wo?«

				Sarah erklärte es ihm. »Zum Glück findet die Trauung sehr früh statt. Wenn ich Carrie dazu überreden kann, einen späten Termin zu nehmen, kann ich beide Hochzeiten schaffen.«

				»Das könnte ziemlich stressig werden. Trotzdem solltest du dir dieses Anwesen unbedingt mal ansehen. Es ist traumhaft, auch wenn es noch ein bisschen verschönerungsbedürftig ist. Aber das könnte man ja organisieren.«

				»Wie kommst du daran?«

				»Es gehört alten Freunden von mir. Sie schaffen es allein nicht, es in Stand zu setzen, und sind daher dankbar für jede Hilfe. Dafür hättest du einen idealen Ort für künftige Hochzeitsfeiern, den du jederzeit nutzen könntest.«

				»Ja, du hast sicher recht. Nur …«

				»So weit ist es gar nicht.« Er schwieg eine Zeit lang und schien nachzudenken. »Gibt es denn keine Chance, dass deine Schwester ihre Hochzeit verschiebt? Oder sich wenigstens einen anderen Ort aussucht?«

				»Sie heiratet in der Kirche ihrer Schwiegereltern.«

				»Oh.«

				»Und der Termin ist auch nicht mehr zu verschieben, weil bereits alles festgemacht ist.«

				»Noch mal oh.«

				Sarah musste lachen.

				»Okay, wie wär’s, wenn wir jetzt erst mal eine Kleinigkeit essen?« Hugo sah sie von der Seite an. »Möchtest du lieber in einen Pub, oder soll ich Fenella anrufen, ob wir bei ihnen etwas Brot und Käse kriegen?«

				»Lieber in einen Pub. Wir können doch nicht einfach bei diesen Leuten auftauchen und auch noch verlangen, dass sie uns verpflegen. Auch wenn es nur Brot und Käse ist. Vielleicht haben sie selbst nicht genug.«

				»Das wäre kein Problem«, antwortete Hugo. »Ich habe sie vorgewarnt. Aber ich kenne ein schönes kleines Gasthaus ganz in der Nähe.«

				»Das habe ich nicht anders erwartet«, antwortete Sarah spitz. Sicher kannte er überall ein Restaurant, ein Hotel oder eine Picknickstelle.

				»Du solltest mir dankbar sein«, meinte Hugo. »Jeder muss mal was essen oder trinken. Dir würde ich einen Champagnercocktail empfehlen, damit du endlich ein bisschen lockerer wirst.«

				»Ich bin locker!«

				»Lügnerin!«

				Er hatte recht, sie war extrem angespannt. Insgeheim versuchte Sarah, ein paarmal tief durchzuatmen, um sich etwas zu beruhigen. Unauffällig schaute sie an sich herab, ob man ihr etwas ansah. Dabei stellte sie fest, dass ihr Ausschnitt ziemlich weit nach unten gerutscht war. Hastig zog sie ihn hoch.

				Sie registrierte Hugos Blick. Er hatte es also auch bemerkt. Verlegen schaute sie aus dem Fenster und nahm sich vor, nichts mehr zu sagen, bevor er nicht zuerst das Wort an sie richtete. Sie war sein Gast, es war also seine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass sie sich wohlfühlte. Doch dann erinnerte sie sich an das, was ihre verstorbene Mutter früher immer gesagt hatte. Sie war für sich selbst verantwortlich.

				»Was für ein schöner Tag«, bemerkte sie.

				Hugo lachte, und Sarah verfluchte ihn im Stillen dafür. Sein Lachen war sehr sexy, und sie brauchte keine zusätzlichen Komplikationen. Es fiel ihr ohnehin schon schwer genug, ihm zu widerstehen. »Soll ich das Radio einschalten?«, fragte er. »Dann brauchen wir uns nicht mehr zu unterhalten.«

				»Das ist eine gute Idee«, antwortete sie.

				Das Gasthaus befand sich in einem hübschen kleinen Dorf mit idyllischen Fachwerkhäusern. Sarahs Optimismus wuchs. Wenn sich das Haus von Hugos Freunden hier in der Nähe befand, dann musste es wunderschön sein.

				Hugo parkte im Hof. »Drinnen oder draußen?«, fragte er, während er den Wagen abschloss.

				Sarah warf einen Blick auf das mit Kletterrosen bewachsene alte Haus. »Drinnen«, entschied sie spontan.

				Im Haus war es sicher schön dunkel, und Hugo würde nicht merken, dass sie ständig rot wurde. Außerdem hatte sie ihre Sonnenbrille vergessen, und sie würde draußen die ganze Zeit blinzeln müssen.

				Sie folgte Hugo ins Innere des Gasthauses, in dem es tatsächlich so schummrig war, dass sich ihre Augen erst umgewöhnen mussten. Die Tür war alt und klapprig, und Hugo musste aufpassen, dass er sich nicht den Kopf stieß.

				»Hi, Hugo, alter Junge!«, rief der Mann hinter der Theke, als er sie sah. »Ich hab euch einen Tisch in der kuscheligen Ecke da drüben reserviert.«

				Sarah runzelte die Stirn. Hatte Hugo schon vorher reserviert? Woher hatte er denn gewusst, wofür sie sich entscheiden würde? Oder hatte er im Voraus dafür gesorgt, jedem ihrer Wünsche entsprechen zu können? Hugo war auf jeden Fall vielschichtiger, als sie bisher angenommen hatte.

				Er sah sie an. »Also, wie wär’s mit einem Champagnercocktail?«

				»Könnte ich auch ein Bier oder einen Cidre haben? Oder vielleicht sogar ein Glas Wein?«

				»Nein. Ich empfehle dir einen Champagnercocktail.«

				Sarah, der viele sagten, sie sei dominant und bestimmend, fand es erstaunlich entspannend, dass Hugo für sie aussuchte. Es sparte eine Menge Energie, wenn man keine eigenen Entscheidungen treffen musste. »Also gut, einen Champagnercocktail.«

				Während er die Drinks besorgte, schaute Sarah sich um. An den Tischen saßen hauptsächlich wohlhabende Leute vom Land, während an der Theke Einheimische in Hemdsärmeln, abgetragenen Cordhosen oder Jeans und Kappen saßen. Vielleicht wurden sie vom Betreiber des Pubs dafür bezahlt, das Lokal wie ein richtiges Landgasthaus aussehen zu lassen. Sie seufzte. Wieso war sie bloß immer so negativ?

				Hugo kam mit zwei Gläsern zurück, unter den Arm hatte er zwei Speisekarten geklemmt. Eins der Gläser war eine klassische Champagnerflöte, das andere ein schlichtes Glas, das mit einer trüben grauen Flüssigkeit gefüllt war.

				»Was ist das denn?«, fragte Sarah.

				»Ginger Beer. Perfekt, wenn man einen anständigen Drink braucht, aber keinen Alkohol trinken möchte.«

				»Und wieso brauchst du einen anständigen Drink?« Sarah sah ihn neugierig an.

				»Weil du eine sehr anstrengende Person bist, wenn du nicht gerade müde oder betrunken bist.«

				Sarah stellte ihr Glas, an dem sie gerade trinken wollte, wieder ab. »Wie bitte?«

				»Oh ja.« Hugo nickte. »Du kannst sogar regelrecht einschüchternd sein.«

				Sarah kicherte. »Das glaube ich dir nicht.«

				Hugo hob sein Glas. »Solltest du aber. Also, auf Somerby und darauf, dass es sich als perfekte Location erweist. Und auf dich. Auf die beste Hochzeitsplanerin der Welt.« Er schaute ihr in die Augen, und in Sarahs Magen begann es zu kribbeln.

				Nervös hob sie ebenfalls ihr Glas. »Auf mich«, murmelte sie und trank einen Schluck. Sarah war völlig durcheinander. Sie wusste nicht, ob sie Hugo noch lange würde widerstehen können, und begann, sich zu fragen, ob es tatsächlich so schlimm war, sich auf ihn einzulassen. Abgesehen von der Tatsache, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte, war er unterhaltsam, witzig und zuvorkommend. Und sie glaubte einfach nicht, dass er so war wie ihr Ex. Aber sie hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass sie nicht mit ihm ausgehen würde. Ob er sie je wieder fragen würde? Ein Teil von ihr hoffte es, doch das würde sie sich natürlich nie anmerken lassen. Nein, wenn es passierte, passierte es.

				»Köstlich«, sagte sie und stellte ihr Glas wieder ab.

				»Nicht wahr? Wie wär’s mit einer Kleinigkeit zu essen?« Hugo reichte Sarah eine Speisekarte. »Ich kann das Schnitzel sehr empfehlen. Dafür, dass wir hier so weit im Landesinnern sind, ist aber auch der Fisch sehr gut.«

				Als Sarah die angebotenen Speisen durchging, wünschte sie sich plötzlich, in einer Zeit zu leben, in der sie ihrem Begleiter die Karte einfach in die Hand drücken und ihn bitten konnte, für sie zu bestellen. »Schnitzel klingt gut«, meinte sie. »Ich nehme es.«

				»Ich auch. Sollen wir uns dazu einen Salat teilen?«

				Nachdem sie ihre Bestellung aufgegeben hatten, sagte Sarah: »Also, erzähl mir ein bisschen über das Haus deiner Freunde.«

				»Du wirst es ja gleich selbst sehen. Noch einen Cocktail?«

				Sarah schüttelte den Kopf und stellte fest, dass er auch dann weiter vibrierte, wenn sie ihn nicht mehr bewegte. »Ein Glas Wasser wäre toll.« Ein starker Cocktail auf leeren Magen war keine gute Idee gewesen. Aber in Hugos Nähe schien ihr Verstand ohnehin nicht mehr zuverlässig zu funktionieren.

				Während des Essens plauderten sie angeregt, und Hugo konnte sie sogar dazu überreden, anschließend noch ein Dessert zu bestellen.

				Als sie wenig später auf Somerby zufuhren, bewunderte Sarah die prachtvolle, aber sanierungsbedürftige Zufahrt. Sie führte durch Weideland, auf dem kleine schwarze Kühe grasten.

				»Das sind Dexter-Kühe«, erklärte Hugo. »Sie sind kleiner als normale Kühe. Das ist aber auch schon alles, was ich darüber sagen kann.«

				»Ich erwarte von dir auch keinen Fachvortrag über Viehzucht.« Sarah lachte. Nach dem Essen fühlte sie sich wunderbar entspannt. Lily und Hugo hatten recht. Sie sollte sich viel häufiger zurücklehnen.

				Das Haus war gigantisch und wunderschön, und tatsächlich so verfallen, wie Hugo gesagt hatte. Aber Sarah konnte gut verstehen, wie man sich in dieses Anwesen verlieben konnte. »Es sieht aus wie ein Objekt aus einer dieser Fernsehsendungen, in denen Unmögliches möglich gemacht wird, in doppelt so viel Zeit wie erlaubt, dafür aber mit erheblich geringerem finanziellem Aufwand.«

				Hugo lachte. »Meine Freunde haben tatsächlich schon mal Kontakt zu den Produzenten dieser Sendung aufgenommen. Aber die waren nicht interessiert.« Er stellte den Wagen ab, und noch ehe er die Handbremse angezogen hatte, öffnete sich die Eingangstür, und eine junge Frau trat heraus.

				»Hugo! Hi!« Sie trug Reiterhosen, schmutzige Turnschuhe und ein Polohemd, das ihre Modelfigur betonte. Sie schlang die Arme um Hugos Hals und küsste ihn. Dann lächelte sie Sarah an. Ihr Lächeln war warm und freundlich.

				»Das ist Sarah. Sarah, das ist Fenella. Sie wird am liebsten Fen genannt. Fen, Sarah hatte einen Champagnercocktail zum Mittagessen; sie ist also noch nicht so ganz auf Zack.«

				»Danke.« Sarah warf ihm einen bösen Blick zu.

				»Ach, Hugo redet doch immer so einen Unfug.« Lachend nahm Fenella Sarahs Arm und führte sie ins Haus. »Das ist seine Art, Aufmerksamkeit zu erregen. Kommen Sie rein. Aber passen Sie auf die Hunde auf.«

				Eine bunt gewürfelte Hunde-Mischung kam auf sie zu. Es gab ein paar große, die Sarah als Deutsch Drahthaar identifizierte, und eine Reihe kleinerer. Irritierenderweise sahen sie aus wie Kopien der großen, die aus Versehen in die Waschmaschine geraten und eingelaufen waren. Sie schnüffelten um Sarah und Hugo herum, gaben aber ansonsten keinen Laut von sich.

				»Kommen Sie«, meinte Fenella, nachdem sie das Rudel in irgendeinen unsichtbaren Teil des Hauses dirigiert hatte.

				Sie betraten eine riesige leere Eingangshalle, in der eine ganze Balletttruppe hätte trainieren können.

				»Wir gehen in die Küche, da ist es gemütlicher. Ich koche Ihnen einen Kaffee. Rupert schwirrt irgendwo im Haus herum. Das Problem ist, dass das Haus so riesig ist, dass wir uns ständig verlieren.«

				Fenella führte Sarah und Hugo durch verschiedene andere Räume und Korridore, bis sie im hinteren Teil des Hauses schließlich in eine große, sonnige Küche kamen.

				»Das ist der einzige Raum, für den wir genug Möbel haben«, meinte Fenella. »Und das auch nur, weil wir alles, was wir besitzen, hier reingestellt haben.«

				»Das muss ja kein Nachteil sein«, meinte Hugo. »Wenn ihr das Haus für Fotoproduktionen vermieten wollt, ist es sogar gut, wenn es möglichst leer ist. Natürlich braucht man ein paar Requisiten.«

				»Davon haben wir sicher genug herumstehen. Ah, da kommt Rupert ja.«

				Ein großer Mann trat durch eine Ecktür ein, die Sarah bisher nicht wahrgenommen hatte. Seine Kleidung war ebenso schmuddelig wie die seiner Frau und sein Gesicht ebenso herzlich. »Hallo! Ich bin Rupert. Willkommen in unserer Ruine!«

				»Das hier ist keine Ruine!«, protestierte Fenella und schüttete Kaffeebohnen in eine Kaffeemühle.

				»Aber so gut wie«, sagte Rupert düster. »Ich habe das Gefühl, das Haus steht kurz vor dem Einsturz. Nächste Woche kommt jemand, um sich die Regenrinnen anzusehen. Ich hoffe nur, er sagt nicht, dass sie komplett erneuert werden müssen. Das würde uns ein paar Riesen kosten, fürchte ich.«

				»Es geht doch nur um die Rohre an dem einen Flügel«, widersprach Fenella. »Ich weiß gar nicht, warum du so ein Theater daraus machst. Dieser Teil hier ist völlig in Ordnung.« Offenbar hatten sie diese Diskussion schon häufiger geführt.

				»Meiner Meinung nach gibt es auf jeden Fall eine Chance, Geld mit dem Haus zu verdienen«, schaltete Hugo sich ein. »Auch in diesem Zustand. Ihr habt ein paar wunderschöne Räume, und die Böden sind doch auch alle in Ordnung, wenn ich mich richtig erinnere.«

				»Die meisten ja. Nur der im Esszimmer ist völlig verrottet.«

				»Das muss kein Hindernis sein«, meinte Hugo. »Man könnte ein paar Sperrholzbretter drauflegen und sie weiß anstreichen. Weiße Böden sind für Fotos ideal.«

				»Nach dem Kaffee begeben wir uns auf einen kleinen Rundgang«, versprach Fenella.

				»Das wäre wunderbar.« Sarah begann, sich zu entspannen. Rupert und Fenella waren sehr nett, und ihr Haus war ein Traum. Es wäre eine tolle Sache, wenn sie sich geschäftlich zusammentun könnten.

				Fenella stellte eine Dose Kekse auf den Tisch, aber Sarah wehrte ab.

				»Sie machen doch nicht etwa Diät oder so was Langweiliges?«, fragte Fenella.

				»Oh, nein.« Sarah schüttelte den Kopf. »Aber Hugo hat mich zu einem üppigen Essen überredet. Mit Dessert.«

				»Und zwar mit Sahne«, ergänzte Hugo.

				Alle lachten. Die anderen begannen, über verschiedene gemeinsame Freunde und Bekannte zu sprechen, während Sarah darauf brannte, endlich auf die versprochene Besichtigungstour zu gehen.

				»Also, was haben Sie mit dem Haus vor?«, fragte sie, sobald in der Unterhaltung über die Soundsos und Sowiesos eine winzige Lücke entstand.

				»Erst mal versuchen wir, es vor dem Einsturz zu bewahren«, antwortete Rupert. »Und wir sind dankbar für jeden Vorschlag, der uns dabei helfen könnte.«

				»Es wäre eine perfekte Location für Hochzeiten«, sagte Sarah. »Haben Sie eine Lizenz für standesamtliche Trauungen?«

				Fenella und Rupert sahen sich an. »Wir haben eine beantragt, aber noch keine Nachricht erhalten. Allerdings sind wir sehr zuversichtlich, dass es klappt.«

				»Es wäre eine wunderschöne Umgebung. Und Sie könnten mit jeder Hochzeit eine Menge Geld verdienen.«

				Jetzt schauten die beiden Sarah interessiert an. »Was schätzen Sie denn, wie viel?«

				»Das hängt natürlich davon ab, was Sie anbieten können. Zum Beispiel wie viele Räume benutzt werden können. Wenn die Hochzeitsgesellschaft über Nacht bleiben könnte, sind es sicher mehrere Tausend.«

				»Pro Hochzeit?« Fenella runzelte ungläubig die Stirn.

				Sarah nickte. »Auch wenn Sie im Moment noch nicht das ganze Paket bieten können, wäre das jedenfalls etwas, das Sie anstreben sollten.«

				»Und wenn ihr es darüber hinaus auch noch für Fotoproduktionen zur Verfügung stellen würdet, wäre das noch ein ordentlicher Zusatzverdienst«, sagte Hugo.

				»Haben Sie eine sehr hohe Hypothek abzuzahlen?«, erkundigte sich Sarah. »Oh, Verzeihung. Die Frage war sehr direkt. Es geht mich wirklich nichts an.«

				Rupert wehrte ihre Entschuldigung ab. »Wir hatten riesiges Glück. Ich habe das Haus geerbt, es ist völlig hypothekenfrei. Es geht also nur darum, es in Betrieb zu halten …«

				»Besser gesagt, es in Betrieb zu nehmen«, unterbrach Fenella ihn.

				»Das ist natürlich eine Riesenbelastung für uns«, fuhr Rupert fort. »Es ist zu weit von London entfernt, um jeden Tag herzufahren, und wenn ich in London wohnen würde, würde es noch teurer.«

				»Und ich will hier nicht allein sein«, ergänzte Fenella. »Vor allem nicht, solange es in diesem Zustand ist.«

				»Das kann ich gut verstehen.« Sarah nickte. »Das Haus ist viel zu groß für eine Person.«

				»Wir verpachten bereits einen Teil des Landes«, erklärte Rupert. »Aber das bringt nicht allzu viel ein.«

				»Macht euch keine Sorgen«, beruhigte Hugo sie. »Sarah und ich werden uns darum kümmern, dass das Haus genug einbringt, um es zu erhalten. Nicht wahr, Sarah?«

				»Wir werden auf jeden Fall unser Bestes versuchen«, versprach sie.

				Rupert sah sie erleichtert an. »Das ist sehr freundlich von Ihnen.«

				Eine Pause entstand. Sarah freute sich, dem netten Paar mit diesem wunderbaren Haus helfen zu können. Hugo lächelte ihr quer über den Tisch zu, während er seinen Kaffeebecher mit den Händen umschloss. Sie waren wirklich ein gutes Team.

				»Ach, übrigens, Hugo«, meinte Rupert plötzlich. »Ich wollte das vorhin schon fragen. Was ist dran an dem Gerücht, dass du dich mit Electra verloben willst?« 
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Kapitel 21

				Sarah hatte mit einem Mal das Gefühl, als würde alle Energie aus ihrem Körper gesogen. Wie gut, dass ich sitze!, dachte sie und konzentrierte sich darauf, Ruhe zu bewahren. Bis zu diesem Augenblick war ihr nicht klar gewesen, wie sehr sich ihre Gefühle für Hugo verändert hatten. Ihre anfängliche Unsicherheit und Skepsis hatten sich in Vertrauen und Zuneigung verwandelt, die weit über eine flüchtige Anziehung hinausgingen. Diese Art von Emotionen hatte sie jahrelang nicht verspürt.

				»Äh … nun ja«, antwortete Hugo. Offenbar war ihm Ruperts Frage ziemlich unangenehm.

				Sarah merkte genau, dass er sie anschaute, hielt den Blick aber starr auf eine kleine Kaffeelache gerichtet, die jemand mit seinem Teelöffel auf dem Tisch hinterlassen hatte. Wenn sie an das dachte, was nach Ashlyns Hochzeit geschehen war, wurde ihr ganz schlecht. Er musste eine sehr seltsame Beziehung führen, schließlich hatte er sie nicht nur geküsst, sondern wollte auch noch ständig mit ihr ausgehen. Was für ein Glück, dass sie sich nicht darauf eingelassen hatte.

				»Ich habe gehört, dass sie ganz verrückt danach sein soll, dich zu heiraten«, fuhr Rupert fort.

				»Sarah würde sicher sagen, dann müsste sie wirklich verrückt sein«, meinte Hugo lächelnd.

				Es kostete Sarah sämtliche Willenskraft, ihn anzusehen. Aber sie musste sich jetzt zusammenreißen. Niemand brauchte zu wissen, was in diesem Augenblick in ihr vorging. »O ja. Das würde ich definitiv sagen.«

				Einen Moment lang schauten sie sich an. Sarah glaubte, einen Hauch von schlechtem Gewissen bei Hugo zu erkennen, aber dadurch fühlte sie sich kein bisschen besser. Für was für eine Frau hielt er sie? Einfach nur für eine weitere Eroberung?

				»Für eine Hochzeitsplanerin ist Sarah jedenfalls ganz schön abgeklärt«, fuhr Hugo fort. Vielleicht hatte sie sich den Blick nur eingebildet. Er klang nicht sonderlich zerknirscht.

				Blöde Bemerkungen waren das Letzte, was sie jetzt noch brauchte. Aber sie würde sich davon nicht beeindrucken lassen. Sie war stark, und sie war ein Profi. Sarah lächelte. »Das bringt mein Job so mit sich.«

				Fenella lachte. Offenbar ahnte sie nichts von Sarahs wahrer Gemütsverfassung. »Sie haben sicher recht. Meine Eltern beklagen sich auch immer, dass die Leute heute nicht mehr zu ihren Ehen stehen und beim ersten Anzeichen eines Problems aufgeben. Andererseits, wieso sollte man zusammenbleiben, wenn man nicht mehr glücklich miteinander ist? Rupert und ich passen zum Glück perfekt zusammen.« Sie lächelte ihren Mann zärtlich an.

				»Sie können sich sehr glücklich schätzen«, antwortete Sarah. »Aber ich denke, für viele ist es besser, gar nicht erst zu heiraten. Das dürfen Sie aber niemandem verraten, es wäre schlecht für mein Geschäft.« Alle lachten. »Können wir jetzt den Rundgang machen?«

				Sie standen auf, die Stühle kratzten über den Steinboden. Sarah fragte sich, ob Electra (was für ein Name!) die Frau war, die sie zusammen mit Hugo in London gesehen hatte. Wie hatte sie sich bloß einbilden können, dass er sich ernsthaft für sie interessieren könnte? Wie hatte sie nur so dumm sein können? Aber sie mussten irgendwie weiter zusammenarbeiten, und sie musste professionell sein.

				»Einverstanden«, meinte Fenella. »Soll ich die Führung übernehmen? Oder willst du das lieber machen, Rupert?«

				»Lasst uns alle zusammen gehen«, schlug Hugo vor. »Ich möchte das Haus auch gern noch mal sehen, und Fenella kann vielleicht nicht alle meine technischen Fragen beantworten.«

				»Du bist wirklich unerträglich sexistisch, Hugo«, protestierte Fenella.

				Hugo schenkte seiner Freundin ein Lächeln, das jede Frau in Watte verwandelt hätte. Sarah verzog das Gesicht. Nur sie nicht, jetzt nicht mehr. Sie würde nie mehr so dumm sein, auch nur über ihn nachzudenken. Sie war noch einmal knapp davongekommen. Wenn ein Mann eine Frau so küsste, wie er sie geküsst hatte, und dabei mit einer anderen verlobt war, dann war er ein verkommener, unmoralischer Mistkerl. Ganz egal, wie charmant er war.

				»Könntet ihr kurz warten, während ich meine Kamera hole?«, fragte er. »Ein paar Fotos könnten sicher nicht schaden. Sarah hat eine super prominente Kundin, die Somerby vielleicht für ihre Hochzeit buchen möchte.«

				Hugo verschwand, und Fenella warf Sarah einen neugierigen Blick zu. »Wer ist denn diese Kundin? Oder dürfen Sie das nicht verraten?«

				»Ich fürchte, nein. Aber ich würde mich riesig freuen, wenn sie sich für Somerby entscheiden würde. Ist das Haus sehr heruntergekommen? Oh, sorry, das war unhöflich von mir, oder?«

				»Unhöflich, doch verständlich. Kommen Sie«, meinte Fenella. »Ich zeige Ihnen alles. Im Grunde ist es, was die Bausubstanz angeht, gar nicht in so einem schlechten Zustand, zumindest nach dem, was man sehen kann. Das Dach ist noch in Ordnung, und es ist nirgends feucht. Wir haben einen Holzwurm, aber zum Glück nirgends Schimmel. Ehe wir hier eingezogen sind, haben wir alles gründlich untersucht.« Sie verzog das Gesicht. »Meine Eltern haben damals darauf bestanden. Sie wollten, dass wir es verkaufen und uns was Anständiges kaufen. Morgen kommt ein Experte für die Dachrinnen. Rupert, wir gehen schon mal vor. Ihr findet uns ja, wenn Hugo zurückkommt.«

				Die beiden Frauen verließen die Küche und gingen in die Halle. Sarah registrierte, dass die Decke schmutzig war, doch auf dem Fußboden lag ein Parkett, das in recht gutem Zustand war. Sarah war sich im Augenblick nicht ganz sicher, ob es mit mehreren Schichten Farbe besser aussehen würde oder so, wie es war, am romantischsten wirkte.

				Der Salon war wunderschön. Das lag vor allem an den halbrunden Fenstern, die vom Boden bis zur Decke reichten und durch die nun die Sommersonne schien. Auch hier gab es einen Parkettboden, der nach Sarahs Ansicht nur mal ordentlich poliert werden musste. An den Wänden hing eine teilweise zerrissene Tapete, an der man allerdings noch ein wiederkehrendes Muster erkennen konnte. Paradiesvögel flatterten zwischen Weinranken und klassischen Säulen. In der Ferne sah man eine Hügelkette mit Pyramiden.

				»Was für eine großartige Tapete!«, rief Sarah begeistert.

				»Nicht wahr?« Fenella nickte stolz. »Wir hoffen, dass wir einen Fachmann finden, der uns sagen kann, aus welcher Zeit sie stammt. Wenn wir Millionäre wären, würden wir sie sofort reproduzieren lassen.«

				»Sie ist auch so himmlisch«, fand Sarah. »Vielleicht macht gerade die Tatsache, dass sie an einigen Stellen zerrissen ist, ihr ganz eigenes Flair aus.«

				»Den Gedanken hatten wir auch, aber möglicherweise lässt sich ja Einiges reparieren, ohne dass das Flair verloren geht.« Fenella sah Sarah an. »Glauben Sie wirklich, Sie können Ihre Kundin dazu überreden, ihre Hochzeit hier zu feiern? Ich meine, sehen wir den Tatsachen ins Gesicht. Wir haben zwar schon viel Arbeit in dieses Haus gesteckt, aber es ist trotzdem noch in einem sehr renovierungsbedürftigen Zustand, wie ein Makler es nennen würde. Ich würde es ›schäbig‹ nennen.«

				Sarah war empört. »Aber nein, es ist doch nicht schäbig! Wenn schon, dann schäbig-schick. Verfallene Pracht, verblassende Aristokratie – aber doch nicht einfach nur schäbig!«

				Fenella lachte. »Okay, aber werden Sie Ihrer Kundin das verkaufen können?«

				»Ehrlich gesagt, bin ich mir nicht sicher. Sie ist so versessen auf eine englische Landhochzeit. Natürlich hängt viel davon ab, ob Sie die Lizenz für die Trauungen rechtzeitig bekommen.«

				In diesem Moment hörte man Stimmen durch das leere Haus schallen. »Ah, da kommen ja die Männer!«, meinte Fenella. »Haben Sie Electra eigentlich schon kennengelernt, Sarah?«

				»Nein.«

				»Sie würde Ihnen bestimmt gefallen. Sie ist sehr witzig.«

				Sarah lächelte, als stünde eine Begegnung mit Electra zwar nicht an erster Stelle ihrer Wünsche, aber auch nicht an letzter. In Wahrheit kam sie gleich nach einem Zusammentreffen mit Godzilla. »Es ist ein wunderschönes Haus«, sagte sie zu Rupert, als die Männer zu ihnen stießen. »Ich kann es kaum erwarten, den Rest zu sehen.«

				»Die Bibliothek befindet sich hier drüben«, sagte Fenella. »Es ist der einzige Raum ohne anständigen Fußboden.« Sie öffnete Flügeltüren, die in einen Raum führten, der genauso riesig war wie der Salon.

				»Legt einfach ein paar Bretter drauf und streicht sie weiß«, empfahl Hugo und hob seine Kamera.

				Sarah sah ihm zu. Solange er eine Reihe Aufnahmen aus allen möglichen Perspektiven machte, brauchte sie wenigstens nicht mit ihm zu reden. Rupert und Fenella konnten auch nicht mit ihm sprechen, sodass keine Gefahr bestand, dass das Thema ›Electra‹ erneut aufkam.

				»Was gibt es denn dahinten?« Sie sprach mit sachlicher Stimme, als ginge es nur um ihre Kundin und ihren Job.

				»Das ist das Glanzstück des Hauses«, verkündete Rupert und schob sie durch die Tür eines holzgetäfelten Arbeitszimmers.

				»Ah, eine Kapelle!«, rief Hugo. »Wie schön!«

				»Es ist ein späterer Anbau«, erklärte Fenella. »Einer von Ruperts Vorfahren hat ein Vermögen mit einer Art Sklavenhandel gemacht. Irgendwie hat er geglaubt, durch den Bau dieser Kapelle würden ihm die Sünden erlassen. Sie entspricht leider gar nicht meinem Geschmack.«

				Sarah fand, dass die hohe, gewölbte Decke, der Marmorfußboden und die drei bunten Glasfenster über dem Altar eher an eine Kirche erinnerten als an eine einfache Hauskapelle. Sie hatte schon Hochzeiten in Kirchen organisiert, die wesentlich kleiner gewesen waren als diese hier.

				»Es ist ein nahezu perfektes Beispiel für die Wiederbelebung der Hochkirche«, erklärte Rupert. »Nicht unbedingt eine Kopie früher Sakralbauten, aber sie vereint das Beste der mittelalterlichen Vorgängerbauten und demonstriert eine Rückkehr zur sakramentalen Tradition.«

				»Das klingt aber gelehrt«, meinte Hugo anerkennend. »Du hast dich intensiv mit dem Thema beschäftigt, oder?«

				»Natürlich.« Rupert lachte. »Ich bin inzwischen ein richtiger Experte.«

				»Gib ihm ja kein Stichwort«, warnte Fenella. »Er hält sich stundenlang dran, wenn man ihm die Gelegenheit dazu gibt.«

				»Was ich gern wüsste«, schaltete Sarah sich ein, »ist, ob sie sich tatsächlich für Hochzeiten eignet. Eine Lizenz für standesamtliche Trauungen wäre schon toll. Aber wenn man hier auch noch kirchliche Trauungen durchführen könnte, wäre das wirklich perfekt.«

				Fenella und Rupert tauschten einen Blick. »Das hoffen wir«, meinte Fenella. »Etwas Ähnliches haben wir uns nämlich auch schon überlegt.«

				Rupert nickte. »Die Tanten, die mir das Haus vererbt haben, haben immer überlegt, wie sie Geld verdienen können. Ich weiß auch, dass sie von Hochzeiten gesprochen haben, aber ob sie tatsächlich je eine Lizenz beantragt haben, entzieht sich leider meiner Kenntnis.«

				»Wir haben uns bisher noch nicht darum gekümmert«, ergänzte Fenella, »weil wir dachten, das Haus sei dazu in einem viel zu schlechten Zustand.«

				»Ob die Kapelle wohl noch geweiht ist?«, überlegte Hugo laut. »Wenn, dürfte doch eigentlich nichts dagegen sprechen, hier Trauungen abzuhalten.«

				Fenella schüttelte den Kopf. »Das wissen wir auch nicht, tut mir leid. Wir wohnen noch nicht so sehr lange hier.«

				»Ich weiß«, antwortete Hugo. »Ich war auf der Abschiedsparty, als ihr aus eurem alten Haus ausgezogen seid.«

				Sarah rechnete fest damit, als Nächstes Einzelheiten zu hören, was Hugo auf dieser Party alles angestellt hatte, mit wem er zusammen gewesen und mit wem er nach Hause gegangen war. Und wie witzig Electra war. Sie führte das Gespräch rasch zum Thema zurück. »Muss man durchs Haus gehen, um in die Kapelle zu gelangen? Ich frage mich gerade …«

				»Nein«, unterbrach Rupert sie. »Das Schöne ist, dass sie auch einen Zugang von außen hat. Die Kirche im Ort war irgendwann mal eine Zeit lang unbenutzbar, daher wurde damals noch eine Seitentür eingebaut.«

				»Das könnte richtig gut werden«, meinte Sarah aufgeregt. Bitte, flehte sie im Stillen, bitte, zeigt mir nicht diese wunderschöne Location und sagt mir dann, dass sie nicht verfügbar ist! »Ich wäre Ihnen äußerst dankbar, wenn Sie herausfinden könnten, ob es eine Lizenz gibt und die Kapelle noch geweiht ist und all das. Bestimmt kann ich meine Kundin davon überzeugen, hier zu heiraten. Er wäre genau der richtige Ort.«

				»Lasst uns mal sehen, wie der Zugang zur Kapelle aussieht«, schlug Hugo vor. »Es wäre ja unschön, wenn die Braut über einen matschigen Feldweg laufen müsste.«

				Gemeinsam gingen sie durch die Seitentür nach draußen. Ein schmaler Pfad führte von der Straße durch eine Parklandschaft bis hier hinauf.

				»Wenn sie unbedingt auf einem Kirchhof besteht, könnte ich einen Kumpel ansprechen, der Filmsets gestaltet«, schlug Hugo vor. »Er kriegt das perfekt hin.«

				»Ich würde Carrie von einem künstlichen Kirchhof abraten«, sagte Sarah. Zu spät merkte sie, dass sie ihren Namen versehentlich ausgesprochen hatte.

				»Oh, mein Gott!«, keuchte Fenella. »Sie meinen nicht Carrie Condy, oder? Ich bin ein absoluter Fan von ihr.«

				»Für eine mit ihrer Ausstattung ist sie eine erstaunlich gute Schauspielerin«, fügte Rupert hinzu.

				»Hm«, meinte Hugo, der offenbar genauso dachte.

				Sarah spürte, dass sie rot geworden war. Wie hatte ihr nur so ein Fehler unterlaufen können? Daran war nur dieser verdammte Hugo schuld. »Ja, es ist Carrie Condy. Aber bitte sprechen Sie mit niemandem darüber. Ich hätte ihren Namen niemals erwähnen dürfen.«

				»Machen Sie sich keine Sorgen«, antwortete Fenella. »Wir erzählen es bestimmt niemandem. Schließlich wollen wir unbedingt, dass sie hierherkommt. Das wäre so fantastisch!«

				»Es bedeutet eine Menge Arbeit, Liebling«, warnte Rupert und wandte sich an Sarah. »Benötigt sie das ganze Haus? Auch die Schlafzimmer?«

				Sarah nickte. »Es wäre tatsächlich verdammt viel Arbeit«, bestätigte sie. »Ich könnte mir schon vorstellen, dass sie auch die Schlafzimmer nutzen möchte, um sich zwischendurch umzuziehen, selbst wenn sie in einem Hotel wohnt. Aber finanziell würde es sich für Sie auf jeden Fall lohnen.« Sie machte eine Pause. »Vielleicht kann ich dafür sorgen, dass sie eine Anzahlung leistet, damit Sie die nötigen Arbeiten vornehmen lassen können.«

				Fenella war erleichtert. »Das wäre gut. Wir haben zwar ein bisschen Kapital, auf das wir zurückgreifen können, aber es ist nicht viel.«

				Sarah nickte. Sie war inzwischen fest entschlossen, die Hochzeit hier auszurichten. Es würde Somerby prominent machen wie sonst nichts.

				»Wie werden Sie denn bezahlt?« Rupert sah sie an. »Ich hoffe, die Frage ist nicht zu indiskret.«

				»Ich versuche meist, einen Pauschalbetrag auszuhandeln«, erklärte Sarah. »Das werde ich auch bei Carrie tun. Nicht alle Hochzeitsplaner handhaben das so, doch mir ist es am liebsten. Das verschafft mir einen Anreiz, Geld zu sparen.«

				»Müssen wir Ihnen denn eine Provision zahlen?«, fragte Fenella skeptisch.

				»Nein.« Sarah schüttelte den Kopf. »Ich will damit nicht sagen, dass einige der großen Hotels mir nicht besondere Konditionen einräumen. Aber ich nehme grundsätzlich keine Provision.«

				»Wie großzügig«, murmelte Hugo.

				Sarah warf ihm einen bösen Blick zu.

				»Es wäre alles so perfekt!«, meinte Fenella träumerisch.

				»Ja.« Sarah nickte. Dann fiel ihr wieder die Hochzeit ihrer Schwester ein. Sie wandte sich an Hugo. »Wie lange braucht man eigentlich von Steeple Colby nach …«

				Hugo war vielleicht ein Mistkerl, doch er war intelligent. »Du meinst, wegen der Hochzeit deiner Schwester?«

				Sie nickte.

				»Keine Ahnung. Eine Stunde, schätze ich.«

				Sarah schloss die Augen und dachte nach. Wann konnte sie die Hochzeit ihrer Schwester frühestens verlassen, wenn man mal davon absah, dass sie sie eigentlich gar nicht verlassen konnte. Und wie viel Zeit musste sie vor dem Event mindestens für Carrie einplanen, wenn man davon ausging, dass Elsa und Bron früher da waren und ihr beim Anziehen und so weiter halfen? Als sie die Augen wieder öffnete, hatte sie noch keine Antwort auf ihre Fragen gefunden. Fen und Rupert sahen sie beunruhigt an. »Sorry, es gibt nichts, worüber Sie sich Sorgen machen müssten. Das Problem ist nur, dass meine Schwester ausgerechnet am selben Tag heiratet wie Carrie Condy.«

				»Und sie kann den Termin nicht …?«

				Sarah unterbrach Fenella: »Die Hochzeit findet bei den Eltern ihres Verlobten statt, und außerdem ist Lily schwanger. Sie würden erst Wochen später einen neuen Termin kriegen, und dann würde man den Babybauch sicher schon richtig sehen.«

				»Aha.« Fenella schien das Dilemma zu verstehen. »Wissen seine Eltern, dass sie schwanger ist?«

				»Ich denke, ja, aber von den anderen Angehörigen soll es möglichst keiner erfahren. Sie soll als jungfräuliche Braut präsentiert werden, dabei war sie schon mal verheiratet.« Sarah wusste, dass sie gerade ganz intime Dinge ausplauderte, doch es half ihr, darüber zu reden, und Fenella machte auf sie einen sehr vertrauenswürdigen Eindruck.

				»Also, wenn Carries Hochzeit hier stattfände, könnten wir Ihnen natürlich so viel wie möglich helfen. Ein großer Teil Ihrer Arbeit besteht doch sicher darin, das Catering zu beaufsichtigen und solche Dinge, oder?«

				»Hm.« Sarah nickte.

				»Da kenne ich mich aus«, meinte Fenella eifrig. »Und wenn die Hochzeit hier stattfindet, liegt es natürlich auch in meinem Interesse, dass alles so perfekt wie möglich abläuft.«

				Sarah überlegte. Vielleicht war es doch gut, dass sie Fenella ein wenig hinter die Kulissen ihrer Familienverhältnisse hatte schauen lassen. »Das wäre natürlich ideal. Normalerweise erscheine ich zu meinen Hochzeiten bei Sonnenaufgang und verlasse sie frühestens vierundzwanzig Stunden später.« Sie lachte. »So kommt es mir zumindest manchmal vor. Aber ich muss mich schließlich darum kümmern, dass alles ordentlich hinterlassen wird.«

				»Klingt ziemlich anstrengend«, stellte Fenella fest.

				»Ist es auch. Allerdings wird die Hauptarbeit im Vorfeld erledigt. Und wenn man zuverlässige Lieferanten hat und alles gut verläuft, ist das anschließend sehr befriedigend.«

				»Also, auf uns können Sie sich auf jeden Fall verlassen«, versprach Fenella. »Wenn Carrie Condy ihre Hochzeit auf Somerby feiert, wird sie es nicht bereuen, das versichere ich Ihnen.«

				Nachdenklich sah Sarah Fenella an. Mit Sicherheit war sie eine gut organisierte und belastbare Frau. »Ich werde alles tun, um Carrie dazu zu bewegen, sich für Somerby zu entscheiden«, sagte sie schließlich. »Und wenn es bei Carrie nicht klappt, dann ganz bestimmt bei der allernächsten passenden Hochzeit.«

				Wenn Willenskraft allein ausgereicht hätte, Sarah Flügel zu verleihen, damit sie ohne Hugo nach Hause käme, dann hätte sie sich genau das nun herbeigewünscht. Aber selbst einfachere Wege, wie ein Auto zu mieten oder ein Taxi zu bestellen, waren unter diesen Umständen sehr schwierig. Schließlich wollte sie sich nicht anmerken lassen, dass die Nachricht über seine bevorstehende Verlobung sie so entsetzt hatte, dass sie nicht mal mehr im selben Auto mit ihm fahren wollte.

				Also umarmte sie wenig später Rupert und Fenella, stieg in Hugos Wagen und ergab sich ihrem Schicksal.

				In dem Moment, als die Autotüren geschlossen waren, begann Hugo: »Sarah, ich möchte dir das mit Electra gern erklären …«

				Abwehrend hob sie die Hände. Warum konnte er nicht warten, bis sie wenigstens so weit außer Sichtweite waren, dass sie unter dem Vorwand, noch schnell bei alten Freunden vorbeizuschauen, aus dem Auto springen konnte. »Nein, bitte nicht. Das ist nicht nötig. Es geht mich absolut nichts an.«

				»Aber ich finde, ich sollte dir wenigstens erklären …«

				»Nein. Dazu besteht ganz und gar kein Grund.« Sie lachte, um ihm zu zeigen, dass ihr das nicht im Geringsten etwas ausmachte. »Solange du mich nicht bittest, am achtzehnten August eure Hochzeit zu organisieren. Ich glaube, das würde mich überfordern.«

				Hugo seufzte. »Das werde ich bestimmt nicht tun.«

				»Gut.« Sarah war sehr zufrieden mit sich. Wenn sie diese Haltung lange und oft genug trainierte, konnte sie sie vielleicht verinnerlichen.

				»Okay, dann reden wir jetzt über was anderes. Wie gefällt dir Somerby?«

				»Fabelhaft! Es ist wirklich superschön. Ich hoffe nur, dass es mit der Lizenz klappt.«

				»Notfalls könntest du Carrie dazu überreden, sich ein paar Tage vorher in einem Standesamt trauen zu lassen und nur die kirchliche Zeremonie in Somerby vorzunehmen.«

				»Daran habe ich auch schon gedacht. Es wäre meine Notlösung. Aber ich glaube, es wäre verdammt schwer, Carrie diese Idee zu verkaufen.«

				»Viele Promis machen das so.«

				»Ich weiß. Doch ich will erst die andere Version probieren. Wenn die klappen würde, wäre das am allerbesten.« Sarah zögerte, denn sie wusste, dass sie sich jetzt eigentlich bei Hugo bedanken musste, weil er sie zu einem so schönen Anwesen geführt hatte. Sie biss sich auf die Lippen. »Danke, dass du mich mit nach Somerby genommen hast. Es ist wirklich traumhaft.« So, jetzt war es raus.

				Hugo seufzte wieder. Er machte einen wesentlich schlechter gelaunten Eindruck als auf der Hinfahrt. »Ist schon gut, Sarah. Ich freue mich, wenn ich dir helfen kann. Und Fen und Rupert natürlich auch.«

				»Wie hast du sie eigentlich kennengelernt?« Sarah nutzte die Gelegenheit, das Gespräch in sicherere Gewässer zu lenken. Auf dem restlichen Nachhausweg konnte Hugo sie mit alten Schulgeschichten unterhalten.
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Kapitel 22

				Bron hatte in allen Postämtern der Gegend Werbung für ihren neuen mobilen Haarstyling-Service ausgelegt. Als sie nach getaner Arbeit endlich aus ihrem Auto stieg, klingelte ihr Handy. Während sie danach kramte, fragte sie sich, ob sie mit ihrer Kündigung bei Sasha nicht doch überstürzt gehandelt hatte. Wahrscheinlich würde sie künftig mehr Geld für Benzin ausgeben, als sie verdienen würde. Aber sie hätte es keinen Tag länger ertragen, dort zu arbeiten. Lebenslang würde sie ihre Chefin in roter Nylonunterwäsche vor sich sehen – und das war wirklich keine besonders prickelnde Vorstellung.

				Endlich fand sie ihr Telefon. Es war Rogers Mutter.

				»Hallo, Pat!« Bron versuchte, fröhlich zu klingen, denn sie hörte sofort, dass Pat ganz und gar nicht fröhlich war.

				»Bron, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Redest du noch mit mir?«

				»Natürlich! Warum sollte ich nicht mehr mit dir reden?«

				»Wegen allem, was dieser verfluchte Bengel dir angetan hat. Ich habe gehört, du musstest auch deinen Job aufgeben?«

				»Na ja …«

				»Hast du schon was Neues gefunden?«

				»Noch nicht. Ich war bisher mit meinem Umzug beschäftigt und …«

				»Nun, Sasha muss dir auf jeden Fall eine Abfindung zahlen.«

				»Mach dir keine Sorgen, Pat. Wir beide können trotzdem Freundinnen bleiben«, versicherte Bron.

				»Aber wie soll das gehen, nachdem sich mein Sohn so abscheulich verhalten hat?«

				Bron atmete tief aus. »Soll ich mal vorbeikommen? Dann können wir uns in Ruhe unterhalten.«

				Jetzt atmete Pat tief aus. »Würdest du das tun? Unter den Umständen fällt es mir natürlich schwer, dich zu fragen, aber ich habe morgen was Wichtiges vor und müsste dringend die Haare gemacht haben. Das ist natürlich nicht der einzige Grund, weshalb ich dich gern sehen würde«, fügte sie rasch hinzu. »Ich hoffe, das denkst du jetzt nicht.«

				Bron lachte. »Ich würde gern vorbeikommen, um ein bisschen mit dir zu plaudern und dich zu frisieren. Wir bleiben Freundinnen, ganz gleich, was mit Roger ist.«

				Bron war froh, aus dem Haus zu kommen, und wenn Pat für ihre Dienste zahlte, worauf sie vermutlich bestehen würde, hätte sie ein bisschen Bargeld zum Leben. Ob sie genügend Kunden fand, um selbstständig zu arbeiten? Oder würde sie sich langfristig einen neuen Salon suchen müssen? Carries Hochzeit würde ihr sicher weiterhelfen.

				Es war ihr gleichzeitig seltsam fremd und vertraut, ihren Wagen bei Rogers Eltern in der Einfahrt zu parken. Sein Vater war sicher arbeiten. Denn wenn er zu Hause wäre, hätte Pat sie nicht so einfach empfangen können. Sie und Rogers Mutter hatten sich immer gut verstanden, aber bei seinem Vater war das völlig anders. Vince und Bron waren sich nie sympathisch gewesen.

				Pat öffnete die Tür und umarmte sie. »Meine Liebe! Wie konnte Roger dir das antun? Er ist so ein Idiot!«

				Bron erwiderte die Umarmung. »Wir haben einfach nicht zusammengepasst. Wir hätten uns gegenseitig nicht glücklich gemacht. Wieso hat er sonst mit Sasha geschlafen?«

				»Diese Schlampe!«, schimpfte Pat, und Bron kicherte.

				»Das ist ein gutes Wort.«

				»Allerdings. Ich habe es lange geübt. Komm rein. Ich habe extra deine Lieblingskekse gekauft, dann können wir uns alles von der Seele reden. Wie lange hatte er denn diese Affäre mit deiner Chefin?«

				Die Frage schockierte Bron. »Keine Ahnung.« Das Wort »Affäre« implizierte, dass schon länger was zwischen den beiden lief. War das so, oder war es das erste Mal gewesen? Irgendwie hatte sie auf einmal den Verdacht, dass es nicht das erste Mal gewesen war. All diese Lügen und Betrügereien waren so demütigend. Sie schüttelte sich. »Weißt du, ob sie bei ihm eingezogen ist?«

				»Ich glaube, ja.« Pat legte ihren Arm auf den von Bron. »Er bringt sie am Sonntag zum Mittagessen mit. Ich habe darauf bestanden. Sie wollte erst nicht, ich habe sie im Hintergrund flüstern hören. Aber ich finde, wenn man so übel mit jemandem umgeht, muss man anschließend auch zu seinem Verhalten stehen.«

				Bron hatte das Gefühl, dass Pat die ganze Geschichte viel mehr getroffen hatte als sie selbst. »Oh, Pat, lass uns einen Kaffee trinken und die Kekse essen. Mir geht es gut. Ich habe mir für wenig Geld ein nettes, kleines Cottage gemietet, und alles ist bestens.«

				Pat ging in die Küche voraus und stellte den Wasserkocher an. »Das ist typisch für dich, so tapfer zu sein. Aber Roger hat sich sehr mies verhalten.«

				Sicher würde Pat versuchen, ihn dazu zu zwingen, bei ihr vorbeizukommen und sich zu entschuldigen wie ein Schuljunge, der eine Fensterscheibe eingeworfen hatte.

				»Wirklich, Pat, mach dir keine Sorgen. Ich komme gut zurecht.« Wäre Pat nicht Rogers Mutter, hätte Bron noch hinzugefügt, dass sie eigentlich froh war, nicht mehr mit ihm zusammen zu sein. Und dass er dominant, chauvinistisch und miserabel im Bett war.

				Sie zog es vor, das Thema zu wechseln. »Also, was ist das für eine Veranstaltung, zu der du gehst? Bist du noch zufrieden mit deiner Haarfarbe? Oder soll ich nur schneiden und föhnen? Ich könnte morgen Früh kommen, wenn du möchtest.«

				»Wirklich? Das wäre großartig. Es ist ein Lunch der Golfclub-Frauen.«

				Bron war froh, vorerst nicht mehr über Roger sprechen zu müssen. Während Pat den Kaffee zubereitete, setzte sie sich an den Küchentisch. »Was sind das für Frauen? Das klingt ja wie der Titel einer Hausfrauen-Soap.«

				»So spaßig ist es leider nicht. Ich fürchte, es ist ziemlich vornehm. Vince will unbedingt, dass ich da hingehe, weil er mit den Ehemännern Geschäfte macht.«

				Das wäre das Allerletzte, wozu ich Lust hätte, dachte Bron und knabberte an einem Keks.

				»Die Sache ist die«, fuhr Pat fort. »Mrs. Bedlington, die Präsidentin …«

				»Es gibt sogar eine Präsidentin? Du meine Güte!«, entfuhr es Bron.

				»… ist eine sehr autoritäre Person, und ich will so gut wie möglich aussehen.«

				»Wenn du möchtest, gehe ich mit dir rauf und helfe dir, was zum Anziehen auszusuchen. Meine Freundin Elsa, das ist die, die die Kleider für diese große Hochzeit genäht hat und die als Brautjungfer einspringen musste … Nein, ich muss anders anfangen. Ashlyns Mutter – Ashlyn war die Braut, du erinnerst dich sicher –, also, Ashlyns Mutter …«

				»Es ist ein bisschen schwer, dir zu folgen.« Pat lächelte. »Aber ich glaube, ich habe dich halbwegs verstanden.«

				Bron lachte. »Nun, Ashlyns Mutter hat Elsa zu einer Farbberaterin mitgenommen, als Dankeschön dafür, dass sie so spontan eingesprungen ist. Ich war auch dabei. Es war ein Riesenspaß! Genau das, was ich gebraucht habe …« Sie stockte. Pat hatte ohnehin schon so ein schlechtes Gewissen, ohne dass Bron es auch noch betonte. Rasch wechselte sie das Thema. »Offenbar ist es immer problematisch, Leute dazu zu bewegen, kein Schwarz mehr zu tragen.«

				Pat sah sie verwirrt an. »Was macht denn eine Farbberaterin?«

				»Ach, weißt du das nicht? Eine Farbberaterin erklärt einem, welche Farben zu einem passen.«

				Pat nickte. »Das klingt mir sehr nach Mrs. Bedlington.«

				»Nein, so autoritär ist es nicht. Eine Farbberaterin probiert alle möglichen Farben bei dir aus, und du kannst selbst sehen, welche dir stehen und welche nicht.« Bron dachte kurz nach. »Im Grunde ist es so ähnlich, wie das Aussuchen der richtigen Haarfarbe. Mit manchen Tönen sehen Leute aus wie Leichen, mit anderen blühen sie auf.« Sie betrachtete Pats Haare einen Moment. »Ich glaube, wir sollten bei dir mal eine Ansatzdauerwelle probieren, damit deine Haare ein bisschen mehr Stand bekommen. Sollen wir jetzt raufgehen und was zum Anziehen aussuchen? Dabei kann ich dir dann alles über mein neues Projekt erzählen. Ich werde nämlich eine Hochzeitstorte backen.«

				»Bron, das ist ja unglaublich! Du warst ja immer eine erstklassige Konditorin. Lässt du sie professionell dekorieren?«

				»Nein.« Bron war entrüstet. »Ich werde sie selbst dekorieren. Das wird allerdings ein bisschen schwierig, weil es ein Baum werden soll.«

				»Eine Baum? Meine Güte, Bron.«

				»Das Problem ist, ich weiß noch nicht, wo ich sie backen soll. Ich brauche eine Küche, die offiziell vom Gesundheitsamt genehmigt ist, und sie muss groß genug sein.«

				Pat dachte einen Moment nach, dann sagte sie: »Ich glaube, ich kann dir helfen. Die Frau, an die ich denke, ist im Moment nicht da, doch ich werde mich so schnell wie möglich bei dir melden. Sie ist sehr nett; ich bin sicher, dass sie dir ihre Küche zur Verfügung stellen wird. Soweit ich weiß, ist sie vom Gesundheitsamt abgenommen worden.«

				»Oh, Pat!« Bron umarmte sie. »Das ist ja wunderbar!«

				Pat drückte sie fest. »Roger weiß gar nicht, was er mit dir verloren hat.«

				Sie ließen einander los, und Bron nahm ihre Kaffeetassen und stellte sie in die Spüle. »Ich glaube, er weiß es. Er hat immer gedacht, er braucht eine nette Frau, die ihm jederzeit zur Verfügung steht, aber in Wahrheit wollte er eine, die etwas aufregender ist. Es war seine Entscheidung.«

				Genauso war es, dachte Bron. Sie war für ihn genauso falsch gewesen wie er für sie. Sie hätten sich nur gegenseitig das Leben schwer gemacht.

				Nachdem sie Pat geholfen hatte, das richtige Outfit für ihren Lunch-Termin auszusuchen, beschloss Bron, etwas für James zu kochen. Der Weg zu Rogers Herz war durch seinen Magen gegangen, und auch wenn sie James’ Herz nicht erreichen wollte, wollte sie ihm auf diesem Weg für seine Hilfe danken.

				Aber was sollte sie machen? Vielleicht war er ja Vegetarier? An dem Tag, als sie in ihr Cottage eingezogen war, hatte er nämlich ein Omelett zubereitet. Natürlich könnte sie ihn erst fragen, aber das würde die Sache so offiziell machen. Besser, sie klebte ihm einfach einen Zettel an die Tür: Du brauchst heute nicht zu kochen, komm gegen sieben zu mir. Das war viel unverbindlicher und lockerer. Sie wollte ja bloß, dass er sich das Kochen sparte und trotzdem ein leckeres Abendessen bekam. Jeder ließ sich gern bekochen, vor allem jemand, der allein lebte. Und das schien ja bei James der Fall zu sein. Zumindest hatte Bron noch nie erlebt, dass er ausgegangen wäre oder eine Freundin zu Besuch gehabt hätte.

				Unschlüssig schlenderte sie über die High Street und blieb eine Zeit lang vor den Auslagen einer Metzgerei stehen. Dann entschied sie sich, ihn doch anzurufen.

				»James? Hier ist Bron, Ihre neue Nachbarin.«

				Er lachte. »Glauben Sie etwa, ich hätte schon vergessen, wer Sie sind?«

				»Nein, natürlich nicht. Ich wollte Sie gern zum Essen einladen, um mich bei Ihnen zu bedanken. Hätten Sie heute Zeit?«

				»Ja.«

				»Sind Sie Vegetarier? Wir hatten bei Ihnen damals ja Ome…«

				»Nein.«

				»Veganer vielleicht?«

				Er lachte wieder. »Ich glaube, das kann dann nicht sein.«

				»Oh ja, klar.« Bron kam sich ein bisschen dumm vor. »Gibt es denn irgendwas, was Sie gar nicht mögen?«

				»Alles außer Eier wäre super.«

				Bron spürte, wie sie rot wurde. Sie war froh, dass er sie nicht sehen konnte. »Ich hatte ganz vergessen, dass Sie Hühner haben. Dann also um sieben.«
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Kapitel 23

				Nachdem Bron beschlossen hatte, auf gar keinen Fall ein Hühnchengericht zuzubereiten – schließlich würde James nicht die Verwandten seiner Haustiere essen wollen –, fiel ihr nichts mehr ein, was nicht stundenlang dauern würde.

				Ziellos lief sie auf der Suche nach einem guten Einfall die High Street auf und ab und wünschte sich inständig, sie hätte ihre Kochbücher nicht bei Roger zurückgelassen. Sie würde Pat bitten, sie irgendwann dort abzuholen, schließlich konnte er sowieso nichts damit anfangen.

				Und dann stand sie plötzlich, ohne zu wissen, warum, vor dem Salon und starrte ins Schaufenster. Hier gab es doch einen Computer, und sie kannte ein Schweinefilet-Rezept im Internet, von dem sie sicher wusste, dass es gelingen würde. Vielleicht könnte sie einfach kurz nachsehen.

				Unauffällig versuchte sie, durchs Fenster zu schauen, aber dann entdeckte eine ihrer ehemaligen Kundinnen sie und winkte. Ehe Bron ihr verständlich machen konnte, dass sie nicht gesehen werden wollte, hatte auch Sasha sie entdeckt. Sie kam aus der Tür gestürmt und umklammerte ihr Handgelenk so fest wie ein alter Seemann in Netzstrumpfhosen.

				»Na, hast du dir überlegt, doch zurückzukommen?«, fragte sie höhnisch. »Dein Job ist noch frei, wenn du ihn wieder haben möchtest.« Sicher hatte sie inzwischen gemerkt, was für eine gute Kraft sie verloren hatte. Den Nachsatz ›vorausgesetzt, du machst keinen Ärger‹ sprach sie nicht laut aus, aber das war auch nicht nötig. Sasha hatte ihre Forderungen schon immer deutlich gemacht, ohne sie auszusprechen.

				Bron blickte auf ihren Arm, woraufhin Sasha ihren Griff etwas lockerte. »Äh, nein, nein. Ich meine, ich will meinen Job nicht zurück.«

				Es reichte ihr schon, neben Sasha zu stehen. Nicht für Geld und gute Worte würde Bron in den Salon mit den langen, trostlosen Arbeitsstunden und den ständigen Streitereien übers Trinkgeld zurückkehren.

				»Und was willst du dann hier?« Sashas Lächeln war definitiv falsch. Bron lächelte zurück, genauso falsch.

				»Ich wollte dich fragen, ob ich euren Computer mal kurz benutzen kann. Ich würde gern was im Internet nachschauen.« Jetzt, da sie einmal so weit war, konnte sie die Frage auch stellen.

				Sasha zögerte. Vermutlich überlegte sie, ob Bron unangenehm werden würde, wenn sie ihr die Bitte verweigerte. »Also gut, wenn es nicht zu lange dauert«, brummte sie schließlich.

				»Danke.« Bron lächelte und marschierte an ihr vorbei in den Salon.

				Einige ihrer ehemaligen Kundinnen saßen unter der Haube. »Hallo. Schön, Sie zu sehen!«, rief eine.

				»Als ich gestern angerufen habe, sagte man mir, Sie kämen nicht mehr.

				Und jetzt sind Sie doch wieder hier«, meinte eine andere. »Sind Sie gekommen, um Ihre Steuerkarte abzuholen? Sasha, machen Sie ihr ja keinen Ärger, sie ist so ein nettes Mädchen. Sie hat mir die Haare immer genau so gemacht, wie ich sie haben wollte.«

				Eine dritte Kundin sah Bron nachdenklich an. »Sie sind nicht zufällig gerade mit Familienplanung beschäftigt, oder? Dann sollten Sie nämlich nicht mehr mit diesen giftigen Chemikalien arbeiten.«

				Bron, die ein lockeres Sommertop über ihren Jeans trug, beschloss, nicht beleidigt zu sein, auch wenn Sasha schadenfroh grinste.

				»Nicht, dass man es schon sähe«, ergänzte die Frau, als ihr klar wurde, welche Schlüsse man aus ihrer Bemerkung ziehen konnte.

				Lachend entblößte Bron ihren flachen Bauch.

				»Tja, wenn Sie in einem Oberteil herumlaufen, das Ihre hübsche Figur versteckt, können Sie nichts anderes erwarten«, meinte die Frau ein bisschen verlegen.

				Bron lachte. »Ich bin nicht schwanger. Aber ich habe gekündigt. Und nun erlaubt Sasha mir freundlicherweise, ihren Computer zu benutzen. Ich habe nämlich auch meinen Freund … und den gemeinsamen Rechner verlassen.« Bron warf einen bedeutungsvollen Blick in Sashas Richtung.

				»Geh durch, du weißt ja, wo der Computer steht«, knurrte Sasha. »Aber beeil dich, ich muss auch noch ein paar Dinge nachschauen.«

				Bron lächelte ihre ehemaligen Kundinnen an. »Ich habe mich übrigens selbstständig gemacht. Sie können jederzeit Kontakt zu mir aufnehmen.« Sie kramte Visitenkarten aus ihrer Handtasche. »Hier ist meine Handynummer.«

				Sasha warf ihr einen bösen Blick zu.

				Schnell fand Bron das gesuchte Rezept und druckte es aus. Das Gericht war einfach und schnell zuzubereiten – und ganz ohne Hühnchen. Als der Drucker anfing zu rattern, kam Sasha herein.

				»Du machst hoffentlich nichts Unerlaubtes.« Sie warf einen misstrauischen Blick auf den Rechner. »Zum Beispiel meine Kundendaten stehlen.«

				Bron wusste genau, dass Sasha ihre Kundendaten nicht im Computer gespeichert hatte, so etwas konnte sie gar nicht.

				»Nein, ich drucke mir nur ein Rezept aus«, antwortete sie ruhig.

				»Es war nicht richtig von dir, meinen Kundinnen deine Visitenkarte zu geben.«

				»Es war nicht richtig von dir, meinem Freund deine …«

				»Ist ja schon gut«, schnappte Sasha, ehe Bron den Satz zu Ende gesprochen hatte. »Es tut mir leid.«

				Bron zuckte bloß mit den Schultern. Das klang so wie damals, wenn Sasha ihr zusätzliche Termine in der Mittagspause aufs Auge gedrückt hatte. Mit anderen Worten: Es kümmerte sie nicht im Mindesten. Bron zog das bedruckte Blatt heraus.

				»Es wäre schön, wenn du jetzt verschwinden würdest«, meinte Sasha. »Ich werde dafür sorgen, dass du deine Kochbücher bekommst.«

				»Danke, das wäre sehr nett«, rief Bron und verschwand mit einem letzten Winken in Richtung ihrer ehemaligen Kundinnen durch die Tür.

				Als sie schließlich ihr Menü geplant, sich die Hände gewaschen und ein großes Handtuch um die Hüften gebunden hatte, stellte Bron fest, dass die Küche in dem kleinen Cottage nicht für aufwändiges Kochen, geschweige denn für Haute Cuisine geschaffen war. Bisher hatte sie hauptsächlich von gekochten Eiern, einem Stück Hähnchenbrust oder einem Fischfilet gelebt, alles andere war schwierig zuzubereiten.

				Es fing damit an, dass es nur eine einzige Arbeitsfläche gab, die groß genug war, um einen Teig auszurollen: der Fußboden. Sie hatte vor, zum Dessert einen Apfelstrudel auf den Tisch zu bringen, denn den liebten alle Männer.

				Nachdenklich biss Bron sich auf die Lippen und überlegte, wie sie das Problem lösen könnte. Vielleicht indem sie den Boden sorgfältig reinigte und mit einer Folie auslegte? Nein, eine Folie würde viel zu leicht verrutschen. Wie wäre es mit einem Handtuch? Es würde dem Teig eine interessante Struktur geben. Aber womit sollte sie ihn ausrollen? Eine Nudelrolle war nirgends zu finden.

				Okay, dann würde es statt Apfelstrudel eben einen Apfelcrumble geben. Roger hätte sich darüber beklagt, doch James war sicher leichter zufriedenzustellen.

				Während sie Butter, Mehl und Zucker verknetete, überlegte sie, dass ihr diese Arbeit richtig Spaß machte. Deshalb hatte sie auch so große Lust, die Hochzeitstorte für Carrie zu backen. Hoffentlich konnte sie die Küche von Pats Freundin benutzen!

				Spontan entfachte sie ein Feuer im Kamin. Nicht weil es so schrecklich kalt war, sondern weil es angefangen hatte zu regnen und weil es im Cottage ein bisschen dunkel wurde. Mit dem Feuer und ein paar Kerzen würde es viel gemütlicher wirken.

				Nachdem Bron das erledigt hatte, stellte sie ein paar Teller vor den Kamin, um sie zu wärmen. Vermutlich war sie die einzige Frau unter dreißig, die Wert auf angewärmte Teller legte. Lächelnd widmete sie sich wieder ihrem Schweinefilet. Hoffentlich war James pünktlich! Sie wollte schließlich nicht, dass das Fleisch trocken wurde.

				Er kam pünktlich – mit einem Strauß Blumen, den er offenbar frisch im Garten gepflückt hatte.

				»Die sind ja wunderschön!«, rief Bron. »Was sind das für Blumen?«

				»Ach, ganz gewöhnliche eigentlich. Diese lachsfarbenen Rosen heißen Albertine, die violette Sorte nennt man Aquilegia. Dann ist noch Rittersporn dazwischen. Und die Margeriten kennen Sie ja sicher.«

				Bron lachte. »Ich stelle sie schnell ins Wasser, und dann bekommen Sie ein Glas Wein.«

				»Ich habe auch eine Flasche mitgebracht. Soll ich sie öffnen?«

				Während Bron zwei Gläser aus dem Schrank nahm, entkorkte er den Wein. Er machte das sehr ruhig und sicher, stellte sie fest. Und wie gut er aussah! Wieder fragte sie sich, ob er Single war. Sie reichte ihm die Gläser, ehe sie die Kartoffeln aus dem Backofen nahm und auf den Tisch stellte. Der Tisch wackelte ein bisschen. 

				»Mit einem Stück Zigarettenschachtel sollte das zu beheben sein«, meinte er fachkundig und fügte hinzu: »Zu dumm, dass ich nur Selbstgedrehte rauche.«

				Bron riss ein Stück Karton von einer Cornflakes-Packung ab. »Hier, probieren Sie es mal damit. Wie klappt’s denn mit dem Aufhören?«

				»Ich hab schon ordentlich reduziert. Im Moment bin ich bei fünf Stück am Tag, aber ich würde gern ganz aufhören.«

				Bron bückte sich, um das Kartonstück unter das wackelige Tischbein zu schieben. Plötzlich fühlte sie sich schrecklich verlegen. Sie und James waren Nachbarn, aber ihr war auf einmal so bewusst, dass sie hier auf engstem Raum zusammen waren. Das kleine Cottage schien noch mal um die Hälfte geschrumpft zu sein. Unsicher richtete sie sich auf.

				James schien ihr Unbehagen zu spüren. »Ich habe nebenan noch ein paar schöne trockene Holzscheite. Soll ich sie holen?«

				Als Bron die Teelichte und die Kerzen, die sie überall verteilt hatte, angezündet hatte, wurde ihr auf einmal bewusst, dass es viel zu romantisch wirkte. Sie wollte sich doch nur bei James bedanken, weil er ihr beim Einleben in ihrem neuen Zuhause geholfen hatte. Okay, er war durchaus attraktiv, doch sie konnte im Moment nicht mal an eine neue Beziehung denken. Als er mit dem Holz zurückkehrte, reichte sie ihm ein gefülltes Glas.

				»Setzen Sie sich. Sie sind bestimmt halb verhungert. Zum Wohl!« Klirrend stieß sie mit ihm an. »Stechen Sie zu! Das soll natürlich nur ein Wortspiel sein, schließlich sind Sie Gärtner.«

				»Schon okay. Ich bin nicht empfindlich. Ich habe im IT-Bereich gearbeitet, bis ich es nicht länger ertragen konnte und mich habe umschulen lassen.«

				Bron trank einen großen Schluck. »Vielleicht sollte ich mich auch umschulen lassen. Sie glauben ja gar nicht, wie peinlich es oft ist, Fremden zu erzählen, was ich beruflich mache.«

				»Meinen Sie, weil Sie Friseurin sind?«

				»Hm. Die Arbeit macht mir viel Spaß und ist befriedigend, aber die Leute meinen immer, man sei dumm.«

				»Wie kommen Sie denn auf die Idee?«

				Bron zuckte mit den Schultern. »Weil es der klassische Beruf für die Mädchen ist, die in der Schule durch die Prüfungen gefallen sind. Bei mir war das anders. Ich bin Friseurin geworden, weil ich es gern werden wollte. Ich habe alle Prüfungen geschafft.«

				»Da ich Ihre These, Friseurinnen wären dumm, nicht teile, brauchen Sie mir Ihre Zeugnisse nicht zu zeigen, um mich zu überzeugen.«

				Bron kicherte und trank noch einen Schluck Wein. Inzwischen fühlte sie sich wesentlich entspannter. James war sehr umgänglich, und im Gegensatz zu Roger schien er sich wirklich für das zu interessieren, was sie sagte. »Ich arbeite gerade an einer neuen Geschäftsidee.«

				»Ehrlich?«

				»Ich soll eine Hochzeitstorte machen, doch ich weiß noch nicht genau, wie.« Bron lächelte. »Was ist denn mit Ihnen? Muss man das Gärtnern auch erlernen? Oder ist es etwas, was man in den Genen hat?«

				»Talent hilft natürlich, aber ein bisschen muss man schon dazulernen. Vor allem wenn man in den großen Anlagen arbeiten will.«

				»Und das tun Sie?«

				Er nickte. »Der Garten hier ist wunderbar, und ich hatte großes Glück, Vanessa kennenzulernen. Es macht mir riesigen Spaß, für sie zu arbeiten, aber ich will das nicht ewig machen. Ich würde mich gern mehr in Richtung Gartengestaltung orientieren.«

				Bron lächelte. »Früher wurden die Jungs, die ihre Prüfungen nicht geschafft haben, Gärtner.«

				Jetzt lachte James. »Also dann, auf die Leute, von denen man glaubt, sie hätten keinen Schulabschluss, die es aber trotzdem geschafft haben!«

				Als ihre Gläser aneinanderklirrten, meinte Bron: »Wenn wir noch öfter anstoßen, sind wir gleich beschwipst.« Sie wurde rot und hoffte, dass er das nicht falsch verstand. »Fangen Sie an. Ich möchte nicht, dass das Essen kalt wird.«

				Sie aßen eine Zeit lang schweigend, dann fragte James: »Wie gefällt Ihnen das Alleinleben denn so?«

				Bron überlegte kurz, ehe sie antwortete. »Ganz gut eigentlich. Jedenfalls viel besser, als ich geglaubt hatte. Ich habe noch nie allein gelebt und immer gedacht, es wäre schrecklich einsam. Doch ich genieße die Freiheit, die ich jetzt habe.« Sie zögerte und trank noch einen Schluck. James gab keine Antwort, deshalb fuhr sie fort: »Ich habe Freunde und meine Arbeit, mehr brauche ich nicht.«

				»Auch keinen Mann für die schweren Arbeiten?«

				Bron lachte. Sie wusste, dass er sie jetzt aufzog. »Ich bin stark, daher schaffe ich das meiste allein. Allerdings muss ich vielleicht mal auf Ihre Hilfe zurückgreifen, wenn ich irgendwo eine Spinne entdecke«, fügte sie hinzu, weil sie nicht zu abweisend erscheinen wollte. Außerdem stimmte das wirklich.

				Jetzt lachte James. »Dann halte ich ab sofort immer ein Glas und ein Stück Pappe bereit.« Er schwieg eine Zeit lang. »Ich weiß, was Sie meinen, wenn Sie vom Alleinleben sprechen. Es ist sehr ruhig und friedlich, auch wenn es ab und zu etwas einsam ist.«

				»Ich werde es jedenfalls eine Weile genießen. Herrlich, wenn man nachts das Radio einschalten kann, wenn man nicht schlafen kann.« Sie hob erneut ihr Glas. »Auf das Single-Leben!«

				Nachdem sie noch einmal angestoßen hatten, ging sie, um das Dessert zu holen.

				Um kurz vor zwölf schaute James auf seine Uhr. Erschrocken stand er auf. »Ich wusste ja gar nicht, dass es schon so spät ist …«

				»Ich auch nicht.« Bron war ebenfalls erstaunt. Sie hatten über dies und das geredet, über Bücher, Filme, Musik, und die Zeit war nur so verflogen.

				»Ich muss morgen Früh raus. Vielen Dank für das Essen. Es war köstlich. Zu den Nachteilen des Single-Lebens gehört definitiv, dass es sich irgendwie nicht lohnt, sich beim Kochen anzustrengen.«

				»Ich freue mich, dass es Ihnen geschmeckt hat. Es sollte nur ein kleiner Dank dafür sein, dass Sie so ein netter Nachbar sind. Ich könnte …«, sie zögerte, »ich könnte Ihnen auch die Haare schneiden, wenn Sie möchten.«

				Er grinste. »Okay, ich bring beim nächsten Mal die Heckenschere mit.«

				Bron zwinkerte ihm zu. »Das brauchen Sie nicht. Ich besitze selbst eigene Scheren.«

				Als James den Gartenweg hinunterging und ihr noch einmal zulächelte, fand sie ihn plötzlich richtig süß.

				

Dieses E-Book wurde von “Lehmanns Media GmbH” generiert. ©2012

Kapitel 24

				Sarah hielt die Einladungskarte in ihrer Hand, bog sie vor und zurück und las zum hundertsten Mal, was daraufstand. Sie wäre im Leben nicht auf die Idee gekommen, hierhin zu fahren, wenn sie nicht ohnehin in London gewesen wäre. Sie hatte sich die Band angeschaut, die Mandy unbedingt für Carries Hochzeitsfeier engagieren wollte. Nachdem sie das erledigt hatte, hatte sie die Karte aus der Tasche gekramt.

				Es war eine Einladung zur Eröffnung einer Ausstellung, in der auch Fotos von Hugo gezeigt wurden. Sie war vor einigen Tagen in der Post gewesen. Spontan hatte Sarah sie in den Müll werfen wollen, aber dann hatte sie sie doch an ihre Pinnwand gehängt.

				Der liebe Himmel wusste, wieso sie sie eingesteckt hatte, als sie heute Morgen die Wohnung verlassen hatte. Aber da sie das getan hatte und ihr jetzt noch etwas Zeit blieb, konnte sie ebenso gut hingehen. Sie zog den Stadtplan von London hervor und hielt ein Taxi an.

				Die Galerie befand sich in einem Stadtteil, der Sarah völlig unbekannt war. Offenbar schien er im Aufstreben begriffen zu sein, denn es gab ein paar stylische Läden zwischen den meist verfallenen Häusern, heruntergekommenen Videotheken und schäbigen Bars. Auf den Gehwegen lungerten Penner herum. Sarah schüttelte den Kopf. Man musste schon starke Nerven haben, wenn man sich hier niederließ. Sie war froh, dass sie im Taxi saß und es noch nicht dunkel war.

				Der Fahrer hielt vor einem alten Lagerhaus, das groß genug war, um Elefanten darin zu lagern. »So, da wären wir, Schätzchen. Ich habe gehört, das hier ist eine der heißesten Galerien von ganz London.«

				»Oh ja? Vielen Dank.«

				Erwartungsvoll betrat Sarah das Gebäude. Sie liebte Ausstellungen und nahm sich viel zu selten Zeit dafür. Sie ging die Treppe hinauf und versuchte, sich einzureden, dass sie einzig und allein wegen der Ausstellung gekommen war und die Tatsache, dass auch Fotos von Hugo dabei waren, nur Nebensache war. Sie lächelte vor sich hin, weil sie sich selbst nicht täuschen konnte.

				Verglichen mit dem Loft, in dem sie wenig später stand, war Elsas Atelier ein kleines Apartment. Eine gigantisch große Fläche war durch weiße Stellwände in kleinere Einheiten unterteilt. Im Raum wuselte es nur so. Leute hingen Bilder auf, rückten die Stellwände zurecht, irgendwo hämmerte jemand. Sarah war irritiert. Sie zog die Einladung aus ihrer Handtasche und las sie noch einmal. Tatsächlich, sie hatte sich im Datum vertan. Die Ausstellung begann erst nächste Woche.

				Im Geiste verfluchte sie sich und wollte gerade wieder gehen, als eine junge Frau sie ansprach. »Kann ich Ihnen vielleicht helfen?«

				Sie war groß und dünn und von Kopf bis Fuß in Jeans gekleidet. Ihr Haar war sehr blond und lockig. Sarah kam sie irgendwie bekannt vor, aber sie wusste nicht so recht, woher sie sie kennen sollte.

				Sie winkte ab. »Nein, nein, vielen Dank. Ich hab mich im Datum geirrt.«

				»Sind Sie aus London?«

				Vermutlich sah das Mädchen ihr an, dass das nicht der Fall war. Oder litt sie unter Verfolgungswahn? »Nein, ich …«

				»Dann schauen Sie sich doch ein bisschen um, sonst müssen Sie extra noch mal wiederkommen.« Das Mädchen lächelte. »Ich weiß, wie das als Landpomeranze ist. Gibt es vielleicht einen Künstler, der Sie besonders interessiert?«

				»Äh … ja, ich kenne Hugo Masters ein wenig.«

				»Ah, Hugo! Der ist super, oder? Ein verdammt guter Fotograf. Ich bin übrigens Electra Handforth-Williams.«

				»Sarah Stratford.« Daher kam sie ihr also so bekannt vor. Als Sarah das letzte Mal in London gewesen war, hatte sie sie mit Hugo zusammen in ein Taxi steigen sehen. Es fiel Sarah schwer zu lächeln. Und ihre Hand, die Electra gerade schüttelte, war feucht und kalt. Wie war sie bloß auf die Idee gekommen, Hugo könnte sich für sie interessieren? Electra war faszinierend. Sie, Sarah, konnte nicht entfernt mit ihrer Vitalität und ihrer Jugend, geschweige denn mit ihrer Schönheit konkurrieren.

				»Also, kommen Sie! Wir sind noch beim Aufbau, wie Sie sehen können, aber Hugos Bilder hängen schon. Ich habe mich persönlich darum gekümmert. Wir gehen davon aus, dass sie für ziemliches Aufsehen sorgen werden. Ein oder zwei Stücke sind bereits verkauft, doch er hat versprochen, sie während der Ausstellung hängen zu lassen. Ich hätte ihm aber auch was anderes erzählt!« Mit funkelnden Augen sah sie Sarah an. »Nett, schon von Anfang an ein paar rote Punkte auf den Exponaten zu haben, oder?«

				Sarah nickte nur und folgte Electra.

				»Er ist fantastisch, oder? Okay, ich lasse Sie nun allein. Sie können mich jederzeit ansprechen, wenn Sie Infos über einen der anderen Künstler haben möchten.«

				Electra hatte recht – er war fantastisch! Bei Carrie im Hotel hatte Sarah seine Mappe gesehen und war schon da beeindruckt gewesen. Aber das, was sie hier sah, war schier überwältigend. Riesige Schwarz-Weiß-Fotos füllten zwei große Kojen. Eine Wand zeigte lauter Prominente. Auch Carrie war dabei, lachend, ausgelassen, mit wehenden Haaren und völlig ungeschminkt. Sarah hatte sie noch nie so schön gesehen. Noch ein paar weitere berühmte Schauspieler waren zu sehen, männliche und weibliche, junge und alte; außerdem bekannte Sportler in ungewöhnlichen Posen, Politiker aus Gegenwart und Vergangenheit. Sarah sah sich bewundernd um und schämte sich, dass sie Hugo bisher immer nur für einen guten Hochzeitsfotografen gehalten und nicht erkannt hatte, was für ein großartiger Künstler er war.

				Dann stockte ihr der Atem. Sie kam in einen Bereich, wo es keine Berühmtheiten mehr gab, und zum zweiten Mal an diesem Tag wurde ihr übel.

				Atemlos betrachtete sie ein Foto von sich selbst. Sie stand gebückt, um einer von Ashlyns kleinen Brautjungfern ins Gesicht schauen zu können. Sie lächelte und schob dem Mädchen gerade eine Haarsträhne aus der Stirn. Das Mädchen machte dasselbe bei ihr, und als Sarah es jetzt sah, erinnerte sie sich wieder an das Gefühl der kleinen feuchten Hand in ihrem Gesicht.

				Sarah schluckte. Sie war es nicht gewohnt, sich selbst auf Fotos zu sehen, und sie musste zugeben, dass sie wunderschön war. Ob Hugo sie so sah? Oder war es nur das Künstlerauge, das einen ganz bestimmten Augenblick eingefangen hatte? Wieso hatte er ihr das Foto noch nie gezeigt? Plötzlich musste sie wieder an Electra denken, die irgendwo hier im Raum war.

				Kurze Zeit später stand sie vor Fotos des Mädchens selbst. Electra war halb nackt, ihr makelloser Rücken und die perfekt geformten Oberarme erinnerten an eine Marmorstatue. Die Bilder waren sehr intim. Es waren viele, aufgenommen auf einer Wiese vor einem großen, prächtigen Haus. Sarah war sich sicher, dass es Electras Zuhause war.

				In diesem Moment kam Electra zu ihr und bot ihr einen Kaffee an. »Hier, vielleicht mögen Sie eine Tasse. Jetzt weiß ich, woher ich Sie kenne. Sie sind die Frau auf dem Foto, habe ich recht?«

				Als Sarah die Tasse annahm, überlegte sie, ob es wohl Zufall war, dass Electra gerade jetzt auftauchte, da sie vor ihren Fotos stand.

				»Oje, schauen Sie mich an!« Electra zeigte auf eins der Bilder. »Finden Sie nicht auch, dass ich ziemlich fett aussehe?«

				»Aber nein.« Electra war selbst gegen Kate Moss noch spindeldürr.

				»Ich trainiere auch viel. Schauen Sie sich diese Bauchmuskeln an.«

				Electras kleine, perfekt geformte Brüste erregten Sarahs Aufmerksamkeit viel mehr.

				»Wer würde diese Traumfigur schon für Kinder aufgeben?« Electra lachte. »Ich weiß, ich weiß, heutzutage will jeder Kinder, sie sind ja so was wie modische Accessoires geworden. Aber mir ist ein durchtrainierter Body lieber.«

				»Na ja, Sie haben ja noch viel Zeit, ehe Sie sich Gedanken über Kinder machen müssen«, meinte Sarah und kam sich vor wie Electras Großmutter.

				»Ich weiß, doch ich habe mich schon entschieden. Kinder sind schön fürs Foto, aber nicht für mein Leben.«

				Sarah fühlte sich versucht zu fragen, ob sie das schon mit Hugo besprochen hätte, denn sie wusste, dass er das ganz anders sah. Er hatte Kinder gern und wollte sicher mal eigene haben. Aber es ging sie nichts an, und da sie sich nicht sicher war, ob sie die Antwort wirklich hören wollte, hielt sie den Mund. »Vielleicht denken Sie in ein paar Jahren anders«, meinte sie stattdessen nur.

				Electra verzog das Gesicht. »Das sagt mir jeder, aber mein Entschluss steht fest. Ich liebe meinen Job. Und ich reise schrecklich gern. Wer weiß, vielleicht ziehe ich sogar mal nach New York. Da gibt es eine großartige Kunstszene. Wenn Sie mit Hugos Fotos fertig sind, zeige ich Ihnen mal ein paar Arbeiten von dort. Sie sind faszinierend!«

				Sarah stürzte den starken schwarzen Kaffee hinunter. Das tat sie sonst nur selten, aber jetzt half es ihr, durchzuhalten. Es gelang ihr, zu nicken und zu lächeln, während Electra ihr enthusiastisch von den Arbeiten in der Galerie vorschwärmte. Was Hugo wohl in ihr sah? Aber dann besann Sarah sich. Electra war schön, begeisterungsfähig und offensichtlich auch clever. Und vielleicht hatte sie ja noch andere, versteckte Talente …

				Sie war froh, als ihr Handy klingelte, und suchte sich eine ruhige Ecke. »Sarah, Schatz?« Es war Mandy. »Ich habe eine gute Nachricht für dich. Carrie hat zum Thema Brautjungfern eine Entscheidung getroffen. Sie hätte gern vier, und alle sollen ein ähnliches Kleid wie sie selbst tragen.«

				»Hat sie sich denn auch schon für einen Entwurf entschieden?« Sarah drückte die Daumen für Elsa. Sie würde panisch werden.

				»Noch nicht, doch ich werde versuchen, sie ein wenig zu drängen. Auf jeden Fall glaubt sie, dass der Anblick von ihr und vier kleinen Mädchen im gleichen Kleid großartig sein wird.«

				»Na, das ist doch eine gute Nachricht. Vielen Dank. Ich werde Elsa sofort informieren.«

				Sarah beendete das Gespräch. Es war nun höchste Zeit zu gehen, aber sie wollte sich erst bei Electra verabschieden, um nicht unhöflich zu wirken. Sie suchte sie. »Electra, das war sehr beeindruckend, wirklich. Ich freue mich, dass ich Sie kennengelernt habe und Sie mich persönlich durch die Ausstellung geführt haben, aber jetzt muss ich leider gehen.« Sie schüttelte Electra die Hand und verließ das Gebäude, froh, wieder an der frischen Luft zu sein.

				Auch für den Rückweg nahm Sarah sich ein Taxi. Nach dieser Begegnung mit Electra fühlte sie sich viel zu erschöpft und ausgelaugt, um mit der U-Bahn zu fahren. Um diese Zeit waren die Waggons heillos überfüllt.

				Unterwegs rief sie Elsa an. Sie nahm die Neuigkeiten gelassen hin. »Kein Problem. Ich habe schon Kontakt mit meiner Aushilfe aufgenommen. Sie kommt vorbei, damit wir uns ein wenig abstimmen können. Sie ist eine brillante Näherin.«

				»Ah, gut.« Sarah seufzte erleichtert. »Ich bin froh, dass dir das keine Probleme bereitet.«

				»Ist alles okay mit dir, Sarah? Du klingst so angespannt.«

				»Alles bestens. London ist immer so anstrengend. Die vielen Leute, der Lärm, der Verkehr. Du weißt schon.« Sarah war froh, dass Elsa nicht sehen konnte, wie aufgewühlt sie in Wirklichkeit war.

				

Dieses E-Book wurde von “Lehmanns Media GmbH” generiert. ©2012

Kapitel 25

				Okay«, meinte Sarah rasch. Sie wusste, dass Lilys Aufmerksamkeit für die Formulierung der Einladungskarten nur von begrenzter Dauer sein würde. »Mr. und Mrs. Gerald Stratford …«

				»Das klingt aber seltsam.«

				»Ich weiß, das ist immer so. Aber wir wollen es doch ganz traditionell haben, oder?«

				»Außerdem ist sie nicht meine Mutter!«

				»Nein«, bestätigte Sarah. »Doch sie ist Dads Frau, und die beiden steuern einiges zu deiner Hochzeit bei, da solltest du ein bisschen dankbar sein. Und auf das Baby freut sie sich auch riesig.«

				»Hm, du hast recht.« Lily seufzte. »Von Dirks Mutter kann ich das nicht gerade behaupten.«

				Sarah tippte die nächste Zeile in den Computer. »Komm, such dir eine Schrift aus.«

				Lily beugte sich über Sarahs Schulter. »Die gefällt mir gut.«

				»Nein«, protestierte Sarah. »Das ist nichts für deine Schwiegereltern. Du kannst eine edwardianische Schrift nehmen oder zur Not auch Blackladder ITC, aber die hier ist für die ältere Generation viel zu ausgefallen.«

				»Okay, dann such du was aus.« Lily ging zu Sarahs Spiegel und begutachtete ihren Bauch. »Man sieht wirklich noch nicht, dass ich schwanger bin.«

				Sarah schaute nicht von ihrer Arbeit auf. »Noch nicht. Aber im August kann man es bestimmt erkennen, glaub mir. Auf jeden Fall darfst du kein Risiko eingehen und brauchst einen anständigen Schnitt für dein Kleid.«

				Es fiel Sarah schwer, die Ruhe zu bewahren. Als Lily an diesem Morgen um zehn bei ihr aufgetaucht war, war sie fest entschlossen gewesen, heute alle organisatorischen Dinge unter Dach und Fach zu bringen. Jetzt war es schon zwei Uhr nachmittags, und sie hatten bisher nicht viel mehr geschafft, als zusammen essen zu gehen. Lily weigerte sich einfach, sich zu konzentrieren.

				»Wie langweilig, immer so vernünftig zu sein«, maulte sie jetzt.

				Sarah atmete tief durch. Allzu viel Geduld hatte sie nicht mehr, zumal sie noch so viel für Carries Hochzeit zu tun hatte – die Hochzeit, für deren Organisation sie bezahlt wurde. »Ich weiß, Süße, und du darfst dir ja auch ein schönes, märchenhaftes Traumkleid aussuchen, solange es den finanziellen Rahmen nicht sprengt und nicht zu eng anliegend ist. Jetzt lass uns erst mal die Einladungen fertig machen.«

				»Okay.« Lily ließ sich auf die Couch fallen. Sie war noch immer beneidenswert schlank, und Sarah fragte sich, ob sie ihr nicht doch das Kleid im Flamenco-Stil mit Rüschen und Schleppe erlauben sollte, in das sie sich aktuell verliebt hatte – vorausgesetzt natürlich, dass die Hochzeitsfee die fünf Riesen, die dafür nötig waren, herbeizauberte.

				»Hast du die Karten?«

				Sarah nickte. »Die Einladungen hätten schon seit Wochen raus sein müssen.«

				»Das ist kein Problem«, versicherte Lily. »Dirks Mutter hat jeden angerufen und gesagt, dass die Einladungen so gut wie unterwegs sind. Bist du sicher, dass wir keine Antwortkarten beilegen müssen?«

				»Nein, das ist viel zu teuer. Spart das Geld lieber für einen anständigen Fotografen, der wenigstens ein paar offizielle Fotos macht. Sonst habt ihr nachher keine Bilder. Es sei denn, du weißt, dass Dirks Onkel Joby den Job zuverlässig übernimmt.«

				Lily schüttelte den Kopf. »Ich glaube, er ist ein Trinker.«

				»Gut zu wissen.« Sarah nickte. »Dann sorge ich dafür, dass er keinen Alkohol bekommt, bis er ein paar Fotos vor der Kirche geschossen hat. Der Rest ist nicht so wichtig. Aber Dirks Mutter will sicher ein hübsches Foto von euch beiden im Silberrahmen auf ihrem Flügel stehen haben.«

				Lily starrte ihre Schwester mit offenem Mund an. »Woher weißt du denn, dass sie Fotos im Silberrahmen auf ihrem Flügel stehen hat? Woher weißt du überhaupt, dass sie einen Flügel hat? Das ist ja unglaublich!«

				Sarah lachte. »Ich habe bloß geraten. Aber es ist schön, dass ich recht habe.«

				»Du hast immer recht. Deshalb bist du ja auch so langweilig.« Lily verzog das Gesicht, dann besann sie sich. »Oh, Sarah, so habe ich das nicht gemeint. Du bist natürlich nicht langweilig. Nur die Tatsache, dass du immer recht hast, ist langweilig. Du bist es nicht.«

				»Ist schon gut, ich bin nicht beleidigt.« Sarah suchte nach den Karten, die sie für die Einladungen besorgt hatte. Dabei musste sie wie so oft in letzter Zeit an Hugo denken. Ob er sie auch langweilig fand? Wenn er mit einer Frau wie Electra zusammen war, vermutlich ja. Aber das hatte ihn nicht davon abgehalten, sie zu küssen. Sarah seufzte. Auch wenn sie inzwischen wusste, dass es ein schwerer Fehler gewesen war, sich an diesem Abend darauf einzulassen, hatte sie es sehr genossen.

				Sie legte einige Karten in den Drucker. Das Beste war, wenn sie dafür sorgte, dass sie die ganze Zeit beschäftigt war und jegliche Gedanken an ihn sofort in die Kiste mit der Aufschrift Giftig verbannte. »Wenn das nicht funktioniert, lasse ich sie irgendwo kopieren. Das kostet auch nicht viel.«

				»Glaubst du eigentlich, wir sollten einen Hochzeitstisch machen?« Lily hatte eine Zeitschrift aufgeschlagen und blätterte darin herum. »Vielleicht bei Harrods?«

				»Auf keinen Fall bei Harrods«, widersprach Sarah. »Das ist viel zu teuer. Es sei denn, ihr wünscht euch nur Eierbecher oder Serviettenringe.« Sie überlegte kurz. »Ihr könntet eine Liste aufstellen und ein paar originelle Dinge aufschreiben wie zum Beispiel …«

				»Ein Gänseblümchen-Locher?«

				Sarah sah ihre Schwester verständnislos an. »Was ist denn ein Gänseblümchen-Locher?«

				»Das Gleiche wie ein normaler Locher, nur dass die Löcher aussehen wie Gänseblümchen. Ich wüsste noch eine Menge andere witzige Dinge.«

				»Ihr könntet euch auch etwas für das Baby wünschen«, schlug Sarah vor.

				Lily schüttelte den Kopf. »Nein, das würde Dirks Mutter nie zulassen. Wir machen eine ganz gewöhnliche Liste mit lauter praktischen Sachen. Und wenn wir Geld geschenkt bekommen, können wir das für irgendwas Witziges verwenden.«

				Sarah nickte. »Das ist eine gute Idee. Und dann macht ihr noch einen Hochzeitstisch in einem ganz normalen Kaufhaus, das für alle gut zu erreichen ist.«

				»Ich will auf jeden Fall richtig schöne Geschenke haben«, sinnierte Lily.

				»Die kriegt ihr bestimmt. Aber sei doch nicht so gierig.«

				»Dirks Mutter hat gesagt, das Beste an einer großen Hochzeit sind die vielen Geschenke fürs ganze Leben.«

				Sarah musste lächeln. »Aha, es scheint zu funktionieren«, überlegte sie im nächsten Moment laut, als ihr Drucker die erste perfekte Einladung ausspuckte. »Davon drucke ich zweihundert Stück, dann müssen wir sie nur noch falzen.«

				»Kann ich nicht stattdessen Schmetterlinge daraufmalen?«

				»Lily!«, erwiderte Sarah streng. »Ich weiß, dass du früher auf jede Schularbeit Schmetterlinge oder Katzenkinder gemalt hast, aber …«

				»Ich kann sehr gut Schmetterlinge und Katzenkinder malen. Außerdem ist es meine Hochzeit. Ich will auch was entscheiden können. Alles kriege ich nur vorgeschrieben, man glaubt gar nicht, dass ich die Braut bin. Ehrlich, ich habe das Gefühl, dass sich niemand dafür interessiert, was ich will. Ich darf nicht mal das Kleid haben, das ich mir wünsche.«

				Sarah seufzte. »Okay, dann mal von mir aus Schmetterlinge. Aber nur auf die Karten, die du an deine Freunde schickst. So, ich stelle jetzt den Drucker ein.« Sie war gerade dabei, alles einzurichten, als ihr Telefon klingelte.

				Sarah stürzte sich darauf, als hinge ihr Leben davon ab. »Elsa! Hi! Was gibt’s?«

				»Hey, Sarah, du scheint ja richtig froh über meinen Anruf zu sein. Was ist los?«

				»Lily und ich drucken gerade die Einladungen für ihre Hochzeit. Jetzt sag bitte nicht, dass sie schon seit einer Woche raus sein müssten, das weiß ich nämlich selbst.«

				»Ist das so? Von so was habe ich gar keine Ahnung.«

				»Wir reden auch gerade über Kleider.« Sarah warf einen kurzen Blick auf ihre Schwester. Lily war in eine Brautzeitschrift vertieft, die so dick war, dass Schwangere sie vermutlich gar nicht heben durften. Sie senkte die Stimme. »Du hast nicht zufällig Zeit, vorbeizukommen, oder? Lily ist ein bisschen frustriert, weil sie sich bei der Auswahl ihres Kleides so bevormundet fühlt.«

				»Geht es um den Schnitt? Weil sie schwanger ist, meine ich?«

				»Genau. Vielleicht bist du ein bisschen kreativer als ich.« Die Vorstellung, dass sich jemand anders um ihre komplizierte Schwester kümmerte, war irgendwie beruhigend.

				»Hör mal, ich rufe eigentlich wegen Carrie an«, meinte Elsa. »Du hast zwar gesagt, du würdest dich sofort melden, wenn sie sich für einen Entwurf entschieden hat. Aber ich wollte trotzdem mal nachhören, ob es was Neues gibt. Ich werde hier nämlich langsam wahnsinnig, wenn ich nicht bald anfangen kann. Und ich weiß, dass ich ewig brauchen werde; so ist das immer, wenn man wenig Zeit zur Verfügung hat. Das nennt man Murphys Gesetz.«

				»Weißt du, was?«, schlug Sarah vor. »Wenn du vorbeikommst, kannst du mit Lily reden und ein paar Einladungen falzen, und ich rufe in der Zeit Mandy an und sehe, ob wir die Sache ein bisschen beschleunigen können.«

				»Abgemacht. In zehn Minuten bin ich da. Soll ich eine Flasche Wein mitbringen?«

				Sarah überlegte kurz. »Okay, bring warmen Weißwein mit. Den können wir nämlich erst trinken, nachdem wir ihn gekühlt haben, und das bedeutet, dass wir erst unsere Arbeit erledigen müssen.«

				Elsa lachte, dann war das Gespräch beendet.

				Lily schaute von ihrer Zeitschrift auf. »Du bist so macchia … ma … Wie hieß noch dieser Russe?«

				»Macchiavelli. Aber das war ein Italiener. Wieso?«

				Lily zog einen Schmollmund. »Das, was du über den Wein gesagt hast. Aber ich trinke ohnehin nichts mehr.«

				»Woher kommt denn diese plötzliche Einsicht?«

				»Ich hab was in der Zeitung gelesen.«

				»Ich bin tief beeindruckt.« Sarah tätschelte den Arm ihrer Schwester. »Du übernimmst also plötzlich Verantwortung. Das ist gut.« Im nächsten Moment schämte sie sich. Sie unterstellte Lily, dass sie ihre Schwangerschaft nicht ernst nahm, dabei stimmte das gar nicht.

				»Ehrlich gesagt«, meinte Lily, nachdem sie sich eine Zeit lang im Lob ihrer Schwester gesonnt hatte, »trinke ich vor allem deshalb nichts mehr, weil mir davon schlecht wird.«

				Wenig später erschien Elsa mit Wein, Chips und Schokokeksen. Die Schwestern freuten sich, sie zu sehen. Lily riss als Erstes die Kekspackung auf und fiel darüber her. »Das Gesundheitsministerium hat uns noch nicht verboten, Schokokekse zu essen«, meinte sie kauend. »Aber das ist wahrscheinlich auch nur noch eine Frage der Zeit.«

				Elsa erwies sich als sorgfältige und willige Einladungskartenfalzerin. Zur Belohnung zog sich Sarah in ihr Büro zurück und tätigte den versprochenen Anruf. Wie immer blieb Mandy nur sehr vage. »Oh, Carrie hat die Entwürfe ja noch gar nicht lange, und sie will sicher einige Änderungen haben. Ehrlich gesagt, ist sie im Moment so im Stress, dass ich sie nur ungern danach frage. Aber ich verspreche, ich gebe mein Bestes. Wir sind ja so froh, dass ihr euch so intensiv um uns kümmert.«

				»Ich würde ja gar nicht so viel drängen«, meinte Sarah, obwohl sie fand, dass sie bisher noch gar nicht gedrängt hatte, »doch Elsa muss unbedingt mit dem Nähen beginnen. Sie muss das gesamte Kleid zunächst aus Musselin vornähen, um es anzupassen.«

				»Tatsächlich? Ist das aufregend. Daran haben wir gar nicht gedacht. Wir werden uns beeilen. Bestell vorerst allen viele Grüße.«

				Sarah beendete das Telefonat und ging zurück zu Lily und Elsa, die gemeinsam auf der Couch saßen. Vor sich hatten sie die Zeitschrift ausgebreitet. Als Sarah sie so glücklich vereint sah, beschloss sie, dass ein Glas Wein jetzt genau das Richtige war. Kurze Zeit später kam sie mit zwei Gläsern und einem Glas Holunderblütensaft für Lily zurück.

				»Und, wie sieht es aus?«, fragte sie, während sie die Gläser verteilte.

				»Elsa kann viel besser beraten als du«, antwortete Lily patzig. »Es gibt noch jede Menge andere Schnitte, die ich tragen kann, nicht bloß diese Zeltform, die du vorgeschlagen hast.«

				Sarah biss sich auf die Lippen. »Gut, dass du mich daran erinnerst. Ich muss mich noch um das Zelt kümmern. Hast du eine Ahnung, wie groß es sein darf, Lily?«

				»Nun, wenn du weißt, wie viele Gäste kommen, weißt du doch auch, wie groß das Zelt sein muss«, antwortete sie schulterzuckend.

				Sarah schüttelte den Kopf. »Wir wollen doch keins haben, das zu groß ist und den Garten der Nachbarn mit in Anspruch nimmt, oder? Ich rufe Dirks Mutter an und frage sie.«

				»Nein, tu das nicht. Dann merken sie, dass ich nicht alles selbst organisiere.« Lily war so entsetzt über diese Idee, dass sie einen weiteren Schokokeks brauchte, um sich von dem Schock zu erholen.

				»Oh, Lily, hast du ihnen etwa erzählt, du würdest alles selbst organisieren? Hast du denn nie erwähnt, dass ich Hochzeitsplanerin bin?« Jetzt verlor Sarah endgültig die Geduld.

				»Hätte ich natürlich«, antwortete Lily. »Aber ich wusste doch, dass du am selben Tag eine Promi-Hochzeit hast. Ich dachte, da hättest du für mich keine Zeit.«

				»Das stimmt nicht, Lily.« Sarah schüttelte den Kopf. »Als du den Termin ausgesucht hast, wusstest du noch gar nichts von Carrie. Also, warum hast du nichts gesagt?«

				Lily zuckte mit den Schultern. »Wenn man seinen künftigen Schwiegereltern gerade verkündet hat, dass man sich verlobt hat, redet man ja nicht unbedingt darüber, was die eigene Schwester beruflich macht, oder?«

				»Sie hat recht«, pflichtete Elsa ihr bei. »Warum fragst du nicht einfach Dirk nach der Größe des Gartens? Er muss doch eine ungefähre Vorstellung haben.«

				»Gute Idee.« Sarah war froh, eine weitere praktisch veranlagte Person an ihrer Seite zu haben. »Wie weit seid ihr denn mit dem Hochzeitskleid gekommen?«

				»Wir haben verschiedene Schnitte gefunden, die funktionieren könnten«, antwortete Elsa. »Zum Beispiel einen mit einem Überrock. Das könnte ganz hübsch aussehen. Das Ballkleid, das ich für mich selbst genäht habe, ist so ähnlich. Lily kann es sich anschauen und entscheiden, ob es ihr gefällt oder nicht.«

				»Ich könnte es mal anprobieren«, schlug Lily vor.

				»Ja, das ist eine gute Idee«, stimmte Elsa zu. »Aber da ich noch ein bisschen Zeit habe, bis Carrie sich entschieden hat, könnte ich dir auch ein Modell aus Musselin nähen.«

				»Wie spricht man dieses Wort eigentlich richtig aus?«, fragte Sarah. »Das wusste ich noch nie.«

				Elsa wurde ein wenig verlegen. »Ehrlich gesagt weiß ich das auch nicht. Ich warte immer, bis die Kundin es zuerst ausspricht.«

				»Clevere Idee!«, riefen beide Schwestern aus einem Mund. Endlich waren sie mal einer Meinung.
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Kapitel 26

				Elsa war nervös. Dabei stand ihr doch gar nichts Lebensbedrohliches bevor. Wenn Laurence doch nicht mitkäme!, überlegte sie. Dann bräuchte sie wenigstens nicht zu befürchten, sich komplett lächerlich zu machen. Wie verlangt, hatte sie einen Rock angezogen und ein Paar Schuhe mit halbhohen Absätzen eingepackt. Sie hätte auch ihre schwarze Lieblingshose anziehen können, aber sie musste sich ja allmählich an etwas mehr Farbe gewöhnen.

				»Er ist ein sehr guter Lehrer. Du fühlst dich bestimmt wohl«, versicherte Laurence, als sie wenig später zusammen die Treppe hinaufgingen. »Es gibt keinen Grund, nervös zu sein.«

				»Mir ist durchaus klar, dass ich nicht sterben werde«, antwortete Elsa. »Das weiß man ja auch, wenn man zum Zahnarzt geht. Trotzdem hat man jedes Mal ein mulmiges Gefühl.«

				Laurence lachte. »Wenn es ein Trost für dich ist: Ich bin beim Zahnarzt noch nie gestorben.«

				Sie warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu und drückte auf den Klingelknopf. »Ich auch nicht. Trotzdem habe ich Angst.«

				Laurence hatte sie an dem Tag, als sie Sarah und Lily bei den Einladungen geholfen hatte, abends angerufen und ihr den Termin der versprochenen Tanzstunde mitgeteilt. Hätte Carrie zu diesem Zeitpunkt schon eine Entscheidung bezüglich ihres Kleides getroffen, hätte Elsa einen guten Vorwand gehabt abzusagen, doch leider hatte sie keine Entschuldigung. Dazu kam, dass sie nachmittags mehr Wein getrunken hatte als beabsichtigt. Und diese Kombination hatte dazu geführt, dass sie zugesagt hatte. Inzwischen freute sie sich darauf, Laurence wiederzusehen, und war ein bisschen enttäuscht, dass er keine Zeit hatte, anschließend mit ihr noch etwas trinken zu gehen.

				»Wovor hast du denn so große Angst?«

				Sie verzog das Gesicht. »Davor, mich lächerlich zu machen.«

				Er lachte. »Aber es ist doch besser, das jetzt in privater Runde hinter sich zu bringen als später auf der Tanzfläche vor Hunderten von Fremden, oder?«

				Elsa wollte gerade antworten, als die Tür aufging. Sofort zwang sie sich zu einem Lächeln. Sie wollte nicht, dass sonst noch jemand mitbekam, wie nervös sie war.

				Der Mann, der ihnen öffnete, sah einem Let’s Dance-Profi besorgniserregend ähnlich. Sarahs Verlegenheit schraubte sich in ungeahnte Höhen. Dieser in Leder gewandete junge Gott war geradezu dazu auserkoren, ihre kläglichen Bemühungen zu belächeln.

				»Hi«, sagte er. »Kommen Sie rein.«

				Auf den zweiten Blick erkannte Elsa, dass er ganz und gar nicht aussah wie einer dieser Fernsehstars. Ihre Nerven spielten verrückt, das war alles. Trotzdem: Er sah sehr gut aus und bewegte sich geschmeidig wie ein Panther. Sie und Laurence schienen die einzigen Schüler zu sein. Gut so. Dann würde also nur Laurence mitbekommen, wie schlecht sie war, und für ihn war das schließlich nichts Neues.

				»Schauen Sie nicht so besorgt«, meinte der Panther und lächelte so, dass sich ihr Magen zusammenzog. »Ich beiße nicht. Ich heiße übrigens Terry«, fügte er hinzu.

				»Ich heiße Laurence Gentle, und das ist Elsa Ashcombe.«

				»Kommen Sie doch herein.«

				Terry ging vor, und sobald er halbwegs außer Hörweite war, flüsterte Laurence: »Er ist viel jünger, als ich gedacht hatte. Ich hoffe nur, er ist gut.«

				Elsa hatte keine Chance zu antworten. Ob Laurence jemals Let’s Dance gesehen hatte? Wusste er denn nicht, dass die Tänzer alle jung waren?

				Terry blickte auf Elsas Füße. »Haben Sie noch ein anderes Paar Schuhe dabei?« 

				Elsa hielt ihre Plastiktüte hoch. »Ja. Ich ziehe sie mir gleich an.«

				»Gut. Dann kommen Sie mit ins Studio. Oder müssen Sie noch kurz wohin?«

				Sicher hatte er das gefragt, weil sie aussah, als müsste sie sich gleich übergeben, dachte Elsa. Hoffentlich passierte das nicht wirklich. Mit zittrigen Knien folgte sie den Männern in den Tanzsaal.

				Es war ein großer, rundum mit Spiegeln behängter Raum. Elsa fühlte sich noch unsicherer und schlich in die letzte Ecke, um ihre Schuhe zu wechseln. Ihre halbhohen Pumps, die sie seit Jahren hatte, saßen plötzlich so locker. Vielleicht hätte sie ein Gummiband einnähen sollen oder so etwas.

				»Elsa möchte gern Walzer lernen«, erklärte Laurence. Das stimmte zwar, doch plötzlich störte es sie, dass er für sie sprach. Dabei wollte er ihr doch bloß helfen.

				»Okay«, sagte Terry. »Dann nehmen Sie jetzt bitte die Tanzhaltung ein. Wissen Sie, was das bedeutet? Ja, Sie offensichtlich schon, Laurence. Elsa …« Er rückte Elsas Hände zurecht.

				»Wir fangen zunächst ohne Musik an, bis wir die Basisschritte kennen. Danach nehmen wir die Musik dazu.«

				Elsa fühlte sich schrecklich unwohl. Auf der Hochzeit, als sie Laurence kaum gekannt hatte, hatte sie sich in seinen Armen gut gefühlt, aber jetzt war es ihr viel zu intim. Sie machten ein paar ungelenke Schritte. Terry schaute ihnen genau zu und gab geduldig Anweisungen. Ganz kurz sah Elsa sich im Spiegel. Sie sah so steif aus wie eine Schaufensterpuppe. Laurence konnte tanzen, also musste es an ihr liegen. Oder nicht? Irgendwie schienen sie überhaupt nicht zu harmonieren.

				»Es gibt Menschen, die zum Tanzen geboren sind«, meinte Elsa und löste sich aus Laurences Armen. »Ich glaube, ich gehöre nicht dazu.«

				»Ja, Sie scheinen tatsächlich Schwierigkeiten mit der Umsetzung zu haben«, stimmte Terry ihr zu. Elsa hatte das Gefühl, einen Hauch von Ungeduld in seiner sonst so gelassenen Stimme zu hören. Nun, sie hatte ihm ja gleich gesagt, dass sie nicht tanzen konnte. »Eigentlich ist es ganz einfach. Vorwärts, seitwärts, schließen. Rückwärts, seitwärts, schließen.«

				Terry sah erst Laurence an, dann Elsa. »Wissen Sie, was? Ich glaube, Sie sind das Problem, Laurence. Sie machen Elsa ganz nervös. Was halten Sie davon, wenn Sie ein bisschen spazieren gehen und sich eine Zeitung kaufen? Und dann kommen Sie in einer halben Stunde wieder und sehen, was wir geschafft haben.«

				»Oh.« Laurence schien wenig erfreut. »Wollen Sie damit sagen, dass ich Elsa keine Hilfe bin?«

				»Ja«, antwortete Terry. »Sie geben ihr ständig Tipps, die meinen Anweisungen widersprechen. Lassen Sie uns allein, dann kommen wir bestimmt besser zurecht.«

				Laurence zuckte mit den Schultern. In der Art, wie er den Raum verließ, lag etwas Resignierendes.

				Als Laurence weg war, schaltete Terry die Musik an und nahm Elsa in die Arme. »Schauen Sie nicht auf Ihre Füße, denken Sie nicht, achten Sie nur auf die Musik. Wir beginnen mit dem rechten Fuß. Genau so!«

				Nach holprigen ersten Schritten war es, als legte sich in Elsas Kopf ein Schalter um. Sie dachte nicht mehr an ihre Füße, hörte nur noch die Musik, spürte den Druck von Terrys Hand in ihrem Rücken und glitt mühelos mit ihm über die Tanzfläche. Er führte sie sicher, und sie hatte das Gefühl, fest an seine Brust geheftet zu sein. Es war wunderbar und so ganz anders als vorher mit Laurence. Sie bewegten sich als eine Einheit, und sie sah überhaupt nicht mehr steif aus.

				»Das hat Spaß gemacht!«, rief sie ein paar Minuten später atemlos. »Ich konnte die Musik richtig spüren.«

				»Sehen Sie! Sie hatten die Schritte im Kopf und in den Füßen. Nur so funktioniert es.« Terry lächelte. Offenbar war er sehr zufrieden mit ihren Fortschritten.

				»Können wir das noch mal machen?«, bat sie mit leuchtenden Augen.

				Sie schwebten durch den Tanzsaal, links herum und rechts herum. Elsa gelang beides mühelos. Sie hörte nicht, wie die Tür aufging, und erst als die Musik stoppte, sah sie, dass Laurence Terry und sie beobachtete.

				»Gut gemacht«, meinte er knapp.

				»Ist das nicht super? Ich habe es geschafft! Das war mein ganz persönliches My Fair Lady-Erlebnis!«

				»Wie?« Laurence runzelte die Stirn.

				»Oh, tut mir leid«, antwortete Elsa rasch. »Ich schwärme für die alten Musicals.«

				»Mit Recht.« Terry schaute auf seine Armbanduhr. »Leider kommen meine nächsten Schüler jeden Moment. Aber ich hätte gern, dass Sie vor dem Ball noch mal zusammen üben.«

				»Vielen Dank, Terry.« Elsa strahlte ihn an. »Das war einfach wunderbar! Ich hätte nie geglaubt, so tanzen zu können.«

				»Ja, vielen Dank«, bekräftigte Laurence, immer noch leicht verstimmt. »Wie viel bin ich Ihnen schuldig?«

				»Nein, ich möchte das bezahlen«, widersprach Elsa und kramte nach ihrer Geldbörse. »Ich hatte schließlich die Tanzstunde.«

				»Aber ich habe sie organisiert, damit du mich zu meinem Ball begleiten kannst.« Laurence warf einen Geldschein auf den Tisch. »Sind fünfzig Pfund okay? Nochmals vielen Dank.«

				»Laurence, bitte, lass mich zahlen. Ich habe die Stunde gebraucht, nicht du. Du konntest den Walzer schon vorher perfekt.« Elsa hätte sich nie als leidenschaftliche Feministin bezeichnet, aber auf einmal hing ihr ganzes Selbstverständnis als Frau davon ab, dass sie ihre Walzerstunde selbst bezahlte.

				Laurence blieb hartnäckig. »Kommt nicht infrage! Ich habe die Stunde organisiert, weil ich gern wollte, dass du tanzen lernst. Also zahle ich auch. Darüber diskutiere ich nicht.«

				Als sie das Studio schließlich verlassen hatten, bedankte Elsa sich bei ihm. »Du hättest mich wirklich zahlen lassen sollen.«

				»Unsinn. Das war es mir wert. Du kannst jetzt tanzen, obwohl ich mir wünschte … ach, egal. Terry ist ein guter Lehrer, nicht wahr? Auf jeden Fall scheinst du bestens mit ihm zurechtgekommen zu sein.« Laurence starrte auf seine Fußspitzen.

				Elsa biss sich auf die Lippen. Es störte ihn doch wohl nicht, dass Terry es geschafft hatte, ihr Tanzen beizubringen? Das war schließlich sein Job. Und dass er sie dabei berührt hatte, war auch nicht zu vermeiden gewesen. Laurence konnte unmöglich eifersüchtig auf Terry sein. Elsa lächelte vor sich hin. Sie war sich nämlich ziemlich sicher, dass Terry schwul war.
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Kapitel 27

				Ohne Probleme fand Bron das Haus. Es lag versteckt zwischen einem Pub und einer Grundschule. Pats Beschreibung war perfekt. Gleich erwarteten sie mehrere Frauen, die frisiert werden mussten, in einer Küche, die für die Herstellung einer Hochzeitstorte geeignet war. Aufgeregt parkte Bron ihr Auto.

				Während sie ihre Ausrüstung aus dem Kofferraum lud, betrachtete sie das Haus. Es war sehr schön. Sie stellte die ersten Boxen auf der Treppe ab, dann ging sie noch einmal zurück, um den Rest zu holen. Die Tür wurde geöffnet, noch ehe sie klingeln konnte.

				»Sie müssen Bron sein.« Eine hübsche, mittelalte Frau mit schlecht sitzender Dauerwelle lächelte sie an. »Ich bin Veronica. Kommen Sie, ich helfe Ihnen.« Veronica nahm eine von Brons Kisten. »Haben Sie was dagegen, wenn wir es in der Küche machen? Dort haben wir viel Platz.«

				»Keineswegs«, versicherte Bron. Dann würde es viel einfacher zu fragen, ob sie die Küche für einen Tag mieten könnte.

				»Sie haben mindestens fünf Kundinnen. Pat meinte, das wäre kein Problem für Sie.«

				»Ist es auch nicht«, bestätigte sie. »Allerdings würde es die Sache etwas beschleunigen, wenn sich jede selbst die Haare wäscht.« Elsa wusste, dass die meisten Kundinnen es liebten, wenn man ihnen die Haare wusch. Aber ohne richtiges Haarwaschbecken würde ihnen dabei eine Menge Wasser über den Rücken laufen, außerdem würde es die ganze Aktion extrem in die Länge ziehen.

				»Hier entlang.« Veronica führte Bron in eine sehr geschmackvoll eingerichtete Küche. Sie war groß und hell und bot einen schönen Blick in einen üppig blühenden Garten. An einer Wand befand sich eine große Arbeitsplatte aus Edelstahl mit einem vierflammigen Herd und einer Doppelspüle. Bron sah noch andere Geräte und ein weiteres Becken, hatte aber keine Zeit, sich in Ruhe umzuschauen.

				Vier Frauen saßen bei Kaffee und Keksen an einem Tisch, obwohl es erst neun Uhr war. Sie schauten auf, als Bron hereinkam. Pat war ebenfalls da. Sie stand auf und küsste sie und stellte sie dann den anderen Frauen vor.

				»Wir machen also aus Veronicas Küche ein Haarstudio«, meinte sie. »Sie ist sehr nett und hat extra Kaffee gekocht und Kekse besorgt.«

				»Ich habe ihr gerade erklärt, dass ich viel schneller vorankomme, wenn sich diejenigen, die nur Schneiden und Fönen wollen, die Haare selbst waschen könnten.« Bron lächelte. »Die Erste kann ich natürlich gleich übernehmen. Veronica, das sind sicher Sie, oder?«

				Eine Weile später kamen Veronica und Bron in die Küche zurück. Die vier Frauen am Tisch redeten alle durcheinander.

				»Wir haben uns gerade über Bron unterhalten«, sagte eine von ihnen.

				»Ja?« Veronica sah sie gespannt an.

				»Wir finden es herrlich, dass sie nun ihre eigene Chefin ist.«

				»Und dann haben wir überlegt, ob das auch was für uns wäre«, ergänzte eine andere. »Was meinen Sie, Bron?«

				Bron dachte kurz nach. »Tja, es ist noch zu früh, um ein abschließendes Urteil abzugeben. Aber es macht Spaß, selbstständig zu arbeiten, ich kann es nur empfehlen. Wenn ich jetzt noch so viel zu tun hätte, dass ich mir keine Sorgen ums Geld machen müsste, wäre es perfekt.«

				Die Frauen tauschten einen Blick. »Nun«, meinte die, die nach Brons Information Barbara hieß. »Darum brauchen wir uns keine Gedanken zu machen. Unsere Kinder sind inzwischen ausgezogen, und wir haben viel Zeit. Was wir alle gut können ist Kochen. Wir könnten ein Catering-Unternehmen aufmachen.«

				»Gute Idee.« Veronica sah sie interessiert an. »Dann brauchen wir als Erstes einen Business-Plan.«

				»Genau«, stimmte Barbara zu. »Darum musst du dich kümmern, du kannst das am besten. Außerdem bist du fürs Backen zuständig.«

				Bron schob Veronica zu einem Stuhl, tauschte das nasse Handtuch gegen ein trockenes und legte ihr einen Umhang um. Alle waren so begeistert von ihrer Idee, dass sie fast vergessen hatten, weshalb sie hier waren.

				»Dann habt ihr mich also auch eingeplant«, meinte Veronica, während Bron ihr sanft durchs Haar bürstete.

				»Auf jeden Fall.« Pat nickte. »Warum sollten nur junge Leute Unternehmen gründen? Wir hätten was Sinnvolles zu tun, und auf den vielen Partys bekämen wir sicher eine Menge Spaß.«

				»Aber wir wären ja keine Gäste«, gab eine der Frauen zu bedenken. »Wir würden mit irgendwelchen Tabletts herumstehen.«

				»Genau. Wir bieten ein Flying Buffet an«, meinte eine der anderen fachkundig.

				Alle sahen sie fragend an.

				»Dieses Wort habe ich aus der Zeitung. Es bedeutet, kleine Häppchen auf Tabletts herumzureichen. Sicher stammt die Idee von Jamie Oliver.«

				Als dieser Name fiel, ging ein fachkundiges Raunen durch den Raum. »Ah, ich liebe seine Rezepte.«

				»Und ich liebe es, wenn ein Mann weiß, was man mit einem anständigen Stück Rindfleisch macht.«

				»Ich auch«, meinte Pat. »Leider habe ich so einen nicht.«

				Bron glaubte, eine gewisse Angriffslust in der Stimme der Mutter ihres Exfreundes zu hören. Hatte ihre Trennung von Roger sie vielleicht aufgerüttelt?

				»Du würdest Vince doch nie eintauschen wollen, oder?«, fragte sie. »Nach all den Jahren, die du in ihn investiert hast.«

				»Hm.« Pat zuckte mit den Schultern. »Das hat mir nicht sonderlich gutgetan, oder? Nein, keine Sorge, ich habe nicht vor, ihn zu verlassen. Aber ich werde alles tun, um unser kleines Unternehmen in Gang zu bringen. Du warst eine echte Inspiration für mich, Bron.«

				»Für uns auch!«, rief eine andere. »Unglaublich, wie Sie einfach so in Veronicas Küche kommen können, um Haare zu schneiden! Sie können Ihre Fähigkeiten überall einsetzen. Und das können wir auch.«

				Bron lächelte die Frau an. Sie trug eine hübsche Bob-Frisur, die allerdings nachgeschnitten werden musste. Wenn sie ihre Stammkundin wäre, würde Bron ihr auch ein paar Strähnchen empfehlen, um ein paar blonde Highlights zu setzen.

				»Welche Art von Events schwebt euch denn vor?«, fragte Veronica. Sie hielt den Kopf auf die Brust gedrückt, während Bron ihre Haare abteilte.

				»Alles. Hochzeiten, Beerdigungen, Kindergeburtstage.«

				»O nein, bloß keine Kindergeburtstage! Ich kann keine Spiele organisieren, darin bin ich gar nicht gut«, meinte die Frau mit dem Bob.

				»Wir müssten ja die eigentliche Party nicht organisieren. Nur das Essen. Sandwiches und …«

				»Und Peter-Rabbit-Kekse. Ich habe noch meine alten Ausstech-Formen.«

				»Das Essen habe ich immer furchtbar gern gemacht«, sagte eine Frau. »Den Rest fand ich furchtbar. Aber das ist mit den Erwachsenen genauso.«

				»Dann ist es doch perfekt für uns«, meinte Pat. »Wir machen genau das, was wir gern tun.«

				»Ich könnte originelle Torten herstellen«, schlug Veronica vor, die inzwischen wieder aufrecht saß. »Den Kuchen würde ich backen, nur die Dekoration müsste jemand anders übernehmen.«

				»Ich zum Beispiel.« Bron hatte das Gefühl, auch dazuzugehören. »Ich habe früher Kuchen gebacken, die wie Eisenbahnen aussahen. Fragt mich ruhig, wenn es sich um etwas Kompliziertes handelt. Und da wir gerade schon beim Thema sind …« sie redete schnell weiter, ehe ihr Mut sie verließ, »Veronica, Pat hat mir erzählt, dass diese Küche vom Gesundheitsamt geprüft worden ist.«

				»Ja, das stimmt.« Aber Veronica war mit den Gedanken nur bei ihrer Frisur. Sie schaute aufmerksam in den Spiegel, der vor ihr auf der Arbeitsplatte stand. »Könnten Sie bitte nur ganz wenig abschneiden? Im Moment bin ich nämlich nicht in der Stimmung für große Veränderungen.«

				»Gut. Ich schneide so, dass Sie hinterher kaum etwas sehen. Wäre es vielleicht möglich, dass ich hier eine Torte backe? Eine Hochzeitstorte?« Fast hätte sie noch hinzugefügt: ›Für einen echten Promi.‹ Dann hatte sie es sich doch verkniffen, obwohl es sicher für große Aufregung gesorgt hätte. »Ich würde selbstverständlich für alle Kosten wie Strom und Wasser aufkommen.«

				»Hm.« Veronica zögerte. »Ich weiß nicht so recht, ob mein Mann davon begeistert wäre.«

				»Männer, pah!«, rief irgendjemand.

				»Bron ist auf jeden Fall sehr ordentlich«, sprang Pat ihr bei. »Seit sie sonntags nicht mehr zum Essen kommt, muss ich meine Küche wieder selbst aufräumen.« Sie seufzte. »Sie hat anschließend immer so richtig geblitzt vor Sauberkeit.«

				»Im Salon musste ich auch ständig kehren«, sagte Bron und überlegte, wie sie Veronica noch überzeugen konnte, ihr die Küche zur Verfügung zu stellen. »So, glauben Sie, das reicht? Soll ich jetzt föhnen?«

				»Ja, es sieht gut aus. Vielleicht lasse ich mir beim nächsten Mal wieder ein bisschen mehr abschneiden.«

				Während Bron einer Kundin nach der anderen die Haare schnitt, wuchs die Begeisterung für das neue Projekt. Veronica saß mit perfekt gestylter Frisur am Tisch und schrieb alle Ideen auf einen großen Notizblock.

				»Wir brauchen zuerst ein paar Events, bei denen wir die Gäste kennen. Dann ist es nicht so tragisch, wenn etwas schiefläuft«, meinte Veronica.

				»Wie sollen wir uns nennen?«, fragte Pat. »Wir brauchen unbedingt Visitenkarten.«

				»Wie wär’s mit ›Catering Ladies‹?«, schlug die Frau vor, deren Locken Bron gerade bearbeitete.

				»Nicht schlecht«, antwortete Veronica. »Aber ein bisschen langweilig.«

				»Nein, ich finde, es klingt witzig«, widersprach Bron. »Es klingt nach einem Team starker, entschlossener Frauen.«

				»Das sind wir ja auch!«, riefen die anderen im Chor.

				»Soll ich Tee kochen, damit wir ein bisschen feiern können?«, schlug Veronica vor.

				»Visitenkarten sind schnell gedruckt«, meinte Pat. »Lasst uns mal überlegen, was wir daraufschreiben wollen.«

				»Wir sollten keine richtig professionellen Aufträge annehmen, bevor wir nicht ein bisschen geübt haben«, wandte Veronica ein. »Am besten, wir machen am Anfang alles kostenlos und lassen uns nur die Zutaten bezahlen, bis alles gut funktioniert.«

				Bron dachte nach, während sie der letzten Kundin die Haare föhnte. »Ich wüsste eine Hochzeit, mit der man beginnen könnte. Die Schwester einer Freundin heiratet und hat nur ein begrenztes Budget. Sie wäre sicher begeistert, wenn sie das Essen preiswert bekäme.« Soweit sie wusste, hatte Sarah noch niemanden fürs Catering engagiert.

				»Was für eine Art Essen hätte sie denn gern?«, fragte Veronica.

				»Keine Ahnung. Soll ich meine Freundin mal kurz anrufen?«

				»Erst wenn Sie mit meiner Frisur fertig sind«, bat Brons letzte Kundin. »Meine Haare werden ganz stachelig, wenn sie an der Luft trocknen.«

				»Stachelig ist doch cool.« Bron lachte. »Aber das werde ich natürlich vermeiden, wenn Sie nicht möchten.«

				Als die Frisuren fertig und alle Frauen zufrieden waren, war Mittagszeit. Veronica zauberte ein paar Sandwiches aus dem Kühlschrank, dazu kleine Quiches und Salate, die sie vorbereitet hatte. Bron nahm eine Quiche, biss hinein und kramte ihr Handy hervor.

				Es dauerte eine Weile, ehe Sarah sich meldete. Das verschaffte Bron genügend Zeit, zu Ende zu kauen. Die Quiche schmeckte köstlich. »Sarah? Wo steckst du? Du klingst so weit weg.«

				»Ich schleppe gerade einen Haufen Hochzeitskleider aus einem Wohltätigkeits-Laden«, antwortete Sarah. »Zum Anprobieren für meine Schwester. Moment mal, ich lade sie nur schnell ins Auto …« Ein Rascheln war zu hören, das Zuknallen einer Autotür, dann war Sarah wieder da. »Okay, ich höre.«

				»Ich rufe wegen Lily an«, begann Bron. »Was für ein Essen hat sie sich für ihre Hochzeit vorgestellt? Ich habe hier ein wunderbares Frauenteam sitzen, das gern das Catering übernehmen würde.«

				»Wer ist es denn? Ich müsste es doch kennen.«

				»Nein, es ist ein ganz neues Unternehmen.«

				»Ganz neu? Oh, Bron, ich arbeite nicht gern mit Leuten zusammen, die ich nicht kenne. Dazu ist Lilys zukünftige Schwiegermutter viel zu kleinlich.«

				»Ich garantiere dafür, dass sie fantastische Köchinnen sind. Ich habe gerade eine ganz köstliche Quiche gegessen. Sie ist mir förmlich im Mund geschmolzen.« Alle im Raum sahen sie erwartungsvoll an. Wenn sie diesen Auftrag bekamen, würde das Geschäft anrollen. »Und das Beste ist, sie machen es zum Selbstkostenpreis, weil sie sich erst noch etablieren müssen.«

				»Ehrlich?« Jetzt klang Sarah plötzlich viel interessierter. »Das würde natürlich eine Menge Geld sparen. Was sagtest du, wer sie sind?«

				»Die Catering Ladies. Sie haben sich gerade gegründet. Ich würde sie sofort buchen, ehe sie dir jemand anders vor der Nase wegschnappt.«

				»Also gut, wenn du sagst, dass sie gut sind. Ich könnte mir vorstellen, dass Brons Schwiegermutter gern ein Buffet haben möchte.«

				»Wie wär’s mit einem Flying Buffet?«

				»Was ist das denn?«

				»Erklär ich dir ein anderes Mal.«

				»Wieso kommst du nicht einfach gegen sieben bei Elsa vorbei?«, schlug Sarah vor. »Sie hilft Lily, ein Kleid auszusuchen. Du könntest gleich ein paar Menüvorschläge mitbringen, wenn es die schon gibt.«

				»Einverstanden!«

				Bron beendete das Gespräch und wandte sich an ihr erwartungsvolles Publikum. »Könnt ihr mir bis fünf Uhr ein paar Vorschläge für ein Buffet machen? Wenn ja, habt ihr den Job.«

				»Super!«, jubelte Veronica. »Klar können wir das.«

				»Kann ich dafür denn auch die Küche für meine Torte haben?«

				»Natürlich. Schließlich haben Sie uns den ersten Auftrag besorgt.« 
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Kapitel 28

				Lily betrachtete sich in Elsas großem Spiegel. »Ich weiß nicht. Es ist so schmuddelig. Irgendwie sieht es aus wie ein Vorhang.«

				»Es könnte tatsächlich eine Wäsche vertragen«, stimmte Elsa ihr zu. »Probier mal das nächste.«

				Sarah und Lily waren bei Elsa. Sarah hatte eine Auswahl verschiedener Secondhand-Hochzeitskleider aus dem örtlichen Wohltätigkeitsladen mitgebracht, um zu sehen, ob was Passendes für Lily dabei war. Lily war nicht begeistert, obwohl Sarah ihr hoch und heilig versprochen hatte, dafür zu sorgen, dass das Kleid vor Lilys großem Tag gründlich gereinigt würde.

				Jetzt reichte sie das nächste Exemplar herüber. Es hatte einen Reifrock und war mit unzähligen Perlen bestickt. »Lass das Etikett dran, Lily. Die Kleider, die wir nicht nehmen, kann ich zurückbringen.«

				»Oje«, maulte Lily. »Das ist ja viel zu eng.«

				Niemand sagte etwas. »Ich glaube, das könnte man als bedeutungsschwangere Pause bezeichnen«, meinte Sarah, woraufhin Lily und Elsa sie nur anschauten.

				»Ich könnte es etwas weiter machen, wenn es dir gefällt«, schlug Elsa vor. »Lass mich mal sehen, was da noch drin ist.«

				»Gib dir keine Mühe, ich finde es schrecklich.« Lily zupfte daran, schnüffelte und kämpfte offensichtlich mit den Tränen. »Ich kann nicht glauben, dass es mir nicht passt, nur weil so eine Kaulquappe in mir herumschwimmt. Welche Größe ist das?«

				Sarah und Elsa wechselten einen Blick. »Es ist sicher eine winzige Größe«, antwortete Elsa vorsichtig.

				»Zieh es wieder aus«, sagte Sarah. »Wir haben ja noch ein paar zur Auswahl. Wenn ich doch nur Zeit gehabt hätte, in einen Laden zu gehen, der auf Hochzeitskleider spezialisiert ist. Da hätte ich bestimmt noch viel mehr gefunden.« Sie nahm Elsa das Kleid ab und legte es zurück in die Hülle. »Das wäre natürlich immer noch eine Möglichkeit, aber ich fürchte, uns geht allmählich die Zeit aus.«

				Das letzte Kleid war wesentlich besser. Locker umspielte es Lilys Körper. »Das gefällt mir!«, rief sie. »Welche Größe hat das denn?«

				»Lass dich doch nicht so von Größen beeindrucken«, meinte Elsa. »Ich stecke es dir kurz ab, dann kannst du es dir in Ruhe ansehen.«

				»Du hast nicht zufällig eine Flasche Wein im Haus, oder, Elsa?« Lily seufzte. »Ich habe das Gefühl, die ganze Aktion wäre viel stressfreier, wenn wir ein Glas Weißwein dazu hätten.«

				»Kein Alkohol, bis Bron kommt«, widersprach Sarah. »Sie bringt um sieben eine Pizza mit. Außerdem dachte ich, du trinkst keinen Alkohol mehr.«

				»Manchmal ja, manchmal nein. Sei nicht so ein Spielverderber«, maulte Lily. Sarah wollte gerade protestieren, als Lily auf ein Kleid zeigte, das auf einer Puppe hing. »Wem gehört das denn?«

				»Nggg«, antwortete Elsa, die den Mund voller Stecknadeln hatte. Sie nahm sie heraus. »Das ist mein Ballkleid, von dem ich euch erzählt habe. Für den Ball mit Laurence.«

				»Oh, dürfen wir es mal sehen?«, bat Sarah.

				»Ja, bitte«, rief Lily.

				Elsa entfernte die Schutzhülle, nahm es von der Puppe und hielt ihr Kleid stolz in die Höhe. Es hatte kleine Puffärmel und ein Mieder aus hellem Blau. Unter der Brust teilte sich der Stoff und ließ einen zartgelben Unterrock hervorblitzen. Die Säume des Kleides waren mit winzigen Blüten bestickt, dazwischen schimmerten Pailletten. Es war mit viel Liebe geschneidert, und Elsa war sehr zufrieden mit sich.

				»Das ist traumhaft!«, rief Sarah begeistert. »Ich kann gar nicht glauben, dass du das genäht hast.«

				»Danke für dein Vertrauen«, antwortete Elsa trocken.

				»Komm schon, du weißt, wie ich das meine. Es ist so edel. Woher hattest du nur die Zeit für diese ganzen Stickereien?« Sarah betrachtete es aus der Nähe.

				»Ehrlich gesagt, habe ich ein bisschen gepfuscht. Das ist nämlich nur ein Band. Die Pailletten habe ich allerdings einzeln aufgenäht. Sieht toll aus, oder?«

				»Und wie! Du solltest das beruflich machen«, meinte Sarah und stieß Elsa spielerisch an.

				»Das möchte ich haben!«, rief Lily. »Das ist genau mein Kleid.«

				»Nein, das ist mein Kleid«, widersprach Elsa.

				»Ich meine, das ist genau so ein Kleid, wie ich es mir wünschen würde.«

				Die beiden anderen Frauen schauten erst auf das Ballkleid und dann auf Lily.

				»Der Schnitt wäre nicht schlecht«, überlegte Elsa. »Er würde deinen Bauch gut überspielen.«

				»Ich habe keinen Bauch!«, protestierte Lily.

				»Bis zu deiner Hochzeit wahrscheinlich doch«, wiederholte Sarah, zum tausendsten Mal, wie ihr schien. »Aber er wäre in dem Kleid kaum zu sehen. Das ist eine sehr gute Idee, Lily.«

				»Wünschst du dir eigentlich eine weiße Hochzeit?«, fragte Elsa. »Ganz klassisch?«

				Lily verzog das Gesicht »Meine Schwiegermutter möchte das. Was wir uns wünschen, scheint nicht so wichtig zu sein.«

				»Das Kleid darf sich die Braut aber immer selbst aussuchen«, erklärte Sarah. »Vor allem, wenn es keine Mutter gibt, die zufriedengestellt werden muss. Nein, Lily, ich sage damit nicht, dass es schön ist, dass wir keine Mum mehr haben, doch es ist eine Person weniger, die man um Rat fragen muss.«

				»Stimmt.« Elsa nickte. »Zieh das erste Kleid noch mal an.«

				»Aber das gefiel uns doch nicht. Es ist so schmuddelig.«

				»Und ein bisschen eng«, urteilte Sarah.

				»Das macht nichts. Ich hab schon eine Idee.« Elsa sah Lily ungeduldig an. »Komm, mach schon, Lily.«

				»Kann ich nicht dein Kleid anprobieren?«, fragte Lily. »Das ist viel schöner.«

				»Das kannst du später noch tun. Erst will ich sehen, was ich aus dem machen kann.« Sie trat einen Schritt zurück und betrachtete es nachdenklich. »Mein Rat wäre, es zu färben. Ein heller Apricot-Ton wäre ideal.«

				»Ja.« Sarah nickte. »Das würde mir auch gefallen. Was sagst du, Lily?«

				»Apricot wäre cool. Eigentlich kann ich ja auch kein Weiß tragen, schließlich bin ich ja keine Jungfrau mehr.«

				Da der Beweis dieser Aussage bereits sichtbar war, verkniffen die anderen beiden sich einen Kommentar.

				»Und dann brauchen wir noch ein Unterkleid. Wenn dir das Gelb meines Kleides gefällt – davon hätte ich noch einen Rest. Ich glaube, das würde richtig gut aussehen. Ich könnte überhaupt mal nachschauen, was ich noch so an alten Stoffen habe.«

				Elsas Begeisterung war ansteckend. Sie zauberte eine Kiste mit Stoffresten hervor, in der Sarah und Lily begeistert wühlten.

				»Das Kleid ist tatsächlich ein bisschen schmutzig«, meinte Elsa, »aber es ist ein gutes Material. Ich trenne die Ärmel raus und ersetze sie durch Puffärmelchen wie bei mir. Du hast schöne Arme und kannst so was gut tragen.«

				»Bist du denn sicher, dass du genug Zeit dazu hast?«, fragte Sarah.

				»Na klar, das dauert nicht lange. Also, Lily, zieh es wieder aus«, befahl Elsa, »und lass uns noch mal genau schauen.«

				Als sie das Kleid erneut in den Händen hielt, inspizierte sie es eingehend. »Ja, ich könnte hier noch was aus demselben Material wie die Ärmel einsetzen.« Mit einem hässlichen Geräusch riss Elsa einen Saum auf. »Keine Sorge, ich weiß, was ich tue«, sagte sie, als sie in Sarahs und Lilys erschrockene Gesichter sah. »Wie wär’s, wenn du in der Zeit schon mal mein Kleid anprobierst, Lily? Sarah, kannst du ihr dabei helfen? Ich fertige schnell eine Zeichnung an.«

				Elsa saß auf einem Hocker und trennte noch einen Saum auf – dieses Mal etwas vorsichtiger als vorhin. Ihr Ballkleid hatte Lily inzwischen wieder ausgezogen. Elsa war zwar nicht besonders penibel, aber sie war trotzdem froh, dass es nun wieder sicher auf der Puppe hing.

				»Es ist einfach ein Traum!«, schwärmte Lily. »Und meinen Bauch sieht man gar nicht.«

				Endlich gab sie zu, einen Bauch zu haben. Das war immerhin ein Fortschritt, fand Sarah.

				»Bron wird jeden Moment mit der Pizza kommen«, sagte sie.

				Lily sah sie an. »Ist Bron nett?«, fragte sie. »Sie kümmert sich um Frisuren und Make-up, oder? Ob sie das auch für mich machen würde?«

				»Nein«, antwortete Sarah barsch, bedauerte es aber sofort wieder. »Tut mir leid, Lily, sie kann dich sicher beraten. Doch sie ist an diesem Tag schon für Carrie gebucht.«

				»Aha. Dann bekomme ich also, obwohl ich deine Schwester bin, nur die zweitbesten Leute?« Sarah war sich nicht sicher, ob Lily das ernst meinte oder nicht.

				»Zu welchem Friseur gehst du denn sonst immer?«, mischte Elsa sich ein. »Ich finde, der ist der Beste für dich.«

				Schmollend spielte Lily mit einem Stück des Bandes, das Elsa auf ihr Kleid genäht hatte. »Ich war seit Ewigkeiten nicht beim Friseur. Ich traue ihnen nicht. Kann ich so was auch an meinem Kleid haben?«

				»Ich fürchte, ich habe nicht mehr genug davon. Es kostet ein Vermögen«, antwortete Elsa. »Aber ich finde was anderes Hübsches für dich«, versicherte sie.

				»Vielleicht kann dir ja Bron jemanden für deine Frisur empfehlen«, schlug Sarah vor, bezweifelte es jedoch. Sie sah sich selbst schon die Haare ihrer Schwester aufstecken. Einfacher wäre es, ihr eine Niere zu spenden.

				Um Punkt sieben erschien Bron mit der Pizza und ein paar Flaschen Pinot Grigio. »Ich war mir nicht sicher, ob ich Wein mitbringen sollte oder nicht. Wollen wir arbeiten?«

				»Wein ist immer gut«, meinte Lily und warf Sarah einen Blick zu. »Jedenfalls für Leute, die nicht schwanger sind.«

				Sarah lächelte. »Bron, das ist meine Schwester Lily. Lily, das ist Bron.«

				»Bist du für Frisuren und Make-up zuständig?« Lily kam sofort zum Wesentlichen. »Sarah meinte, du hättest keine Zeit, mir die Haare zu machen, stimmt das?«

				Bron brauchte einen Moment, um zu verstehen, was Lily meinte. »Es tut mir leid, aber das schaffe ich wirklich nicht. An was für eine Frisur hattest du denn gedacht?«

				»Du solltest dir die Haare hochstecken lassen«, schlug Elsa vor und bestätigte damit Sarahs größte Befürchtungen.

				»Hm« meinte Bron. »Hochsteckfrisuren sind sehr zeitaufwändig. Aber was immer du vorhast, lass dir bis dahin auf keinen Fall mehr die Haare schneiden.«

				»Bestimmt nicht«, versicherte Lily.

				»Möchtest du einen Schleier haben?«, wollte Bron wissen.

				Elsa, Lily und Sarah schauten einander fragend an. »Du musst nicht, wenn du nicht willst«, sagte Sarah.

				»Du könntest stattdessen auch eine hübsche Tiara tragen«, meinte Elsa. »Ich habe ein paar, die du mal ausprobieren könntest.«

				»Auf den Schleier zu verzichten, würde sicher Geld sparen, oder?«, fragte Lily.

				Sarah nickte. »Auf jeden Fall.«

				»Dann möchte ich keinen.« Lily sah ihre Schwester triumphierend an. »Siehst du, wie sparsam ich sein kann?«

				Während Sarah in Elsas kleiner Küche nach Tellern und Besteck suchte und Elsa mit Schere, Nadeln und einem alten Hochzeitskleid Wunder vollbrachte, probierten Bron und Lily Frisuren aus. Sie waren ein gutes und vor allem effektives Team, das hatte sich gerade wieder mal erwiesen.

				»Du musst vor dem großen Tag auf jeden Fall ein paarmal üben«, riet Bron. »Vor allem wenn du keinen festen Friseur hast. In dem Fall reicht meist eine Probe.«

				»Ich kann mir keinen Friseur leisten.« Lily verzog das Gesicht. »Das ist der Grund, weshalb ich so lange bei keinem war.«

				»Dann schau doch mal, ob du einen Friseur findest, der Modelle für seine Auszubildenden sucht. Die sind meist gar nicht so schlecht, und vielleicht findest du ja sogar eine, die dir vor der Hochzeit die Haare macht.«

				»Würdest du denn einer Auszubildenden trauen?«, fragte Elsa und sah von ihrer Näharbeit auf.

				»Klar, warum denn nicht.« Bron zuckte mit den Schultern. »Ich habe während meiner Ausbildung alle meine Freundinnen frisiert. Und sie waren immer sehr zufrieden.«

				»Du bist ja auch eine gute Friseurin«, sagte Sarah.

				»Schon.« Bron nickte. »Aber vermutlich nicht die einzige.«

				Sarah und Bron unterhielten sich eine Zeit lang über die Catering Ladies, und Lily plauderte mit Elsa, während sie sich über das Essen hermachten.

				»Also, Elsa«, begann Sarah, als sie fertig waren. »Wie war denn deine Tanzstunde?«

				»Wunderbar! Am Anfang habe ich mich ganz furchtbar angestellt und bin ständig über Laurences Füße gestolpert. Dann hat Terry, der Tanzlehrer, ihn weggeschickt, und ich musste mit ihm tanzen. Und plötzlich ging es. Er hat mich so gut geführt, dass ich gar keine falschen Schritte mehr machen konnte.« Sie stockte, als sie merkte, dass die anderen sie neugierig anschauten.

				»Und wie war er sonst so? Sieht er gut aus?«, fragte Lily. »Der Lehrer, meine ich.«

				»Ja, schon. Auf jeden Fall ist er ein begnadeter Tänzer. Ich glaube, Laurence war ein bisschen eifersüchtig auf ihn.«

				»Tja, Männer können ganz schön besitzergreifend sein«, meinte Lily, woraufhin alle sie ansahen. »Sogar Dirk. Und mein erster Ehemann war in dieser Beziehung eine einzige Katastrophe.«

				Sarah schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht ertragen, an diesen Mann zu denken.«

				»Roger war auch schrecklich«, sagte Bron. »Ich habe mir viel zu viel gefallen lassen.«

				»Männer sind so«, fand Sarah.

				»Das stimmt nicht«, protestierte Lily. »Dirk kann zwar sehr bestimmend sein, doch er würde sich für mich die Hand abhacken lassen. Und wenn er bestimmend ist, dann ist er das nur, weil er auf mich aufpasst.«

				»Dirk ist wirklich eine rühmliche Ausnahme«, bestätigte Sarah.

				»Unsinn«, widersprach Elsa. »Es gibt auch andere anständige Männer. Laurence zum Beispiel.«

				»Tja, ich bin nun mal eine zynische Hochzeitplanerin«, meinte Sarah lachend und versuchte, das Thema zu wechseln. »Ich habe riesigen Durst. Braucht sonst noch jemand ein Glas Wasser?«

				»Also, Lily?«, meinte Elsa wenig später. »Hast du schon eine Entscheidung wegen deiner Torte getroffen?«

				»Es wäre toll, wenn du sie backen könntest, Bron«, sagte Sarah. »Vielleicht kannst du dieselben Zutaten nehmen wie für Carries Torte, dann wäre das Ganze ökonomischer.«

				Die anderen Frauen sahen sie an.

				»Ich meine, du könntest die Zutaten in größerer Menge einkaufen, das wird sicher günstiger. Natürlich müssen wir die Kosten anschließend aufteilen. Ich möchte Carrie auf keinen Fall betrügen.«

				»Dabei könnte sie es sich spielend leisten, auch meine Tortenzutaten mitzubezahlen«, meinte Lily.

				Als Bron sah, dass Sarah empört nach Luft schnappte, erklärte sie schnell: »Aber Carrie bekommt eine Biskuittorte. Diese Baum-Konstruktion ist sonst nicht möglich.«

				»Weiß Carrie das schon?«, fragte Sarah.

				»Nein.« Bron schüttelte den Kopf. »Meinst du, sie hätte was dagegen? Ich glaube, ihr war vor allem die Form wichtig. Doch vielleicht sollten wir sie sicherheitshalber fragen.«

				»Biskuittorte lässt sich natürlich nicht an all unsere weit verstreuten Tanten und Onkels schicken, oder?«, gab Lily zu bedenken.

				»Nein, dazu müsste es schon ein richtiger Früchtekuchen sein«, stimmte Bron ihr zu. »Vielleicht würde ich das sogar hinkriegen, aber wir kämen in schreckliche Zeitnot.«

				»Ich weiß.« Sarah seufzte, dann hatte sie auf einmal eine Idee. »Warum fragen wir nicht Tante Dot? Sie ist eine begnadete Bäckerin und würde das sicher schrecklich gern übernehmen.«

				»Tante Dot?« Lily runzelte die Stirn.

				»Ja. Ich weiß gar nicht, ob sie unsere richtige Tante ist. Auf jeden Fall backt sie tolle Torten. Ich werde ihr die Zutaten besorgen. Perfekt.« Sarah hob ihr Glas und machte zum ersten Mal seit Langem wieder einen entspannten Eindruck. »Also: Wir haben das Kleid, das Catering, die Torte und – fast – den Friseur, Lily. Darauf sollten wir anstoßen.«

				»He!«, rief Lily, nachdem sie einen winzigen Schluck getrunken hatte. »Ich habe eine gute Idee. Ihr müsst alle zu meiner Junggesellinnenabschiedsparty kommen. Elsa und Bron, ihr seid für mich inzwischen richtige Freundinnen geworden.«

				Sarah schaute sie überrascht an. »Du willst eine Junggesellinnenabschiedsparty feiern? Du bist doch schwanger und darfst keinen Alkohol trinken.«

				»Sarah!« Lily schüttelte entrüstet den Kopf. »Ein Junggesellinnenabschied ist eine Gelegenheit, sich vor der Hochzeit noch mal einen schönen Abend mit den Freundinnen zu machen. Man muss doch keinen Alkohol trinken, um Spaß zu haben.«

				»Du hast recht, Lily.« Sarah wunderte sich sehr über ihre kleine Schwester. Auch das noch! Jetzt musste sie auch noch zu Lilys Junggesellinnenabschiedsparty, dabei hatte sie dazu überhaupt keine Lust. Lilys Freundinnen würden sich sicher ganz schreckliche Dinge einfallen lassen. Na ja, vielleicht würde sie sich ja trotzdem amüsieren. Schließlich sagten alle, dass sie dringend etwas Aufheiterung nötig hatte.

				

Dieses E-Book wurde von “Lehmanns Media GmbH” generiert. ©2012

Kapitel 29

				Bist du sicher, dass du Carries Fahrer die richtige Adresse gegeben hast?« Sarah saß neben Hugo im Auto, während sie in Richtung Somerby fuhren. Inzwischen war Hochsommer, und die Landschaft war saftig grün, nicht zuletzt weil es gerade einen Regenschauer gegeben hatte. Sarah hoffte, dass es rasch wieder aufklaren würde.

				»Er hat die Postleitzahl, er hat ein Navigationsgerät, und ich habe ihm zusätzlich die grobe Richtung erklärt. Das wird schon klappen.«

				»Navigationsgeräte machen manchmal die kuriosesten Dinge.«

				»Ich weiß.«

				»Und weder Mandy noch Carrie werden ihm helfen können, wenn er sich verfährt.«

				»Wahrscheinlich nicht, aber er wird sich nicht verfahren. Er ist sehr erfahren und professionell. Entspann dich endlich!«

				Sarah atmete hörbar aus und schaute aus dem Fenster. »Ich würde mich besser fühlen, wenn wir einen Fahrer organisiert hätten, den ich kenne. Wenn sie uns doch nur etwas eher Bescheid gegeben hätten.«

				»Carrie hat sehr kurzfristig erfahren, dass sie im Land sein würde. Sie konnte uns nicht eher Bescheid geben.«

				»Und die arme Fenella muss nun auf die Schnelle ein Mittagessen für uns alle aus dem Hut zaubern.«

				»Hm.« Offenbar hörte Hugo gar nicht mehr zu. Er hatte das alles jetzt schon mehrfach gehört und wusste, dass eigentlich keine Antwort vonnöten war.

				»Wie mag das Haus bei diesem strömenden Regen wohl aussehen?«

				Hugo grinste sie von der Seite an. »Nass. Jetzt hör endlich auf, dich aufzuregen. Es wird alles gut.«

				Sarah verzog das Gesicht. Dieser sexy Blick, den er ihr gerade zugeworfen hatte, trug nicht gerade zu ihrer Beruhigung bei. Wieso reagierte sie bloß so auf ihn? Sie hatte im Moment doch so viel anderes im Kopf, und außerdem wusste sie genau, dass er nicht zu haben war. Zwei verdammte Hochzeiten an einem Tag müssten eigentlich reichen, um unerfüllbare Träume von unerreichbaren Männern zu vertreiben, oder? Wie sollte sie sich bloß auf ihren Job konzentrieren?

				In letzter Zeit hatte sie immer wieder an seine Ausstellung denken müssen. Die Qualität seiner Arbeiten, die Tatsache, dass er bereits etwas verkauft hatte, ehe die Ausstellung überhaupt eröffnet war, das alles faszinierte sie. Hugo war unglaublich talentiert. Und trotzdem saß er jetzt neben ihr und half ihr bei der Organisation dieser Promi-Hochzeit. Warum tat er das? Im nächsten Moment musste sie an Electra denken, und ihre Stimmung war ganz dahin. Diese Frau war einfach nicht die Richtige für ihn. Er liebte Kinder. Sie hatte ihn schon mit Kindern zusammen gesehen und beobachtet, wie er sie fotografiert hatte. Und vorhin, als sie auf die Autobahn gefahren waren, hatte er ihr begeistert von seiner Nichte und seinem Neffen erzählt. Sein Gesicht hatte dabei richtig aufgeleuchtet. Was wollte er mit einer Frau, der ihre Bauchmuskeln wichtiger waren als eigene Kinder?

				»Wenn es doch nur aufhören würde zu regnen«, seufzte sie und tat so, als wäre der Regen schuld an ihrer plötzlichen Niedergeschlagenheit.

				»Ich habe das Gefühl, da drüben wird es schon wieder heller«, antwortete er und stellte die Scheibenwischer auf die höchste Stufe.

				Das Haus sieht auch bei schlechtem Wetter wunderschön aus, dachte Sarah, als es langsam in Sicht kam. So wie es inmitten dieser Parklandschaft auf dem kleinen Hügel lag, wirkte es beinahe wie ein Gemälde. Vor dem Haus parkten zwei schwarze Limousinen. Carrie und ihr Gefolge waren also schon da. Sarah hatte eigentlich gehofft, Hugo und sie wären die ersten, aber sie war froh, dass die anderen Somerby wenigstens gefunden hatten.

				Kurz vor der Zufahrt hielt Hugo an. »Lass uns noch einen Moment die Ruhe genießen, ehe wir hineingehen, ja?« Er lächelte sie an, und wieder schlug ihr Magen einen Purzelbaum. Warum musste er sie immer so anschauen?

				Nervös kurbelte Sarah das Seitenfenster herunter. Der Geruch des Sommer-Regentags wehte ins Wageninnere. Sie konnte keine einzelne Nuance identifizieren, doch die Mischung war berauschend. Irgendwo sang ein Vogel, ein einzelner Ton inmitten des sanften Tröpfelns um sie herum. Wenn sie statt ihrer schicken Business-Klamotten eine Regenjacke angehabt hätte, wäre sie ausgestiegen und hätte die Luft draußen tief eingeatmet. Aber leider war das nicht möglich.

				Minutenlang sprach keiner von ihnen ein Wort. Dann räusperte sich Hugo. »Sollen wir weiterfahren?«

				»Noch nicht.« Sarah wollte gern noch sitzen bleiben, dem sanften Nieseln des Regens und dem Zwitschern des Vogels zuhören, ehe sie wieder die Rolle der durchorganisierten Hochzeitsplanerin spielen musste. Sie atmete tief durch. »Aber ich fürchte, wir müssen.«

				Hugo startete den Motor, dann fuhren sie aufs Haus zu.

				Fenella schien sie schon gehört zu haben. In dem Moment, als sie vor der Tür hielten, kam sie bereits auf sie zugelaufen und öffnete die Wagentür. »Gott sei Dank, da seid ihr ja endlich! Es läuft nicht gut. Sie müssen in Rekordtempo hierhergerast sein. Wir waren noch nicht ganz fertig, dabei bin ich extra um fünf Uhr aufgestanden.«

				Fenella trug eine Seidenhose mit Top und passender Jacke. Das Oberteil war nur halb in die Hose gesteckt, als wäre sie beim Anziehen unterbrochen worden.

				»Es wird schon alles klappen«, versicherte Sarah ihr und wunderte sich selbst, wie ruhig sie war. »Wir werden sie schon überzeugen.«

				»Sie tuscheln die ganze Zeit über den schlechten Zustand, in dem angeblich alles ist. Es sei nicht die traditionelle Umgebung, die Carrie sich wünsche, und weiß Gott was alles.«

				»Keine Sorge, Fenella.« Hugo umarmte sie. »Jetzt ist ja Onkel Hugo da. Er kümmert sich um alles.«

				Fenella lachte und warf Sarah einen entspannteren Blick zu. Kein Zweifel, seine Anwesenheit hatte etwas Beruhigendes.

				Carrie, Mandy und ein paar Männer, die Sarah nicht kannte, standen im Speisesaal. Sarah sah, dass der Fußboden mit Holzplatten abgedeckt und weiß gestrichen worden war. Er sah gut aus, aber es war kalt im Raum, und Carrie, die nur ein dünnes Shirt trug, rieb sich die Arme. Mandy schien ebenfalls zu frieren und machte kein sonderlich glückliches Gesicht. Sarah musste ihnen dringend was zum Überziehen besorgen, sonst würden sie niemals Ja sagen.

				»Oh, hi, Sarah! Da bist du ja endlich!« Carrie kam auf Sarah zu, um sie auf die Wangen zu küssen. Carrie war ungeduldig, nicht nur weil Sarah diese in ihren Augen unpassende Location ausgewählt hatte, sondern dazu auch noch zu spät kam. »Hallo, Hugo.« Er wurde wesentlich herzlicher begrüßt.

				»Entschuldigt, dass ihr auf uns warten musstet«, meinte er, als sie sich von ihm löste. »Unterwegs war schrecklich viel Verkehr.«

				Während Hugo sich mit Carrie und Mandy unterhielt, berührte Sarah Fenella am Arm. »Sie haben nicht zufällig ein paar Tücher oder Jacken, die Sie den Damen leihen könnten?«

				Fenella zögerte nur kurz. »Doch, ich habe Pashminas. Ich bin sofort wieder da.«

				Tatsächlich war sie wenige Minuten später zurück. »Hier, Ladys, nehmen Sie eins davon«, sagte sie, als wäre es das Normalste auf der Welt, dass man in englischen Landhäusern warme Tücher verteilte.

				Carrie und Mandy lächelten dankbar.

				»Sorry«, sagte Hugo zu den Männern im dunklen Anzug. »Ich bin Hugo Masters, Starfotograf.« Er lachte, um deutlich zu machen, dass er das nicht ganz ernst meinte. Die Männer lachten nicht zurück.

				»Wir sind Carries Anwälte«, erklärte einer von ihnen und stellte erst sich und dann seinen Kollegen vor. »Wir sind hier, um sicherzustellen, dass Carrie nicht über den Tisch gezogen wird.«

				Er lächelte genauso geübt wie Hugo, doch auf Sarah hatte es keinerlei Wirkung. Sie lachte und legte die Hand auf Fenellas Arm. »Fen, sind wir pünktlich zum Essen?« Sie konnte auch auf charmant machen.

				»Ja. Wir haben in der Küche gedeckt«, antwortete Fenella. Ihre Fröhlichkeit war nicht so überzeugend wie Sarahs. »Ich dachte, dort ist es gemütlicher. Der Ofen läuft auf Hochtouren.«

				Während sich die Gruppe durchs Haus bewegte, sah Sarah, dass seit ihrem letzten Besuch viel passiert war. Aber statt Bewunderungs- und Begeisterungslauten vernahm sie von den anderen nur kritische Äußerungen. Nervosität überkam sie, und sie hoffte, dass Fenella Wein zum Essen besorgt hatte. Ein Gläschen Alkohol würde Carrie vielleicht positiver stimmen. Denn wenn sie sich gegen Somerby entschied – wo um alles in der Welt sollten sie dann innerhalb eines Monats eine neue Location herkriegen?

				Die riesige Küche bot Landhaus-Stil pur. Fenella und Rupert hatten sich sehr bemüht, sie geschmackvoll und trotzdem praktisch zu gestalten, was ihnen nach Sarahs Ansicht voll und ganz gelungen war.

				Eine riesige Auswahl Töpfe, Pfannen und andere Küchenutensilien, alt und modern gemischt, standen, dekorativ aufgereiht, auf einem Regal über dem Aga-Herd: Kupferkessel, kleine Auflaufformen, Käse- und Muskatreiben, ein Eier-Drahtkorb in Form eines Huhns. Schneebesen, Schöpfkellen und konisch zulaufende Siebe hingen neben Pfannenwendern, Seihern und Knoblauchketten.

				Auf einer riesigen Anrichte standen eine Sammlung von Porzellan-Sülzformen, gigantische alte Servierplatten, ein Satz Beilagenteller aus Zinn und eine bunte Mischung Frühstücksteller. Einige waren aus farbenfroher Majolika, andere hatten ein klassisches englisches Design. Nichts passte zusammen, aber alles war von bester Qualität. Der Traum eines jeden Landhaus-Fans, dachte Sarah und hoffte bloß, dass Carrie und ihr Gefolge es zu schätzen wussten.

				Der lange Holztisch war stilvoll gedeckt. Rupert, der eine gestreifte Schürze trug, hievte gerade einen gigantischen Braten aus dem Backofen.

				»Willkommen in Somerby!«, meinte er lächelnd. »Ich dachte, an so einem trüben Tag ist ein anständiges Roastbeef genau das Richtige. Ganz klassisch, mit Bratkartoffeln und Yorkshire-Pudding.«

				»Äh, Carrie isst kein rotes Fleisch«, sagte Mandy.

				»Unsinn!«, widersprach Rupert. »Sie werden doch ein Stück Rind aus biologischer Aufzucht, genährt mit saftigem, englischem Gras, nicht verschmähen. Nährstoffe wie diese kriegen Sie nirgends anders.«

				Sarah hielt den Atem an. Hoffentlich fühlte sich niemand durch Ruperts offene Art beleidigt. Die meisten Hollywood-Stars aßen nicht nur kein Fleisch, sie vermieden überdies alles, was auch nur den Verdacht erregte, sich an ihre superschlanken Hüften zu setzen. Verdammt! Ein solches Problem hätte sie vorhersehen müssen!

				»Na ja«, antwortete Carrie, die von Rupert zum Glück genauso fasziniert zu sein schien wie von Hugo. »Es schadet bestimmt nicht, wenn ich es mal probiere.«

				»Kommen Sie, setzen Sie sich«, meinte Fenella erleichtert. »Hugo, du setzt dich bitte an dieses Ende, Carrie, Sie auf die eine Seite neben ihn und Sie, Mandy, an die andere. Sie beide …«

				Geschickt platzierte Fenella alle um den Tisch. Es sah so aus, als wiese sie spontan jedem einen Stuhl zu, dabei war Sarah ganz sicher, dass sie vorher gründlich über die Sitzordnung nachgedacht hatte. Sie selbst hatte ihren Platz zwischen den beiden Anwälten, aber ihr war noch nicht nach Hinsetzen.

				»Kann ich irgendetwas tun?« Sie lächelte Fenella an.

				Fenella nickte. »Könnten Sie bitte das Wasser nehmen? Und Hugo, würdest du allen Wein einschenken?«

				»Ich trinke keinen …«, begann Carrie, doch Hugo überredete sie charmant, wenigstens ein halbes Glas zu versuchen. Der Wein kam aus einer großen Flasche, die bereits Staub angesetzt hatte.

				Sarah war beeindruckt, aber dann überlegte sie, dass der Staub vermutlich von den Bauarbeiten stammte.

				Hugo lächelte Carrie an. »Jetzt erzähl doch mal, wie du darauf kommst, ausgerechnet eine traditionelle englische Hochzeit feiern zu wollen.«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Tja, weißt du, Rick, mein Verlobter, ist Engländer. Außerdem habe ich mich in diese romantischen Jane-Austen-Filme verliebt, und als ich dann noch die Bilder von Ashlyns Hochzeit gesehen habe …«

				»Dann ist das also alles meine Schuld?«, fragte Hugo augenzwinkernd.

				Carrie lachte und stieß ihm spielerisch in die Rippen. »Es ist nicht deine Schuld, es ist dein Können. Dadurch wurde mir klar, was alles möglich ist.«

				»Ich versichere Ihnen, auf Somerby wird Ihnen nicht nur Tradition, sondern auch Authentizität geboten«, sagte Rupert. »Und das ist eine ganz seltene Kombination.«

				Das Essen war hervorragend. Entweder war Rupert ein ganz ausgezeichneter Koch, oder das Roastbeef war so zart, dass es einfach niemand ruinieren konnte. Die Bratkartoffeln waren knusprig, auf den Platten türmte sich gebuttertes Gemüse. Dazu gab es zwei große Krüge mit vorzüglich abgeschmeckter Sauce.

				Zu Anfang sagten die beiden Anwälte kein Wort; sie waren zu sehr mit ihrem Essen beschäftigt. Rupert stand zweimal auf, um neues Fleisch zu schneiden, und Sarah sah, dass er noch einen Braten im Ofen hatte. Selbst Mandy und Carrie aßen riesige Portionen. Hugo sorgte dafür, dass die Gläser ständig mit Wein und Wasser gefüllt waren, und so allmählich begannen alle, sich zu entspannen.

				»Das Tolle an diesem Haus ist seine Geschichte«, begann Sarah, die sich bemüßigt fühlte, die Unterhaltung wieder in die richtige Richtung zu lenken. Währenddessen nahm Rupert einen Apfelkuchen aus dem Ofen.

				»Einige der Zimmer sind ein wenig kahl«, meinte Mandy. »Carrie, das hast du gleich gesagt, als du sie gesehen hast, nicht wahr?«

				»Oh, Rupert«, schaltete Hugo sich ein. »Hast du denn die Familienporträts noch nicht wieder aufgehängt? Sind sie immer noch beim Restaurator?«

				Rupert zögerte ganz kurz, ehe er antwortete. »Ja, so ist es.«

				»Rupert besitzt nämlich eine exzellente Sammlung. Die Gemälde reichen bis ins achtzehnte Jahrhundert zurück. Oder hast du inzwischen noch ältere ersteigern können?«, fuhr Hugo fort.

				»Nein«, antwortete Fenella rasch. »Die hat sein Bruder alle bekommen.«

				Hugo beugte sich zu Carrie und flüsterte: »Sein Bruder ist ein Herzog, musst du wissen.«

				Sarah hörte, wie Carrie und Mandy tief einatmeten, und wünschte, Hugo hätte sich einen weniger noblen Titel für Ruperts Bruder ausgedacht. Es war leicht, das zu überprüfen, es gab nicht viele Herzöge. Aber spielte das wirklich eine Rolle, wenn es funktionierte?

				»Leider ist das Familienvermögen in letzter Zeit stark geschrumpft«, erklärte Rupert. »Carrie, würden Sie mir freundlicherweise diesen Apfelkuchen abnehmen?«

				»Man sollte doch meinen, der Bruder eines Herzogs hätte Personal«, murmelte einer der Anwälte.

				»Heutzutage nicht mehr«, antwortete Sarah. »Das ist längst passé.«

				Hoffentlich wusste er, was passé hieß. Lächelnd trank sie noch einen Schluck. Der Wein war sehr gut, sicher hatten Fenella und Rupert viel zu viel Geld in diese Mahlzeit investiert.

				»Die Sahne stammt von einer Farm hier aus der Gegend.« Rupert stellte einen Krug auf den Tisch, der fast so groß war wie die Saucenkrüge vorhin. »Wir legen viel Wert darauf, dass unsere Nahrungsmittel von lokalen Erzeugern stammen und zur jeweiligen Jahreszeit passen.«

				»Heißt das, dass sie keine Kalorien haben?«, fragte Carrie und kicherte.

				»Auf jeden Fall nur gute«, versicherte Fenella. »Natürlich essen wir nicht immer so aufwändig, sonst wären wir alle dick und rund. Aber wenn wir ein traditionelles Roastbeef zubereiten, ist es wichtig zu wissen, wo es herstammt.«

				»Dieser Apfelkuchen ist jedenfalls ganz fantastisch«, schwärmte Hugo. »Er zerfällt einem im Mund. Nimm noch ein Stück, Carrie! Rupert, du bist wirklich ein begnadeter Koch.«

				Als sich niemand mehr rühren konnte, schlug Fenella vor: »Ich würde sagen, wir beginnen jetzt mit unserem Rundgang. Carrie und Mandy haben bisher nur den Speisesaal so richtig gesehen. Ich würde Ihnen gern noch den Salon und die Schlafzimmer zeigen, die bereits fertig sind. Bis zur Hochzeit werden natürlich alle Zimmer renoviert sein.«

				Der Salon war eine Augenweide. Irgendjemand, vielleicht sogar Fenella oder Rupert selbst, hatte aus der Tapete ein illusionistisches Wandbild gezaubert. Die Säulen und die exotischen Vögel bildeten den Vordergrund für eine ägyptische Szene mit Pyramiden und Sanddünen. Eine perfekte Mischung aus einfacher Malerei und perspektivischem trompe-l’œil.

				»Tradition und Exotik«, stellte Hugo fest. »Die Kombination gefällt mir. Man meint wirklich, die Aussicht wäre echt. Habt ihr diese Idee von Hazlehurst? Das ist der Familiensitz«, flüsterte er Mandy zu, die neben ihm stand.

				»Gewissermaßen ja«, antwortete Rupert nach einem verzweifelten Blick in Richtung seiner Frau. »Natürlich mussten wir alles ein wenig verkleinern. Diese Räume mögen riesig erscheinen, dabei sind sie vergleichsweise klein.«

				»Das ist eine Location, wie man sie nirgendwo anders finden kann«, lobte Hugo. »Dieser persönliche Touch. Ich meine, man könnte natürlich auch ein Schloss mit einem See und einem Pavillon mieten. Aber hier in Somerby bekommt man Abgeschiedenheit, Klasse, einen verschwiegenen Ort, den kein Tourist kennt. Ich finde, ein Wort fasst es perfekt zusammen: Stil.«

				Sarah lächelte. So konnte nur Hugo formulieren. Ihr selbst ging diese Fähigkeit weitgehend ab. Und Rupert und Fenella waren viel zu bescheiden. Aber Hugo kannte keine falsche Zurückhaltung, wenn es um etwas ging – zum Glück.

				»Ein weiterer Bonus«, fuhr er fort, »ist natürlich, dass deine Hochzeit die allererste hier sein würde, Carrie. Sicher werden weitere folgen, doch deine ist und bleibt etwas Besonderes.« Er zwinkerte Carrie in einer Art und Weise zu, der keine normale Frau widerstehen konnte. »Und du bist doch gern Trendsetterin, oder?«

				Carrie nickte. »Es wäre wirklich cool, diejenige zu sein, die diesen Ort hier entdeckt hat«, meinte sie zu ihrer Assistentin.

				Mandy nickte beeindruckt.

				»Wir würden euch gern etwas Einzigartiges bieten«, fügte Sarah hinzu. »Nichts, was ich je gesehen habe, besitzt den Charme von Somerby.« Sie machte eine kurze Pause. »Auch aus Sicherheitsgründen ist diese Location einfach perfekt. Von hier oben kann man die Paparazzi gut unter Kontrolle halten.«

				»Das ist ein wichtiges Argument«, fand einer der Anwälte.

				»Ja, das sollten wir bedenken«, stimmte sein Kollege zu.

				Einen Moment herrschte Stille, dann sagte Fenella: »Lassen Sie uns den Rundgang fortsetzen.«

				Als Nächstes führte sie die Gruppe in Richtung Kapelle. Das wird sie endgültig überzeugen, dachte Sarah. Sicher hegte Fenella dieselbe Hoffnung.

				Rupert öffnete die Tür. Stumm blickten Carrie, Mandy und ihre beiden Anwälte auf die kleine Kirche vor ihnen.

				»Du heiliger Bimbam!«, entfuhr es einem der Anwälte.

				»Das war alles für eine einzige Familie?«, fragte Mandy atemlos.

				»Ursprünglich ja. Aber die Dorfbewohner haben sie mitbenutzt, als ihre Pfarrkirche renoviert wurde«, erklärte Rupert. »Daher gibt es auch diesen zweiten Eingang hier.« Er öffnete die Tür.

				In diesem Augenblick kam wie durch ein Wunder die Sonne hinter den Wolken hervor. Sie schien auf den feuchten Weg, der durch den Park zur Straße hinabführte. Er glänzte wie weißer Marmor.

				»Die Kutsche könnte Sie bis hier herauffahren«, sagte Fenella. »Natürlich nur, wenn Sie das möchten.«

				»Du kannst genauso gut mit deinen Brautjungfern zu Fuß gehen«, ergänzte Sarah.

				»Und nach der Trauung und den Fotos könntet ihr direkt ins Haus gehen, während die Gäste den Weg außen herum nehmen müssen«, sagte Hugo. »Das gibt euch ein paar Minuten, um euch frisch zu machen.«

				Carrie biss sich auf die Lippen und nickte nachdenklich. Niemand sprach ein Wort. Die Somerby-Befürworter wollten nichts sagen, was ihre Chancen schmälern könnte, und aus Carries Team warteten alle, dass sie als Erste den Mund aufmachte.

				Schließlich hielt Sarah es nicht länger aus. »Ich stelle mir gerade vor, wie wunderbar deine Torte vor diesem herrlichen Fenster mit dem grandiosen Blick auf den Park aussehen würde.«

				Eine scheinbar endlose Pause folgte, dann antwortete Carrie endlich. »O ja«, sagte sie leise. »Das wäre bestimmt märchenhaft.«

				Sarah schickte ein stummes Dankgebet zum Himmel.
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Kapitel 30

				Ich kann einfach nicht glauben, dass wir das hingekriegt haben«, sagte Fenella zu Sarah. Gemeinsam sahen sie zu, wie sich die beiden schwarzen Limousinen entfernten. Es hatte aufgehört zu regnen, und sie standen vor dem Haus, wo sie Carrie und ihr Team soeben verabschiedet hatten.

				»Es stand zwischendurch echt auf des Messers Schneide«, kommentierte Hugo.

				»Ich glaube, am Ende war es Ihre vornehme Abstammung, die den Ausschlag gab.« Sarah lachte. »Jetzt müssen Sie nur noch von irgendwo ein paar alte Familienporträts auftreiben. Vermutlich kriegt man sie preiswert auf irgendwelchen Auktionen.«

				»Nicht nötig«, antwortete Rupert. »Auf dem Speicher stehen Dutzende davon herum.«

				Sarah warf einen Blick in Hugos Richtung. Er lachte ebenfalls.

				»Ich lasse nur kurz die Hunde raus«, meinte Fenella. »Die armen Kleinen waren den ganzen Tag eingesperrt. Rupert, mit dem Roastbeef hast du dich wirklich selbst übertroffen.«

				»Ja, das Essen war einfach fantastisch«, bestätigte Sarah. »Auch der Apfelkuchen war ein Gedicht.«

				»Den hat Fenella gebacken.« Rupert blickte seiner Frau nach, als sie ins Haus ging.

				»Er war ganz köstlich«, bekräftigte Sarah.

				»Wir sollten vielleicht eine Liste aufstellen, was bis zu dem großen Tag noch alles zu tun ist«, schlug Rupert vor. »Ich kann nicht glauben, dass wir es geschafft haben. Sarah, was schätzen Sie, wie viel wir berechnen können?«

				Sarah nannte eine Summe. »Oh«, antwortete er. »Das wäre ja fantastisch.«

				Sie grinsten sich gegenseitig an, Rupert schüttelte Hugo die Hand und umarmte Sarah.

				Mit Teebechern in der Hand unternahmen sie erneut einen Rundgang. Sarah machte sich Notizen, und Hugo schoss Fotos aus allen möglichen Blickwinkeln. »Sicher freut ihr euch später über ein Vorher-Nachher-Album«, meinte er zu Rupert und Fenella. »Vielleicht brauchen wir auch ein paar Fotos für einen Prospekt.«

				Als sie einen Moment allein waren, drehte Sarah sich zu Hugo um. »Ich kann dir gar nicht genug danken. Wenn du nicht gewesen wärst, hätte Carrie niemals Ja gesagt.« Einen Moment war sie versucht, ihm vor lauter Dankbarkeit um den Hals zu fallen, aber dann besann sie sich. Sie spürte seinen amüsierten und zugleich nachdenklichen Blick. »Hugo …«, begann sie nervös.

				»Sarah«, antwortete er, doch ehe einer von ihnen weitersprechen konnte, kam Rupert zurück, und der Augenblick war zerstört. Sarah war sich nicht sicher, ob Hugo gespürt hatte, dass sie ihm gern noch etwas hatte sagen wollen.

				»Seid ihr sicher, dass ihr nicht doch noch zum Abendessen bleiben wollt? Es gibt kaltes Roastbeef und Apfelkuchen-Reste«, meinte Fenella.

				»Nein, wirklich nicht, ich muss dringend zurück«, erklärte Sarah. »Es ist schon sechs Uhr, und ich habe noch viel zu tun.«

				»Ihr könntet über Nacht bleiben«, schlug Fenella vor. »Und die Betten ausprobieren. Wir haben ja genügend davon.«

				»Nein, vielen Dank, Fenella, wir machen uns jetzt auf den Weg. Sarah ist nicht die Einzige, die arbeiten muss. Ich muss morgen früh raus.« Hugo legte die Hand auf Fenellas Schulter und küsste sie auf die Wange.

				»Aber nicht zu einer Hochzeit, oder?« Fenella küsste ihn zurück.

				»Nein, zum Glück nicht.« Hugo wandte sich um, um sich auch von Rupert zu verabschieden.

				Beide umarmten Sarah herzlich, und erst als sie im Auto saßen und die Hälfte der Einfahrt hinter sich hatten, fiel Sarah ein, dass sie ganz vergessen hatte, sich nach der Zulassung für die Kapelle zu erkundigen. Sie sprach ihre Gedanken laut aus.

				Hugo bremste sofort ab. »Sollen wir noch mal zurückfahren und fragen?«

				»Nein. Die beiden haben es sich bestimmt gerade mit einem Glas Wein gemütlich gemacht. Ich werde sie einfach morgen anrufen. Mir fallen bestimmt noch andere Dinge ein, die ich vergessen habe.« Sie gähnte. »Carrie hat sich immer noch nicht entschieden, welches Hochzeitskleid sie haben möchte. Ich glaube, Elsa wird allmählich nervös.«

				»Ich glaube nicht, dass sie das aus Rücksichtslosigkeit tut«, antwortete Hugo. »Ihr ist sicher gar nicht klar, wie viel Zeit man braucht, um so ein Kleid zu nähen.«

				»Wahrscheinlich.« Sarah seufzte. »Ich habe auch nicht daran gedacht, ihr zu sagen, dass die Torte aus Biskuit sein muss. Bron meint, sonst würde der Stamm nicht halten. Na ja, wenigstens hat sie sich jetzt für Somerby entschieden. Und ich bin mir sicher, dass das die richtige Wahl ist. Fen und Rupert werden das ganz fantastisch machen.« Sie lachte leise. »Es war unglaublich von dir, einfach zu behaupten, Rupert sei der Sohn eines Herzogs.«

				»Aber das ist er wirklich.« Hugo sah sie an. »Kein besonders großer Herzog, doch Herzog ist Herzog.«

				»Du meine Güte!«, entfuhr es Sarah. »Und er macht so einen netten Eindruck.«

				»Das eine schließt das andere ja nicht unbedingt aus.«

				»Ich weiß.« Sarah streckte sich behaglich auf dem Sitz aus. Sie hatten wirklich einen anstrengenden Tag hinter sich.

				»Warum machst du nicht die Augen zu und schläfst ein wenig?«, schlug Hugo vor.

				»Du musst doch auch müde sein.«

				»Ich werde ein Kaugummi kauen, das hält mich wach. Und ein bisschen Musik hören.«

				Afrikanischer Jazz ertönte, die klaren Töne eines Saxofons. Sarah ließ die Augen zufallen. Entspann dich, redete sie sich zu. Carries Hochzeit ist auf einen guten Weg gebracht. Rupert und Fenella hätten doch ganz bestimmt etwas gesagt, wenn es Probleme mit irgendeiner Lizenz gäbe. Alles würde traumhaft schön werden. Somerby war die pure Idylle, sogar im Regen. Obwohl es natürlich noch schöner war, wenn die Sonne schien. Ihr Verhältnis zu Hugo war geklärt, es war wieder locker und freundschaftlich. Und sie war nicht im Mindestens eifersüchtig, nein, so eine war sie nicht. Auf Ashlyns Hochzeit hatte sie seine Küsse genossen, aber das war Vergangenheit. Um zu beweisen, wie cool sie war, würde sie ihn irgendwohin zum Essen einladen, sobald sie zu Hause waren. Das war sie ihm schuldig …

				»Dein Handy klingelt«, meinte Hugo.

				Sarah fuhr hoch, suchte nach ihrer Handtasche und zog ihr Telefon heraus.

				Es war Lily. »Sarah, kann ich kurz vorbeikommen? Es geht mir nicht gut.«

				»Was meinst du damit? Ist was mit dem Baby?« Sarah war sofort hellwach.

				»Vielleicht. Ich habe Schmerzen. Oh, Sarah, ich hab solche Angst.«

				»Psst, es wird alles wieder gut«, versuchte sie, ihre Schwester zu beruhigen. »Wo ist Dirk denn?«

				»Er verbringt den Tag mit seinem besten Freund. Ich habe ihn sofort angerufen, aber er hat gesagt, ich soll versuchen, dich zu erreichen. Er ist zu weit weg.«

				»Süße, ich bin auch weit weg.«

				»Er ist in Liverpool.«

				»Oh«, murmelte Sarah nur.

				»Wo willst du hin?«, fragte Hugo.

				»Moment mal bitte, Lily.« Sie nannte ihm Lilys Adresse. »Wie lange brauchen wir bis dahin?«

				»Ungefähr eine Stunde. Wenn wir Glück haben, ein bisschen weniger.«

				»Lily? Ich bin ungefähr eine Stunde entfernt. Ich werde so schnell wie möglich bei dir sein, doch du solltest auf jeden Fall einen Arzt anrufen. Oder Dad.«

				»Ich will aber, dass du kommst.« Lily klang, als stünde sie kurz vorm Weinen.

				»Ich bin bald bei dir. Mach dir keine Sorgen, Lily. Nimm doch solange ein Bad. Das lindert die Schmerzen, und wenn du ins Krankenhaus musst, bist du schön frisch und sauber.«

				Lily hielt das für eine gute Idee und beendete das Telefonat.

				»Wie konnte ich das nur sagen?« Sarah schüttelte den Kopf. »Das mit dem frisch und sauber sein, meine ich.«

				»Es hat auf jeden Fall funktioniert«, antwortete Hugo. »Lily ist nun beschäftigt, bis wir da sind.«

				»Hm, du hast recht. Ich hoffe nur, dass es nichts Ernstes ist. Sie ist zwar ungewollt schwanger geworden, aber sie wäre am Boden zerstört, wenn sie das Baby nun verlieren würde. Hugo, …«

				»Ja?«

				»Du musst mich nicht zu ihr fahren. Du hast schon so viel für mich getan. Bring mich nach Hause, das ist viel näher. Ich nehme dann mein eigenes Auto, und du wirst nicht in ihre Dramen verwickelt.«

				»Sei nicht albern, das würde viel zu lange dauern. Wir wollen Lily doch nicht länger als nötig allein lassen, oder? Außerdem helfe ich gern.«

				Während der restlichen Fahrt dachte Sarah darüber nach, ob Hugo das wohl alles für sie oder für Lily tat.

				Als Lily ihnen öffnete, war sie von Kopf bis Fuß in ein weißes Handtuch gehüllt. Sie erblickte Hugo und strich sich hastig die Haare glatt. »Oh, Sarah! Warum hast du mir denn nicht gesagt, dass du jemanden mitbringst?«

				»Hast du dir das denn nicht gedacht?« Besorgt musterte Sarah ihre Schwester auf Anzeichen einer drohenden Fehlgeburt. »Können wir reinkommen?«

				»Natürlich.« Lily lächelte Hugo an. »Wer ist das?«

				»Das ist Hugo. Hugo, das ist Lily. Wie fühlst du dich?«

				»Ich hole euch schnell was zu trinken. Oder möchtet ihr einen kleinen Snack? Ich könnte euch ein Sandwich machen.« Lily sah Hugo an.

				Sarah überlegte kurz. Er hatte sicher Hunger. Das Mittagessen lag inzwischen Stunden zurück, und Fenella hatte zum Tee zwar Kuchen angeboten, aber Sarah war sich ziemlich sicher, dass er keinen gegessen hatte.

				»Ich bin bestens versorgt«, versicherte Hugo. »Hast du noch Schmerzen? Sarah hat sich ganz schön Sorgen gemacht.«

				Lily warf ihrer Schwester einen schuldbewussten Blick zu. »Ich glaube, es war nur falscher Alarm. Das Bad hat auf jeden Fall geholfen.«

				»Dann hast du also keine Schmerzen mehr? Und es gab auch keine anderen Anzeichen, dass was nicht in Ordnung sein könnte?«

				»Soll ich Wasser aufsetzen, während ihr zwei euch ganz in Ruhe unterhaltet?« Taktvoll verließ Hugo den Raum.

				»Du weißt doch gar nicht, wo was steht«, rief Lily ihm hinterher.

				»Ich finde mich schon zurecht«, versicherte Hugo.

				»Er kann doch nicht in einer Wohnung, in der er noch nie war, Tee kochen«, meinte Lily und fügte dann leise hinzu: »Er ist supersüß.«

				»Das macht ihn ja nicht zwangsläufig unfähig, einen Tee aufzugießen. So, jetzt setz dich erst mal und erzähl mir, wie es dir geht. Wir rasen wie die Verrückten hierher, und du machst dir Sorgen, dass Hugo die Teebeutel nicht findet!«

				Lily ließ sich aufs Sofa fallen, und Sarah setzte sich neben sie. »Na ja, ich habe ein Bad genommen, wie du gesagt hast, und dann sind die Schmerzen irgendwie weggegangen.«

				»Völlig?«

				»Hm. Aber erzähl mir lieber von Hugo. Er sieht in echt ja noch viel besser aus als auf dem Foto. Gar nicht mehr wie Bruce. Aber ich dachte, ihr wärt nur Kollegen.«

				»Das sind wir ja auch.«

				»Willst du damit sagen, dass zwischen euch nichts ist? Wo er dich doch sozusagen an mein Bett gefahren hat? Hör mal, verschaukelst du mich?«

				Sarah hätte über Lilys Mutmaßungen fast gelacht. Aber sie musste sie direkt im Keim ersticken, bevor ihre Schwester noch etwas richtig Peinliches von sich gab. »Wir haben zusammen gearbeitet. Wir haben uns die Location für Carries Hochzeit angesehen.«

				Wie Sarah gehofft hatte, war Lily abgelenkt. »Ehrlich? Wie ist sie denn so?«

				»Das erzähle ich dir sofort, Lily, aber erst möchte ich wissen, warum es dir plötzlich wieder so gut geht, nachdem du vorhin am Telefon fast in Tränen aufgelöst warst.«

				»Ich habe dir doch gesagt, ich hatte Schmerzen.«

				»Und die sind einfach so verschwunden?«

				Lily biss sich auf die Lippen und inspizierte ihre Fingernägel. »Hm.«

				Sarah sah ihre Schwester forschend an. »Gibt es da was, was du mir verheimlichst?«

				Lily nickte.

				»Nämlich?«

				»Na ja, ich bin in die Badewanne gestiegen …«

				»Beeil dich. Hugo kommt jeden Moment zurück.«

				»Okay, ich sage es dir ja.«

				Sarah fixierte Lily mit einem forschenden Blick.

				»Ich habe gefurzt.« Lily kicherte verschämt. »Ich bin in die Badewanne gestiegen, habe mich zurückgelehnt, und dann … ist es einfach passiert. Es hat ordentlich geblubbert. Danach habe ich mich gleich viel besser gefühlt.«

				»Und warum hast du mich nicht angerufen und mir Bescheid gesagt?«

				Lily zuckte mit den Schultern. »Ich habe mich so einsam gefühlt. Es ist schön, dass du hier bist. Und Hugo ist ein Traumtyp.«

				Genau in diesem Moment kam Traumtyp Hugo zurück ins Zimmer. »Ich habe Tee gekocht und jede Menge übrig gebliebenes Balti gefunden. Soll ich es warm machen?«

				Sarah begann zu lachen. Sie schaute zu Lily, die ihr Gesicht in einem Kissen vergraben hatte. »Bitte nicht für Lily. Indisches Essen scheint bei ihr Darmprobleme zu verursachen.«

				Sie verbrachten den Abend mit Essen und mehreren Folgen Sex and the City. Es war überraschend entspannend.

				Als Hugo erneut in die Küche ging, um Tee zu kochen, meinte Lily: »Es ist schön, dass du einen Mann hast, der einen Draht zu seiner femininen Seite hat.«

				Als Hugo zurück ins Zimmer kam, wollte er wissen, warum Sarah so lachte, aber sie konnte es ihm beim besten Willen nicht sagen.
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Kapitel 31

				Bron steckte in einem Dilemma. Sie hatte zwar einen perfekten Plan für Carries Torte zu Papier gebracht, würde aber erst wissen, ob er auch funktionierte, wenn sie ein wenig experimentiert hatte. Es war noch zu früh, die eigentliche Torte zu backen, doch sie musste ein paar Versuche mit Dummys machen, um zu sehen, ob alles klappte. Dafür benötigte sie Werkzeug. Roger hatte einen ganzen Schuppen voller Werkzeuge, aber ihn wollte sie auf keinen Fall um Hilfe bitten. Die naheliegende Lösung war James. Er war Gärtner, und Gärtner besaßen doch auch alle möglichen Werkzeuge, oder?

				Jetzt musste sie all ihren Mut zusammennehmen und ihn ansprechen. Nach dem vielversprechenden Anfang hatte sich ihre Freundschaft irgendwie nicht so richtig weiterentwickelt. Er winkte ihr zu, wenn er sie sah, und sie tranken ab und zu einen Tee am Gartenzaun und duzten sich inzwischen, doch das war alles. Manchmal sah Bron ihn tagelang gar nicht. Dabei ging er ihr nicht aus dem Sinn. Zum ersten Mal seit Langem dachte Bron wieder an einen Mann. An einen Mann mit einem sehr sympathischen Lächeln. Und auch wenn sie sich auf keinen Fall in eine neue Beziehung stürzen wollte, war sie ein bisschen enttäuscht, dass er sie bisher nicht ein einziges Mal gefragt hatte, ob sie mit ihm ausgehen wollte.

				Bron grübelte weiter. Wenn sie nur wüsste, wie er zu ihr stand! Gut, er war Single. Schon bei dem Gedanken wurde sie rot.

				Ob er ihr aus dem Weg ging? Oder war es Zufall, dass sie nie zur selben Zeit zu Hause waren? Er fing jeden Morgen früh mit der Arbeit an, und abends war Bron oft zum Haareschneiden unterwegs. Allmählich hatte sich nämlich unter ihren Kundinnen herumgesprochen, dass sie auch am Abend zum Haareschneiden ins Haus kam, und sie hatte gut zu tun. Wenn sie das vorher geahnt hätte, hätte sie Sashas Salon schon viel eher verlassen.

				Heute hatte sie einen freien Abend. Sie würde James auflauern und ihn zu einem kalten Bier oder einem heißen Tee zu sich ins Haus locken. Und dann würde sie ihn nach den Werkzeugen fragen. Er musste welche haben oder würde sie wenigstens beschaffen können. In diesem Moment hörte sie seinen Wagen heranfahren. Bron fiel vor lauter Aufregung fast über ihre eigenen Füße.

				»James!«, rief sie hektisch.

				Meine Güte, wieso war sie denn so aufgedreht? Und warum verließen sie plötzlich ihre sozialen Fähigkeiten? »Es ist nichts passiert, keine Angst. Ich wollte dich nur um einen Gefallen bitten. Würdest du kurz auf einen Drink hereinkommen? Einen Tee vielleicht? Oder ein Bier? Oder einen Saft?«

				»Na klar. Ich dusche nur schnell. Ich bin vom vielen Regen ziemlich schmutzig und stinkig.«

				Als James wenig später bei Bron vor der Tür stand, duftete er nach Duschgel. Sein Haar, das sie immer noch zu gern schneiden würde, war feucht.

				»Ein Bier?«, fragte sie. »Du hattest sicher einen langen Tag.«

				»Ja, bitte.« Er grinste und nahm ihr die Dose aus der Hand. »Ich brauche kein Glas.«

				»Sollen wir uns ein bisschen nach draußen setzen? Ich finde, man muss jede trockene Minute ausnutzen.« Bron nahm eine Schüssel Chips und ihr Saftglas mit. 

				Am Ende des Gartens standen ein klappriger Holztisch und eine alte Bank, an denen man die letzten Sonnenstrahlen einfangen konnte. Bron stellte die Chips und die Drinks auf den Tisch.

				»Ich geh noch mal schnell rein, um was zu holen.« Sie kam mit einem großen Block zurück, auf dem sie ihre Pläne ausgearbeitet hatte. »Es geht um diese Torte. Ich glaube, ich habe sie schon mal erwähnt, oder? Jetzt muss ich mich tatsächlich an die Arbeit machen und sehen, wie dieses verfluchte Ding fertig wird.«

				»Verflucht?«

				»Na ja, so meine ich das nicht. Ich bin nur noch nicht überzeugt, dass alles so wird, wie ich mir das vorstelle. Ich brauche einen richtig stabilen Ständer, der unter keinen Umständen umfallen darf.«

				»Es soll ein Baum werden, wenn ich mich recht erinnere? Wie wäre es denn dann mit einem Blumentopf, den man mit Beton füllt. Da könnte man einen Metallstab hineinstecken.«

				»Und woher kriege ich einen Metallstab? Oder reicht vielleicht auch einer aus Holz?«

				James dachte kurz nach. »Ich glaube, Metall wäre das Beste. Schade, denn einen Holzstab könnte ich dir natürlich viel leichter besorgen. Aber irgendwoher kriegen wir auch einen Stab aus Metall. Ich überlege gerade, ob ein Stück von einer Gerüststange zu dick wäre.«

				Bron schüttelte den Kopf. »Vielleicht nicht. Wichtig ist nur, dass die Torte im Durchmesser groß genug ist, damit die Proportionen gewahrt bleiben. Eine Gerüststange ist deshalb günstig, weil sie hohl ist und man leicht etwas hineinstecken kann.«

				»Zeig mir die Skizze doch noch mal.« Eingehend betrachtete James die Zeichnung. »Du brauchst Metallscheiben, um die Böden abzustützen. Woher bekommst du die?«

				Bron zuckte mit den Schultern. »Wenn ich einen Besenstiel nehmen würde, könnte ich Quiche-Formen verwenden. Die gibt es in allen möglichen Größen. Ich weiß allerdings nicht, ob sie groß genug sind, um auch zu einer Gerüststange zu passen.« Sie rümpfte die Nase. »Als Konditorin hat man es wirklich nicht leicht. Da ist das Haareschneiden wesentlich einfacher.«

				James machte eine lässige Handbewegung. »Keine Sorge, wir finden schon eine Lösung. Was glaubst du, wie viele Scheiben du brauchst?«

				»Ich denke, sechs müssten reichen. Wenn wir Metall nähmen, könnte ich einen Früchtekuchen backen, das wäre praktisch.«

				»Im Zusammenhang mit einer Torte habe ich den Ausdruck ›praktisch‹ zwar noch nie gehört, doch offenbar gibt es für alles ein erstes Mal.«

				Bron lachte. »Ganz einfach. Dann könnte ich jetzt schon mit dem Backen anfangen. Ein Früchtekuchen ist nämlich sehr lange haltbar. Die Zutaten sind zwar etwas teurer, aber ich glaube nicht, dass Carrie etwas dagegen hätte.« Sie runzelte die Stirn. »Na, wenigstens brauche ich den Kuchen für Lily nicht zu backen.«

				»Wer ist denn Lily?«

				»Die kleine Schwester von Sarah. Sie ist witzig, doch schrecklich chaotisch. Sie wünscht sich eine ganz klassische Hochzeit, die möglichst nichts kosten soll. Meine Freundin Elsa näht ihr ein Secondhandkleid um, ich habe ein Catering-Unternehmen ausfindig gemacht, das ein Buffet zum Selbstkostenpreis liefert, den Blumenschmuck in der Kirche übernehmen wir einfach von der Hochzeit davor, und irgendeine Tante Dot backt die Hochzeitstorte.«

				»Dann sind die Aufgaben ja perfekt verteilt.«

				Bron lachte. »Sarah würde sich sicher freuen, wenn ich auch für Carrie einen Früchtekuchen backen würde, dann könnten wir die Zutaten in richtig großen Mengen einkaufen. Das ist doch eine gute Idee, oder?«

				James zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht.«

				Bron seufzte. Sie hatte ihn nur deshalb um seine Meinung gefragt, weil er ein Mann war. Es war eine absolut blöde Angewohnheit aus ihrer Beziehung mit Roger, die sie dringend ablegen musste.

				»Wie willst du die Torte denn auf die Scheiben und den Ständer kriegen?«, wollte James wissen.

				»Ich schneide jede Schicht halb durch und passe die Hälften an den Ständer an. Dann überziehe ich alles mit Glasur, damit die einzelnen Böden richtig eben und rund sind.«

				»Du wirst eine Menge Torte brauchen. Und auch eine Menge Guss.«

				»Stimmt. Und da die Torte für Carrie ist, habe ich mir überlegt, ganz viele Blüten aus Zuckerguss zu formen und obendrauf ein paar Blüten zu setzen, die ich mit einem winzigen Kristall dekoriere. So wie hier.« Sie zeigte auf die Zeichnung einer vierblättrigen Blüte. »Extravagant, oder?«

				»Beißen sich die Leute daran denn nicht die Zähne aus?«, fragte James.

				Bron lachte. »Aber nein! Die großen Blüten werden natürlich nicht mitgegessen.«

				»Na, dann ist es wirklich extravagant.«

				»Also, als Gärtner kannst du mir doch sicher einen schönen Blumentopf besorgen, oder? Ich würde ihn am liebsten bemalen, damit er schön alt aussieht, doch ich fürchte, dafür habe ich nicht genug Zeit.«

				»Was passiert denn hinterher damit?«

				Bron zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Auf jeden Fall werde ich auch noch ein paar Styroportorten basteln.«

				»Styroportorten? Wozu sind die denn gut? Macht diese Frau vielleicht eine Styropordiät?«

				»Nein.« Bron lachte. »Wir wollen zwei Reihen Deko-Torten haben, die zu der eigentlichen Hochzeitstorte führen. Wie echte Baumreihen. Angeblich gibt es einen perfekten Platz dafür, sodass es fantastisch aussehen wird.«

				»Verstehe. Wie viele Leute kommen denn zur Hochzeit?«

				»Ich weiß es nicht genau. Und ich glaube, Sarah weiß es auch noch nicht. Carrie ist sich selbst noch nicht schlüssig. Ich backe die große Torte für fünfzig Gäste und noch ein paar kleinere für weitere hundert. Das ist zeitlich natürlich alles sehr knapp.« Ihr wurde klar, dass sie Carries Namen nicht hätte erwähnen dürfen, denn der sollte immer noch geheim gehalten werden. Aber dann beruhigte sie sich damit, dass James die einschlägigen Zeitschriften sicher nicht las und den Namen daher bestimmt nicht einordnen konnte. »Du kennst nicht zufällig einen Schmied, oder?«

				»Nein, aber ich kenne einen guten Schweißer. Der kann dir die Scheiben an der Stange befestigen.«

				Bron hätte fast vor Freude in die Hände geklatscht. »Super! Wer ist es?«

				»Ich. Schweißer war mein früherer Beruf, bevor ich Gärtner geworden bin. Glaub es, oder glaub es nicht, ich kann schweißen.«

				Wieder wurde Bron klar, wie unterschiedlich James und Roger waren. Roger wollte zwar ständig alles zu sagen haben, doch er war weder praktisch veranlagt noch hilfsbereit.

				»Das wäre großartig! Kannst du die Teile für mich besorgen?«

				»Du meinst die Stange und die Platten? Die Platten könnte ich dir aus Blech anfertigen, wenn du mir die Maße gibst.«

				»Super. Oh, James, du glaubst gar nicht, wie froh ich bin. Die Technik hat mir echt Kopfzerbrechen bereitet. Jetzt können wir es tatsächlich schaffen.«

				Er lächelte. »Ich war seit Ewigkeiten nicht mehr Teil eines ›Wir‹.«

				Auf einmal lag ein Anflug von Traurigkeit in der Luft, und Bron verspürte das Bedürfnis, ihn zu umarmen. Aber sie wusste, dass das ein Fehler gewesen wäre. Stattdessen sagte sie: »Tja, es läuft im Leben nicht immer so, wie man es gern hätte.«

				Im nächsten Augenblick bereute sie es. Das hatte so zynisch geklungen. Sie hätte ihn doch umarmen sollen, schließlich war er so nett. »Was gibt es bei dir zum Abendessen?«, fragte sie hastig, um das Thema zu wechseln.

				Er zuckte mit den Schultern. »Nichts Besonderes. Ein Omelett wahrscheinlich. Wie immer.«

				»Warum gehen wir nicht einfach zusammen in den Pub? Ich habe auch nichts vor«, meinte sie und hoffte inständig, dass er Ja sagte.

				»Dann hast du also heute Abend kein Date?«

				Einen Moment lang verstand sie nicht, was er meinte. »Nein, warum?«

				»Weil du meist abends weg bist.«

				Sie lachte. Das war ihm also aufgefallen. War das ein gutes Zeichen oder eher nicht? Vermutlich verriet das mehr über das Fernsehprogramm im Sommer als über sie.

				»Oh, ich habe keine Dates. Ich mache abends oft Kundenbesuche. Ich habe ein paar berufstätige Kundinnen und einige mit Kindern, die sich lieber abends die Haare schneiden lassen, wenn der Mann zu Hause ist und auf die Kinder aufpassen kann.«

				»Ach so. Und ich dachte, du hättest so ein ausgefülltes Freizeitleben.«

				Bron schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht. Ich habe Roger doch gerade erst verlassen. Ich muss mit meiner Energie haushalten.«

				Als sie später vom Pub wieder nach Hause spazierten, fragte Bron sich immer noch, was er wohl von ihr dachte. Sie hatten einen wunderbaren Abend hinter sich, hatten sich bestens unterhalten, sie hatte über seine Witze gelacht, aber sie wusste noch immer nicht, ob sie für ihn mehr war als das nette Mädchen von nebenan. Trotz seiner zerknitterten Klamotten und den zu langen Haaren (bisher hatte er ihr Angebot, ihm die Haare zu schneiden, noch nicht angenommen) war er ein attraktiver Mann. Er war unkompliziert, aber auch ein wenig undurchschaubar. Und sie hatte es noch nie leicht gefunden, Männer zu verstehen. Vielleicht war das ja der Grund, weshalb sie Roger zu spät durchschaut hatte. Bron seufzte. Wenigstens würde sie James künftig häufiger sehen, wenn er ihr bei der Torte half.

				Nachdem Bron mit James’ Hilfe einen Plan ausgearbeitet hatte, wie sie die Torte herstellen würde, konnte sie mit den Versuchen starten. Sie war zwar zuversichtlich, dass ihr Plan gelingen würde, doch sie wollte vorher unbedingt noch etwas üben. Veronica, die Besitzerin der vom Gesundheitsamt genehmigten Küche, besaß einen Einkaufsausweis für einen Großhandel, und Bron hatte sich dort mit ihr verabredet, um ein paar Zutaten zu besorgen. Sie trafen sich auf dem Parkplatz.

				»Hallo, meine Liebe!« Veronica winkte ihr schon von Weitem zu. »Ich freue mich ja so!«

				»Kommen Sie regelmäßig hierher?«, fragte Bron, nachdem sie aus ihrem Auto gestiegen war. »Bestimmt backen Sie häufig Torten.«

				»Aber nicht für Promis, das ist etwas ganz anderes. Ach, Ihre Freundin Sarah hat mich übrigens gebeten, auch die Torte für ihre Schwester zu machen, da wir ohnehin das ganze Catering übernehmen. Angeblich kann die Tante, die das eigentlich übernehmen sollte, jetzt doch nicht. Ich hoffe nur, Sie haben nichts dagegen.«

				»Überhaupt nicht. Warum sollte ich?«

				»Ich möchte nicht, dass Sie glauben, ich würde mich in Ihr neues Geschäft als Konditorin einmischen.«

				Bron schüttelte den Kopf. »Das ist wirklich kein Problem für mich.«

				»Klappt es denn gut mit Ihrer Selbstständigkeit?«

				»Ja, ich habe richtig viel zu tun. Und es macht mir viel mehr Spaß, als ich geglaubt hätte. Erst hatte ich ein bisschen Angst, mir könnte der Kontakt zu den Kollegen fehlen, aber ich habe ja immer noch genug mit anderen Menschen zu tun. Manchmal schneide ich ganzen Familien die Haare. Das Einzige, was mir ein bisschen zu schaffen macht, ist die Buchhaltung.«

				»Wirklich?«

				»Na ja, früher hat Roger sich immer um die Finanzen gekümmert, daher bin ich auf diesem Gebiet nicht ganz so bewandert. Aber ich bin ja lernfähig.«

				»Ich kenne mich mit Buchhaltung ganz gut aus.« Veronica lächelte. »Sarah hat gesagt, wir sollen die Zutaten, die wir für beide Torten brauchen, also Mehl, Butter und Margarine und so weiter, direkt in Großpackungen kaufen. Ich rechne anschließend aus, wie viel ich davon für Lily verwendet habe. Ich schätze, es wird ziemlich genau halbe-halbe aufgehen. Lilys Torte wird zwar größer, aber dafür brauche ich teurere Zutaten wie Trockenfrüchte und Brandy und all so was.«

				»Wie Sie meinen, Veronica. Ich bin sicher, Sie und Sarah werden sich einig. Ich will nur nicht, dass meine Torte in einer Staubwolke zusammenbricht.«

				Veronica lachte. »Wenn Sie möchten, kann ich mit meiner Geschäfts-Kreditkarte zahlen. Haben Sie eine Einkaufsliste erstellt?«

				»Ja. Das ist allerdings noch nicht für die endgültige Torte, ich möchte erst eine Art Dummy herstellen, um ganz sicher sein zu können, dass der Zuckerguss richtig hält. Es wäre schrecklich, wenn nicht.«

				Veronica besorgte einen Einkaufswagen. Nach Brons Ansicht schien er eher dafür geeignet zu sein, Gepäck zu transportieren als Zucker- und Mehlpakete.

				»Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass wir so viel brauchen.« Sie folgte Veronica durch die Schiebetüren in den Laden. Überwältigt blieb sie stehen. »Das ist ja so riesig wie ein Flugzeug-Hangar!«

				Vom Boden bis zur Decke stapelten sich in Plastikfolie eingeschweißte Pakete mit Nahrungsmitteln. Zum Teil waren sie nur mit Gabelstaplern zu erreichen. So entstanden gigantische Türme aus Dosen, Paketen, Flaschen. Auf Bron wirkte das Ganze wie eine Mischung aus dem größten Baumarkt, den sie je gesehen hatte, und einem Discounter.

				Aber es gab hier nicht nur die alltäglichen Produkte, die sie auf ihrer Einkaufsliste hatte. Carries Torte sollte zwar sensationell aussehen, doch die Zutaten waren ganz simpel. Als Bron jetzt sah, was man hier sonst noch alles erwerben konnte, geriet sie in einen regelrechten Kaufrausch. Am liebsten hätte sie alles mitgenommen, in riesigen Mengen.

				»Sehen Sie nur! Eine ganze Kiste voller Lakritzstangen! Die muss ich meinem Dad mitnehmen.« Sie lud eine Packung auf den Wagen. »Und alles ist so billig.«

				»Denken Sie daran, dass die Waren ohne Mehrwertsteuer ausgezeichnet sind.« Veronica berührte Bron am Arm. »Ich kann sie zwar zurückfordern, doch Sie müssen sie erst einmal bezahlen.«

				Bron ließ sich nicht so leicht von ihrer Begeisterung abbringen. »Ich stelle die Sachen, die für mich sind, extra auf das Band an der Kasse. Carrie soll schließlich nicht Dads Lakritzstangen bezahlen. Ah, schauen Sie mal da! Kistenweise Schokolade. Wäre das schön, wenn sie einem nie ausgehen würde!«

				Veronica lachte. »Sie wollen doch nicht etwa ihre hübsche Figur riskieren, indem sie zu viel Schokolade essen? Stellen Sie sich mal die Versuchung vor, wenn Sie diese riesige Packung mit nach Hause nehmen.«

				»Tja, da haben Sie natürlich recht.« Widerwillig stellte Bron den Karton, den sie gerade mühsam auf den Wagen gehievt hatte, wieder zurück. »Ich glaube, ich hole jetzt mal besser meinen Einkaufszettel heraus.«

				»Genau. Versuchen Sie, dabei zu bleiben, sonst zahlen Sie nachher ein Vermögen, und das, was Sie eigentlich brauchen, ist gar nicht dabei. Ich weiß, wie das ist, glauben Sie mir.«

				Bron war sehr zufrieden mit ihrem Einkauf. Sie war kaum von ihrer Liste abgewichen, und wenn, konnte sie es rechtfertigen. Ächzend schleppten sie alles in Veronicas große, vom Gesundheitsamt als hygienisch einwandfrei eingestufte Küche: ein Stapel extra große Backformen, genug Folie, um ein ganzes Zimmer damit auszulegen, Backpapier, Gitter zum Abkühlen, Säcke voller Silberkugeln und anderer Dekomaterialien, die Bron vielleicht brauchen konnte, außerdem kiloweise Mehl, Butter und Zucker. Dazu kamen einige Dutzend Eier. Die Kristalle würde sie von Elsa bekommen, sobald sie genau wusste, was sie damit tun würde.

				»Ist das anstrengend, so viel einzukaufen!« Bron half Veronica, eine Großpackung Mehl zu verstauen.

				»Ja, man läuft so viel, weil der Laden so riesig ist«, antwortete Veronica. »Die Cornflakes und die Haferflocken stehen ja mindestens einen Kilometer voneinander entfernt. Nach einem Besuch im Großhandel habe ich immer das Gefühl, kein Fitnesstraining mehr zu brauchen. Meine Oberarme sind an solchen Tagen wie gestählt.«

				Bron warf einen Blick auf ihre Arme, die von der Anstrengung ganz zittrig waren. »Hm, ich fürchte, an meinen muss ich noch einiges tun.«

				Veronica füllte einen großen Kessel mit Wasser und setzte ihn auf.

				»Glauben Sie, wir können uns die Küche teilen? Normalerweise würden wir uns nicht in die Quere kommen, aber Sie möchten ja einen Probelauf machen, und jede Schicht erfordert extra Zeit. Und bei mir geht der normale Backbetrieb inzwischen weiter.«

				»Das schaffen wir bestimmt«, versicherte Bron. »Ich bin eine sehr ordentliche Köchin.«

				Veronica lachte. »Pat vermisst Sie jedenfalls. Diese Sasha rührt angeblich keinen Finger.«

				Bron versuchte, ein gleichgültiges Gesicht zu machen. Es gelang ihr nicht.
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Kapitel 32

				Bron steckte Elsa die Haare auf, ehe sie mit Laurence zum Ball ging. Da sie recht kurze Haare hatte, nahm das ziemlich viel Zeit in Anspruch. Elsa war fast so nervös wie eine Braut, versuchte aber, sich nichts anmerken zu lassen.

				»Es sind nur noch drei Wochen bis zur Hochzeit«, meinte sie. »Wie viele Torten hast du schon gebacken?«

				»Einige. James weigert sich schon, noch welche zu essen.«

				Elsa sah sie überrascht an. »Ehrlich? Ich dachte, er liebt Torten.«

				»Über meine ersten Versuche hat er sich auch noch gefreut«, bestätigte Bron. »Aber beim letzten Mal hat er gesagt: ›Es tut mir leid, aber ich kann nichts mehr davon essen.‹ Daraufhin habe ich geantwortet: ›Das ist keine Torte, das ist ein Trifle.‹ Und er: ›Aber es besteht aus Torte, oder?‹«

				Elsa kicherte. »Und was hast du dann damit gemacht?«

				»Ich habe sie Vanessa gebracht. Sie hat sich riesig gefreut, weil sie für den nächsten Tag Leute zum Essen eingeladen hatte. Das hat mir natürlich sehr geschmeichelt. Ich hoffe nur, dass sie anschließend nicht betrunken waren, es war nämlich eine Menge Sherry drin. Aber lass uns von was anderem reden.« Sie sah Elsa von der Seite an. »Willst du ernsthaft behaupten, dass du Laurence seit deiner Tanzstunde nicht mehr gesehen hast?«

				»So ist es. Dafür freue ich mich jetzt umso mehr, ihn wiederzutreffen. Er war ein bisschen … ich weiß auch nicht … komisch nach der Stunde. Dabei habe ich anschließend perfekt getanzt. Ich habe zu Hause noch ein paarmal geübt.«

				»Das musst du mir unbedingt zeigen!«, rief Bron aufgeregt. »Aber erst wenn ich mit deiner Frisur fertig bin und dich geschminkt habe.«

				»Laurence und ich sollten eigentlich zusammen üben, doch er war viel unterwegs. Offenbar ist er häufig auf Geschäftsreise. Jetzt bin ich natürlich ein bisschen nervös, weil es beim letzten Mal mit uns beiden gar nicht geklappt hat.«

				»Unsinn«, widersprach Bron. »Es wird schon gut gehen.«

				»So«, meinte Bron eine halbe Stunde später. »Dann lass dich mal anschauen!«

				Elsa stellte sich vor den Spiegel, der in ihrem Atelier an der Wand hing. Wie viele Bräute hatten sich darin schon bewundert! Nur sie selbst hatte sich bisher hier noch nie angeschaut. Bron stellte sich hinter sie, mit einer Dose Haarlack, für den Fall, dass sich eine Strähne selbstständig machen sollte. Sie waren beide zufrieden mit der Arbeit.

				Auch das Kleid war traumhaft geworden. Elsa hatte eine Menge Zeit investieren können, da Carrie immer noch keine Entscheidung getroffen hatte. Die kleinen Puffärmel, die hohe Taille und der tiefe Ausschnitt verwandelten sie in eine Titelfigur eines Georgette-Heyer-Romans. Der Überrock öffnete sich über einem weichen Petticoat aus zartem Gelb. Bron sagte sie nichts davon, aber bevor sie angefangen hatte zu nähen, hatte sie die Töne noch einmal mit den Farbmustern abgestimmt, die die Farbberaterin ihr mitgegeben hatte.

				Ihre Ringellocken-Frisur, die Bron mit unzähligen Klämmerchen festgesteckt und mit kleinen Blüten geschmückt hatte, passte perfekt zum Stil des Kleides. Dazu trug sie Handschuhe bis zu den Ellbogen und ein leichtes Cape über der Schulter.

				»Oh, Elsa!« Bron fiel ihr um den Hals. »Du siehst fantastisch aus! Ehrlich! Schau dich nur an! Ich muss unbedingt ein Foto von dir machen. Bleib so stehen.« Bron rannte los, um ihren Fotoapparat zu holen. Anschließend machte sie mehrere Aufnahmen, während Elsa jedes Detail ihres Kleides kritisch im Spiegel überprüfte.

				Erst als Bron ihr die Bilder zeigte, war sie auch überzeugt. »Meine Güte, ich sehe ja wirklich gut aus. Vielleicht sollte ich die Haare immer so tragen. Das ist ein ganz neuer Look für mich.« Sie lachte. »Ich darf nur nicht in die Nähe eines Magnets kommen, sonst fallen bestimmt alle Nadeln raus.«

				»Dummerchen«, antwortete Bron. »Du siehst mit deiner normalen Alltagsfrisur auch hübsch aus. Das hier ist natürlich was ganz Besonderes. Ich finde, du schaust aus wie ein Gemälde.«

				Elsa musste ihr recht geben. Was Laurence wohl dazu sagen würde? Hoffentlich war er ähnlich beeindruckt.

				Sie streckte einen Fuß aus und begutachtete ihre Schuhe. »Gut, dass diese Slipper im Moment so modern sind. Die hier waren richtig preiswert.«

				»Das heißt, es wäre nicht tragisch, wenn du auf dem Ball einen verlieren würdest«, meinte Bron.

				Beide kicherten.

				»Ich glaube nicht, dass ein Märchenprinz eingeladen ist.«

				»Ist Laurence denn nicht dein Märchenprinz?«

				Elsa schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich meine, ich mag ihn, und wir verstehen uns auch gut, aber vielleicht braucht er nur eine, die ihn zu diesem Ball begleitet. Sonst hätte er sich doch bestimmt häufiger gemeldet, oder? Er hat mich nur noch ein einziges Mal angerufen, um mir zu sagen, wann er mich abholt.«

				Bron zuckte mit den Schultern. »Vielleicht passiert ja heute Abend was.«

				Elsa spürte, dass sie rot wurde. Sie hatte in letzter Zeit häufig an Laurence gedacht und sich ausgemalt, wie es wohl sein würde, mal so richtig mit ihm auszugehen. »Ja, vielleicht.« Sie sah Bron an. »Ich bin jedenfalls ziemlich nervös.«

				»Das ist gut. Die Vorfreude auf eine Party ist oft das Schönste. Jetzt lass uns das Endergebnis noch mal anschauen.« Vorsichtig drehte Bron Elsas Kopf hin und her und inspizierte jede einzelne Locke.

				»Was ist denn eigentlich mit dir und James?«

				»Na ja, bei den Vorbereitungen zu Carries Torte ist er mir eine große Hilfe. Er gibt sich wirklich viel Mühe, aber ich weiß trotzdem nicht, wie er zu mir steht.« Bron seufzte.

				»Wie stehst du denn zu ihm?«

				Bron zuckte mit den Schultern. »Er ist supernett und hilfsbereit und sieht gut aus. Ansonsten bin ich mir nicht sicher. Nach Roger muss mir schließlich jeder attraktiv vorkommen.«

				»Supernett und hilfsbereit und gut aussehend, das klingt doch perfekt«, fand Elsa.

				»Stimmt. Aber da ich gerade eine gescheiterte Beziehung hinter mir habe, will ich noch nicht an eine neue denken. Und ich glaube, er hat sich auch mal die Finger verbrannt. Ich habe das Gefühl, im Moment bin ich für ihn nicht mehr als die nette Nachbarin.«

				Elsa sah ihre Freundin nachdenklich an. »Und? Reicht dir das?«

				Bron seufzte. »Ich denke schon. Ich sollte wirklich versuchen, eine Zeit lang alleine zu leben, ehe ich mich auf den nächsten Mann einlasse. Ich bewundere so, wie du es schaffst, im Job und privat so selbstständig zu sein.«

				»Das bist du doch auch.«

				»Ja, inzwischen schon. Ich hätte das viel früher wagen sollen. Es ist so befreiend. Am Anfang hatte ich große Angst, aber es ist viel besser, als mit jemandem zusammenzuleben, den man nicht liebt. Sarah hatte recht.« Nachdenklich besprühte Bron eine Strähne mit Haarspray. »So, jetzt siehst du perfekt aus. Wie wär’s, wenn du mir mal zeigst, wie du Walzer tanzt? Tanzt du den Wiener Walzer oder einen langsamen Walzer?« Bron lachte. »Wie du siehst, kenne ich mich aus. Ich hab nämlich schon mal Let’s Dance gesehen.«

				Elsa legte die CD ein, die sie sich vor Kurzem gekauft hatte. »Ich kann beides, schließlich will ich kein Risiko eingehen. Aber beide Tänze sind verdammt schwer allein zu tanzen.«

				»Wow!«, meinte Bron wenig später, nachdem sie Elsa beim Drehen und Gleiten beobachtet hatte. »Wenn er dich danach nicht in eine leidenschaftliche Umarmung zieht, ist er schwul.«

				»Na, das glaube ich nicht. Ich habe zwar nicht viel Erfahrung, doch das hätte sogar ich gemerkt.«

				»Nach heute Abend wirst du es vermutlich wissen. Ach, ich freue mich ja so für dich!« Bron küsste Elsa auf die Wange. »Du siehst so toll aus! Warte nur, bis Sarah dich auf den Fotos sieht! So, jetzt muss ich los. Viel Glück!« Sie nahm ihre Tasche, warf Elsa noch eine Kusshand zu und verschwand durch die Tür.

				Laurence war beeindruckt. Genau genommen war er bei Elsas Anblick einige Sekunden lang sprachlos. »Du siehst … fantastisch aus«, sagte er schließlich und wurde dabei ganz rot. »Absolut fantastisch. Ich wusste natürlich, dass du hübsch aussehen würdest, aber so perfekt hätte ich es mir niemals vorgestellt.«

				Elsa lachte. Sie freute sich über sein Kompliment. »Aber du bist gar nicht stilgerecht gekleidet.«

				»Nein«, antwortete er lächelnd. »Mir ist klar geworden, dass ich ohnehin keinen Colin-Firth-Standard erreichen würde, und da dachte ich, dass wir Männer auch mit Frack und weißer Fliege durchgehen.«

				»Das ist ja gepfuscht!«, protestierte Elsa. »Du hättest dir ein Outfit leihen können – ursprünglich hattest du das doch vor.«

				»Ja, ich weiß. Aber dann fiel mir dein Satz von der nach Schweiß stinkenden alten Gardine wieder ein, deshalb habe ich mich für meinen eigenen frisch gereinigten Frack entschieden.«

				Elsa lachte. Plötzlich fühlte sie sich gar nicht mehr nervös, sondern herrlich unbeschwert. Der Abend war wunderbar, sie fühlte sich schön, und Laurence schien sich zu freuen, sie wiederzusehen.

				Er sah sie immer noch an. »Gut möglich, dass du dem Geburtstagskind die Schau stiehlst«, meinte er. »Aber keine Sorge: Wenn sie versucht, dir deswegen die Augen auszukratzen, rette ich dich.«

				Elsa lachte wieder. »Ehrlich gesagt, habe ich nicht damit gerechnet, so viel Zeit für mein Kleid zu haben. Ich warte noch immer auf Carries Entscheidung. Ich habe sogar einen anderen Auftrag abgelehnt, weil ich dachte, ich käme nicht dazu. Allerdings ist das ganz praktisch, weil ich mich jetzt um das Kleid von Sarahs Schwester kümmern kann. Ich muss zwar nur ein fertiges Kleid umändern, doch wie es aussieht, wird das auch sehr aufwändig.«

				»Faszinierend«, meinte Laurence und nahm ihren Arm. »Irgendwann musst du mir das mal genau erzählen. Aber jetzt amüsieren wir uns. Hast du außer dem Schal noch etwas zum Überziehen?«

				»Das ist kein Schal, es ist ein Cape«, korrigierte Elsa ihn. »Schals waren damals noch nicht erfunden – zumindest wurden sie nicht so genannt.«

				»Okay, dann nimm dein Cape und komm. Es wird dich sicher freuen zu hören, dass ich das Verdeck meines Wagens geschlossen habe.«

				»Das beruhigt mich.« Elsa lächelte. »Es wäre nämlich schön, wenn meine Frisur einigermaßen intakt bliebe.« Während sie in seinen Morgan stieg, meinte sie: »Ich bin froh, dass deine Freundin nicht auf einen Marie-Antoinette-Look besteht. Mit Reifrock und einer dieser Perücken würde man bestimmt in kein Auto mehr passen.«

				Der Ball fand in einem Hotel auf dem Land statt. »Deine Freundin – Natasha heißt sie, oder? – hat eine gute Wahl getroffen«, lobte Elsa. »Die Location ist perfekt!« Staunend betrachtete sie das Haus im Regency-Stil.

				»Soweit ich weiß, gehört das Hotel Freunden von ihr. Sie hat das Motto des Balls extra an die Architektur des Gebäudes angepasst. Kannst du in diesen Schuhen laufen, oder soll ich dich tragen?«

				Elsa lächelte ihn an. »Was ist, wenn ich jetzt sage, bitte trage mich?«

				»Dann würde ich dich in Feuerwehrmanier über die Schulter werfen und mit dir loslaufen«, antwortete er ungerührt.

				»Okay, ich verrate dir was: Diese Schuhe sind ausgesprochen bequem, und ich kann gut darin laufen. Auch wenn die Absätze zum Tanzen vielleicht ein wenig zu flach sind.«

				»Du brauchst doch keine hohen Absätze zum Tanzen, oder?« Laurence sah sie erstaunt an.

				Elsa warf den Kopf zurück und genoss das Gefühl der hin und her hüpfenden Ringellocken. »Du bist doch der Experte.«

				»Da bin ich mir, ehrlich gesagt, nicht mehr so sicher. Terry war um Klassen besser als ich.« Stirnrunzelnd nahm er ein Glas Champagner von einem Tablett, das ihnen angeboten wurde. »Nimm das und komm mit.«

				Als sie den Raum voller fremder Menschen betraten, kehrte Elsas Nervosität zurück. Das Gefühl verstärkte sich noch, als sie eine Gruppe Personen mit Klemmbrettern erblickte, die jeden, der hereinkam, genau inspizierten.

				»Das ist ja schrecklich«, flüsterte sie Laurence zu. »Ich wäre niemals mitgekommen, wenn ich geahnt hätte, dass wir hier so unter die Lupe genommen werden.«

				»Ich wusste das auch nicht, tut mit leid«, raunte er. Er legte den Arm um ihre Taille, was sich zwar schön anfühlte, aber nicht dazu führte, dass sie lockerer wurde. »Wenn mir klar gewesen wäre, dass das hier ein Kostümwettbewerb wird, hätte ich dich nicht hierhergelockt. Glaub mir, das hätte ich dir nicht zugemutet.«

				Ein wenig besänftigt, ließ Elsa sich begutachten. Während sie und Laurence lächelnd dastanden, murmelte sie: »Das ist ja wie bei einer Viehschau.«

				Sekunden später sprach sie eine Frau an, bei der es sich um Natasha handeln musste. »Danke, Elsa«, sagte sie und hielt ihr Bewertungsformular so, dass niemand es sehen konnte. Elsa entspannte ein wenig. »Ich muss schon sagen, Laurence, du hast eine perfekt aussehende Partnerin mitgebracht.«

				Sie musterte Elsa eingehend. Hoffentlich fing Natasha sie nicht gleich auf der Damentoilette ab und befragte sie nach ihrer Beziehung zu Laurence. Was sollte sie dann antworten? Wir sind gute Freunde, wollte sie nicht sagen, weil sie ihn kaum kannte und eigentlich ein bisschen hoffte, dass er mehr in ihr sah als das. Aber es war alles noch viel zu frisch, um es einer Fremden zu erzählen.

				Endlich ging der Ball weiter, und Laurence meinte: »Du brauchst sicher noch etwas zu trinken, oder?«

				Elsa nickte. »Ein großes Glas Sprudelwasser wäre super«, antwortete sie und folgte ihm zur Bar.

				Danach tanzten sie zusammen. Die ersten Versuche waren katastrophal, und Elsa wünschte sich, wieder auf seinen Füßen stehen zu können wie bei Ashlyns Hochzeit. Aber nach dem Abendessen folgten ein paar Country-Tänze, die Elsa geholfen hatten, ein wenig lockerer zu werden. Es war schwer, sich um seine Füße zu sorgen, wenn man im Kreis herumgewirbelt und von Hand zu Hand weitergereicht wurde.

				»Das machst du ziemlich gut«, lobte Laurence sie, nachdem sie gerade einen fehlerlosen Handwechsel hinter sich hatten.

				»Ich habe zu Hause geübt.« Sie sah ihn an. Er schien in Gedanken zu sein, doch dann schaute er zurück und lächelte. Er hatte wirklich wunderschöne sanfte Augen. »Ich habe ein ganz schlechtes Gewissen, weil ich nicht da war, um mit dir zu üben. Aber ich hatte in letzter Zeit schrecklich viel zu tun.«

				»Kein Problem, das habe ich gar nicht erwartet.«

				Sie sahen sich eine Zeit lang an, bis Elsa anfing, sich unwohl zu fühlen. Sie überlegte gerade, was sie sagen sollte, als die Musik stoppte und Natashas Partner, der im Gegensatz zu allen anderen Männern im perfekten Regency-Outfit erschienen war, ans Mikrofon ging.

				»Ladies and Gentlemen, wir werden nun den Gewinner des heutigen Kostümwettbewerbs bekannt geben.«

				Elsa schluckte. Sie hatte es immer gehasst, wenn ihr Name oder ihre Nummer öffentlich aufgerufen wurde. Dies würde zwar gewiss nicht geschehen, sagte sie sich, war aber trotzdem angespannt. Laurence nahm ihre Hand und drückte sie.

				»Ich verlese die Sieger in der Reihenfolge von hinten nach vorne …« Ein Name wurde vorgelesen, und Elsa entspannte sich wieder. Die Frau, die vortrat, um ihre Flasche Champagner in Empfang zu nehmen, war perfekt kostümiert. Elsa hätte wetten mögen, dass das Kleid, das sie trug, die exakte Kopie eines Kleides von einem zeitgenössischen Gemälde war. Jetzt war sie sich sicher, dass für sie keinerlei Gefahr bestand, aufgerufen zu werden.

				Der zweite Preis ging an ein weiteres fantastisches Kostüm, das ebenfalls wesentlich aufwändiger war als Elsas. Es hätte das Kleid einer Adeligen aus der Zeit sein können, während Elsas eher zu einer jungen Debütantin gepasst hätte.

				»Und der Hauptpreis«, rief der Mann, der in seiner engen Hose, dem Frack und dem auffällig gebundenen Halstuch sehr gut aussah, »ein Wochenende für zwei Personen in diesem traumhaften Hotel hier geht an …«

				Elsa schaute sich um, ob jemand nach vorn kam. Erst dann begriff sie, dass es ihr eigener Name war, der soeben laut verkündet worden war.

				Laurence sah sie lächelnd an. ›Und? Bist du bereit?‹, schien sein Blick zu fragen. Als sie nickte, nahm er ihre Hand und führte sie nach vorne. Alle klatschten. Normalerweise war so eine Situation für Elsa ein Albtraum. Aber seltsamerweise überkam sie plötzlich eine große Sicherheit. Sie verbeugte sich und nahm die Flasche Champagner und den Umschlag in Empfang, als wäre es das Normalste der Welt.

				»Vielen Dank«, sagte sie. »Ich kann gar nicht fassen, dass ich wirklich gewonnen habe!«

				»Ihr Kostüm ist zwar nicht wirklich perfekt«, meinte Natasha und küsste sie auf die Wangen, »aber Sie sehen unglaublich hübsch darin aus. Wo haben Sie es machen lassen? Man kann sehen, dass es nicht geliehen ist.«

				»Oh, ich habe es selbst genäht«, antwortete Elsa und winkte ab.

				»Das ist ja unglaublich!«, rief Natasha. »Haben Sie das gehört? Sie hat es selbst genäht.«

				Jetzt, nachdem die Preisverleihung vorüber war, scharten sich andere Frauen um Elsa und Natasha, um sich Elsas Kleid näher anzusehen.

				»Es ist wirklich sehr schön. Machen Sie das beruflich?«

				Elsa nickte. »Ja, ich nähe hauptsächlich Hochzeitskleider.«

				»Sie haben nicht zufällig eine Visitenkarte dabei, oder?«, fragte Natasha.

				Elsa schrieb bestimmt zum zehnten Mal ihre Internetadresse für jemanden auf, als eine Frau wissen wollte: »Stellen Sie auch Praktikantinnen ein? Meine Tochter möchte zwar Abitur machen, aber eigentlich tut sie nichts anderes, als den lieben langen Tag zu nähen. Sie möchte unbedingt auf die Modeschule gehen.«

				Elsa dachte kurz nach. »Ich habe ab und zu Aushilfen, eine Praktikantin hatte ich allerdings noch nie. Doch da ich einen großen Auftrag in Aussicht habe, könnte Ihre Tochter mir durchaus nützlich sein.« Sie dachte an die vielen Kristalle, die auf das Band genäht werden mussten. Sie konnte es zumindest versuchen.

				»Wenn Sie Ja sagen, könnte ich mich als Mummy ungemein beliebt machen«, meinte die Frau. »Allerdings ist die einzige Erfahrung, die meine Tochter bisher hat, ein Job in einem Modegeschäft.«

				»Tja, die Tätigkeit, die ich ihr anbieten könnte, ist natürlich sehr einfach, doch dafür kann sie mit wunderbaren Materialien arbeiten. Sagen Sie ihr, sie soll mich mal anrufen.« 

				Es machte Elsa großen Spaß, sich mit diesen Frauen über das zu unterhalten, was sie am besten konnte, doch in diesem Moment berührte Laurence sie am Ellbogen.

				»Komm, wir müssen unbedingt einen Sieger-Walzer tanzen. Ganz allein. Dabei werden wir dann feststellen, ob sich deine Tanzstunde wirklich bezahlt gemacht hat.«
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Kapitel 33

				Irgendetwas war passiert. Vielleicht lag es daran, dass alle Elsas Arbeit so gelobt hatten, vielleicht gab es auch einen anderen Grund – jedenfalls war plötzlich alles anders: Sie und Laurence harmonierten auf einmal.

				Elsa nahm den Applaus gar nicht wahr. Sie hörte nur die Musik und spürte Laurences Arm auf ihrem Rücken, der sie sanft führte. Zu den Klängen eines Wiener Walzers schwebten sie geradezu über die Tanzfläche. In Gedanken war sie beim Opernball im Wiener Opernhaus. Sie drehten und drehten sich, und Elsa fühlte sich wie im Himmel.

				Dieses Gefühl kam nicht nur vom Tanzen, das wusste sie. Sie spürte plötzlich ein Knistern zwischen ihnen; sie waren ein Mann und eine Frau, nicht einfach nur zwei Menschen, die sich zufällig auf demselben Ball befanden.

				Elsa registrierte die anderen Paare, die nun ebenfalls auf die Tanzfläche kamen, und als die Musik schließlich endete, befanden Laurence und sie sich ganz am Rand. Er lächelte sie an, in seinen Augenwinkeln bildeten sich winzige Fältchen. Elsa verspürte ein aufregendes Kribbeln, als er ihr tief in die Augen schaute. Dann legte er eine Hand an ihr Kinn. Sie schloss die Augen und wartete auf seinen Kuss.

				Seine Lippen hatten ihre kaum berührt, als er sich plötzlich wieder von ihr löste. Jemand zerrte an seinem Ärmel. Es war Natasha.

				»Laurence, verzeih bitte, dass ich euch störe.« Sie warf Elsa einen entschuldigenden Blick zu. »Aber du bist der einzige Mensch hier, der garantiert noch nüchtern ist.«

				Die Realität traf Elsa mit voller Wucht. Laurence und sie hatten engelsgleich zusammen getanzt, und er hatte sie gerade küssen wollen. Richtig küssen. Die Umstände würden vielleicht nie mehr so günstig sein. Sie war schrecklich enttäuscht.

				»Es geht um Jamie«, erklärte Natasha. »Er hat sich beim Entkorken einer Flasche Wein an der Hand verletzt. Maggie ist außer sich. Sie kann nicht fahren, sie haben einen Babysitter, der nach Hause gebracht werden muss, und sie glaubt, Jamie müsste ins Krankenhaus. Ich denke das übrigens auch.«

				Elsa meinte zu sehen, dass Laurence kurz die Augen schloss und sich Irritation oder vielleicht sogar Frustration auf seinem Gesicht ausbreitete. Doch dann war er wieder ganz der Alte. Er sah sie an, als müsste er sie erst um Erlaubnis bitten. Sie lächelte.

				»Komm, wir sehen uns das mal an«, sagte er.

				In der Küche war alles voller Blut. Am Tisch saß ein Mann mit einem um die Hand gewickelten blutdurchtränkten Küchentuch. Eine Frau, vermutlich seine Ehefrau, beugte sich über ihn. Sie beschimpfte ihn abwechselnd, wie er so dumm hatte sein können, und erkundigte sich eine Sekunde später besorgt nach seinem Zustand. Um sie herum drängten sich eine ganze Reihe anderer Ballgäste und gaben gute Ratschläge. Einige meinten, die Wunde, die Elsa selbst nicht sehen konnte, müsse nur geklebt werden. Ein paar andere fanden, Jamie müsse ins Krankenhaus gebracht werden. Wieder andere waren für einen Krankenwagen.

				Als Laurence hereinkam, wurde es still im Raum. »Was ist passiert?«, fragte er, und alle begannen gleichzeitig zu reden.

				»Der Blödmann hat versucht, eine Weinflasche mit einem Messer zu öffnen. Es ist abgerutscht, direkt in sein Handgelenk.« Das war seine Frau. »Er wird verbluten, wenn niemand was unternimmt. Außerdem ist er betrunken«, fügte sie hinzu.

				»Mir geht’s gut. Ich kann noch selber Auto fahren«, sagte der Mann, um den es ging. Offenbar hatte er nicht nur Schmerzen, sondern befand sich auch in einer Art Schockzustand.

				»Kommt gar nicht infrage«, rief irgendjemand. »Du könntest selbst dann nicht fahren, wenn du dir nicht in die Hand geschnitten hättest.«

				»Lassen Sie mich mal sehen.« Laurence kniete sich neben ihn und entfernte vorsichtig das Handtuch. Wortlos verband er es wieder. »Ihre Frau hat recht. Sie müssen ins Krankenhaus.«

				»Ich kann aber nicht Auto fahren«, jammerte Maggie. »Außerdem muss ich dringend nach Hause. Unsere Babysitterin wartet. Ich kann sie nicht die ganze Nacht dort sitzen lassen.«

				»Keine Sorge, irgendwer wird dich schon nach Hause bringen«, meinte Natasha. »Ich finde, Laurence sollte Jamie jetzt erst ins Krankenhaus bringen. Er ist nüchtern, und er hat einen Erste-Hilfe-Kurs besucht. Das stimmt doch, oder?«

				Laurence runzelte die Stirn. »Ja, vor einigen Jahren. Doch das befähigt mich nicht, eine Schnittwunde zu nähen.«

				»Aber du könntest ihn wenigstens fahren. Du kannst seinen Wagen nehmen.«

				»Und wie komme ich nach Hause?«, jammerte Maggie. »Ich bin, ehrlich gesagt, stinksauer auf Jamie. Erst trinkt er, obwohl er mir hoch und heilig versprochen hat, es nicht zu tun, und dann verletzt er sich auch noch so dämlich. Ein Taxi kostet ein Vermögen.«

				»Keine Sorge, irgendwer bringt dich bestimmt nach Hause, Maggie«, wiederholte Natasha. »Irgendeiner der anderen Gäste wohnt doch sicher in deiner Gegend.«

				»Aber ich will nicht warten, bis mich gnädigerweise jemand nach Hause fährt. Ich will jetzt nach Hause! Ich will zu meinen Kindern. Und außerdem«, fügte sie etwas ruhiger hinzu, »möchte ich niemandem den Ball verderben. Es ist noch viel zu früh zum Gehen.«

				»Dein Auto steht hier sicher, Laurence. Ich weiß, wie kostbar dein Morgan für dich ist«, meinte Natasha, ohne auf Maggie einzugehen.

				»Das hilft mir aber nicht«, lamentierte diese weiter. »Ich kann ja nicht Auto fahren. Sonst würde ich Laurences Wagen nehmen.«

				Natasha schüttelte den Kopf. »Laurence ist sehr eigen, wenn es darum geht, wer seinen Wagen fahren darf, Maggie.«

				»Hallo!« Jamie verschaffte sich lautstark Aufmerksamkeit. »Ich verblute hier fast, und ihr habt nichts Besseres zu tun, als über Laurences verdammtes Auto zu diskutieren.«

				»Es gibt aber noch ein Problem«, rief Laurence. »Irgendwer muss sich darum kümmern, dass Elsa nach Hause kommt.«

				Zum dritten Mal an diesem Abend waren alle Blicke auf sie gerichtet. Allmählich gewöhnte sie sich daran. »Ich komme schon heim«, antwortete sie. »Ich werde ein Taxi nehmen oder …«, sie lächelte, »… ich fahre einfach mit Laurences Wagen.«

				Niemand lachte. Alle warteten gespannt, was Laurence dazu sagen würde.

				»Kein Problem«, antwortete er zur allgemeinen Überraschung. »Wie viel hast du denn getrunken?«

				»Nur ein Glas Champagner vorhin beim Reinkommen«, erklärte Elsa. »Danach hatte ich keinen Alkohol mehr. Und ich habe ein riesiges Stück Bœuf Bourgignon gegessen.«

				»Sie wollen doch nicht behaupten, dass Sie eine Frau mit Ihrem Morgan fahren lassen«, rief einer der Männer entsetzt.

				Laurence warf ihm einen vernichtenden Blick zu, und der Mann sagte nichts mehr.

				»Ernsthaft, Laurence«, mischte sich nun auch Natasha ein. »Du kannst doch nicht eine Frau, die du kaum kennst, mit deinem Morgan fahren lassen.« Sie warf Elsa einen entschuldigenden Blick zu. »Ich meine, Sie beide haben sich doch erst …« Sie brach ab. »Wir könnten jemand anders bitten. Schließlich sind hier nicht alle betrunken, meine Güte.«

				»Mir wäre Elsa lieber«, sagte Laurence. Er sah sie intensiv an, und sie bekam ganz zittrige Knie.

				»Bist du sicher?«, vergewisserte sie sich.

				Einen Moment kam es ihr vor, als wäre außer ihnen niemand im Raum. Er nickte. »Ich vertraue dir.« Er kramte in seiner Hosentasche und zog den Schlüssel hervor.

				Wenig später starteten Laurence und Jamie mit Jamies Auto zum nächsten Krankenhaus, Maggie und Elsa machten sich auf den Weg zu Laurences Morgan. Elsa hielt es für klüger, niemandem zu verraten, dass sie lange nicht Auto gefahren war. Sie wollte Laurence nicht beunruhigen; außerdem rührte sie sein Vertrauen, und dieses Gefühl wollte sie sich nicht verderben. Sie war erstaunlich ruhig, und ihre einzige Sorge galt der Frage, wie sie selbst heimfinden sollte, nachdem sie Maggie und ihren Babysitter nach Hause gebracht hatte. Notfalls würde sie das tun, was sie immer getan hatte, seit sie den Führerschein hatte: Sie würde ihren Vater anrufen und sich den Weg von ihm erklären lassen. Er kannte sich überall aus, und die Tatsache, dass es schon recht spät war, störte sie nicht. Für solche Fälle waren Väter schließlich da.

				Maggie merkte nichts von Elsas Unerfahrenheit. Nachdem Elsa den Lichtschalter gefunden und sie sich beide angeschnallt hatten, redete sie ununterbrochen. Ungehemmt erzählte sie Elsa, wie verantwortungslos ihr Mann sei, dass sie unbedingt selbst Auto fahren lernen müsse und wie toll der Ball gewesen sei.

				Elsa sagte kein einziges Wort, sondern konzentrierte sich voll und ganz darauf, sie sicher nach Hause zu bringen. Ihr graute vor dem letzten Stück, das sie allein bewältigen musste, und sie war froh, ihr Handy dabeizuhaben. Zum Glück wurde die Babysitterin von ihrem Freund abgeholt, sodass Elsa zumindest dieser Weg erspart blieb.

				Erst nachdem sie Laurences kostbaren Morgan sicher vor ihrem Haus abgestellt hatte, begann sie zu zittern. Zum hundertsten Mal vergewisserte sie sich, dass sie den Wagen richtig abgeschlossen hatte, bevor sie ins Haus ging. Inzwischen waren ihre Handflächen ganz feucht, und sie fühlte sich, als stünde sie unter Schock.

				»Das ist doch albern!«, schimpfte sie laut vor sich hin. »Es ist ja nichts passiert, also besteht keinerlei Grund zur Panik. Was bist du denn bloß für eine Frau!«

				Natürlich konnte sie sich diese Frage leicht beantworten. Sie war unsicher, und bisher hatte es ihr immer an Selbstvertrauen gemangelt. Aber das begann sich gerade zu ändern. Auf dem Ball hatte sie erstmals kein Problem damit gehabt, im Mittelpunkt zu stehen, außerdem hatte sie in einem Notfall kühl und überlegt reagiert. Leider schien die neue Sicherheit noch nicht bei ihrem Körper angekommen zu sein. Elsa seufzte. Eine Tasse heiße Schokolade würde ihr jetzt guttun. Sie stellte den Champagner in den Kühlschrank und zog sich die Schuhe aus.

				Als sie den dritten Vollkornkeks aß, klingelte ihr Telefon. Es war Laurence.

				»Alles okay?«, fragte er beiläufig.

				Elsa ließ sich nicht täuschen. »Bestens. Hast du Jamie gut versorgt?«

				»Ja. Wir waren zum Glück schnell an der Reihe. Die Wunde ist genäht worden, danach habe ich ihn nach Hause gebracht.« Er zögerte. »Elsa, würde es dir viel ausmachen, wenn ich noch vorbeikäme, um mein Auto abzuholen?«

				Sie lächelte. »Überhaupt nicht. Ich wollte ohnehin noch nicht ins Bett gehen.« Wieder begann ihr Herz schneller zu schlagen. Natürlich kam Laurence nur, um sein kostbares Auto abzuholen, doch sie würde ihn trotzdem hereinbitten. Er war heute Abend ein richtiger Held gewesen, ihr Held. Sie dachte an den Beinahe-Kuss, und ein Kribbeln lief ihr über den Rücken.

				»Hast du noch immer dein hübsches Kleid an?«, fragte er mitten in ihre Gedanken.

				»Nein. Ich habe mich umgezogen und trage jetzt einen Morgenmantel. Aber keine Sorge, ich sehe anständig aus.« Sie versuchte, locker zu klingen.

				Er lachte. »Mir gefällt die Vorstellung, dass du mit meinem Auto durch die Nacht gefahren bist und dabei ausgesehen hast wie Georgette Heyer.«

				Elsa flog ins Bad. Sie war zwar anständig angezogen, doch ihre Frisur war ein einziges Chaos aus Haarnadeln und Haarlack – kein schöner Anblick. So durfte sie Laurence auf keinen Fall gegenübertreten. Wenn er sie je zerzaust sah, dann nur aus einem einzigen Grund …

				Sie bürstete ihr Haar gründlich durch, als es bereits klingelte. Elsa lief die Treppe hinunter und öffnete die Tür.

				Er machte ein schuldbewusstes Gesicht. »Tut mir leid, dass ich so neurotisch bin. Aber ich liebe mein Auto nun mal.«

				Elsa lachte. »Das habe ich inzwischen auch begriffen. Möchtest du noch auf eine heiße Schokolade hereinkommen? Ich hatte gerade ebenfalls eine. Das ist sehr beruhigend.«

				»Klingt verlockend.« Er zögerte. »Würdest du mich für sehr albern halten, wenn ich erst nach meinem Auto schaue?«

				»Allerdings. Aber wir dürfen alle mal albern sein. Geh nur, ich setze in der Zwischenzeit schon die Milch auf.«

				Während Laurence nach seinem vierrädrigen Liebling sah, verschwand Elsa noch mal im Bad, um ihre Haare fertig auszubürsten. Sie fühlte sich seltsam aufgeregt. Sie hatte einen wunderbaren Abend hinter sich, und sie mochte Laurence sehr. Ob er noch einen Annäherungsversuch starten würde? Elsa hoffte es. Sie putzte sich noch schnell die Zähne, verzichtete aber auf Lippenstift. Das würde zu ihrem Morgenmantel ein wenig seltsam aussehen.

				»Du schaust so verändert aus.« Laurence sah sie wenig später über den Tassenrand hinweg an. »Ich meine, nicht nur, weil du dein Ballkleid nicht mehr trägst. Es ist noch irgendwas anderes.«

				Elsa blickte an sich hinab. Sie war sich ziemlich sicher, dass es nur daran lag, dass ihre Augen noch voller Schminke waren und ihre Haare mit all dem Zeug, das Bron hineingesprüht hatte, voluminöser aussahen als sonst.

				»Vielleicht siehst du mich mit anderen Augen, weil ich dein Auto heil gelassen habe.« Sie schaute ihn lächelnd an.

				»Es ist tatsächlich kein Kratzer dran«, antwortete er. »Jedenfalls keiner, der nicht schon vorher dran war.«

				»Es war sehr vertrauensvoll von dir, mich fahren zu lassen. Jetzt kann ich dir ja sagen, dass ich seit Jahren kein Auto gefahren bin. Ich war ganz schön nervös.«

				Er sah sie entsetzt an. »Aber als du einmal unterwegs warst, ging es doch, oder?«

				»Ja, schon. Ich hatte schließlich Maggie zur Unterstützung, und es war kaum Verkehr auf der Straße. Das letzte Stück zu mir nach Hause habe ich sogar richtig genossen. Der Schock setzte erst später ein, als ich hier war.«

				Laurence schüttelte den Kopf. »Wenn ich das geahnt hätte, hätte ich dir das natürlich niemals zugemutet.«

				Elsa biss sich auf die Lippe, unterdrückte ein Lächeln und sah ihn mit seitlich geneigtem Kopf an. »Das ist heute Abend schon das zweite Mal, dass du das sagst.« Er schüttelte verständnislos den Kopf. »Der Kostümwettbewerb«, erinnerte sie ihn. »Und der anschließende Siegerwalzer.«

				Er lächelte. »Du hast dich großartig geschlagen. Und den ersten Preis hast du auf jeden Fall verdient. Wen nimmst du eigentlich mit zu diesem Wochenende? Oder darf ich das nicht fragen?«

				»Nein, das darfst du nicht fragen. Nimm dir noch einen Keks.« Sie reichte ihm die Dose und hoffte, ihn so von ihrer roten Gesichtsfarbe ablenken zu können.

				Er sah sich in ihrem Atelier um, während er ihr ausführlich schilderte, wie es an einem Samstagabend in der Notaufnahme zuging. Elsa wollte ihm gerade noch eine heiße Schokolade anbieten, als sie bemerkte, dass er gähnte.

				»Musst du heute noch weit fahren?« Sie flüsterte die Worte fast.

				Das Kribbeln, das sie vorhin verspürt hatte, als er sie hatte küssen wollen, konnte doch nicht einseitig gewesen sein, oder? Und er wäre sicher nicht mehr reingekommen, wenn er nicht auch ein gewisses Interesse an ihr hätte, oder? Aber sie wollte sich auf keinen Fall blamieren. Plötzlich fühlte sie sich gar nicht mehr wohl in ihrer Haut.

				»Ziemlich weit.« Sein Gesichtsausdruck war nicht zu deuten.

				Elsa holte tief Luft. »Wenn du morgen nicht schon ganz früh irgendwo sein musst …« Sie stockte.

				»Ich habe morgen eigentlich nichts Bestimmtes vor«, antwortete Laurence.

				Sie beschloss, alles auf eine Karte zu setzen. »Du könntest die Nacht auch hier verbringen«, stieß sie hastig hervor, ehe der Mut sie wieder verließ. »Das Sofa im Atelier lässt sich leicht in ein Doppelbett verwandeln.« O Gott, warum hatte sie jetzt bloß »Doppelbett« gesagt? Ein Einzelbett reichte ihm doch völlig. Sie merkte, dass sie schon wieder errötete.

				»Ich möchte dir keine Umstände bereiten.«

				Warum redete er so? Sie war doch nicht seine Großmutter. Elsa lachte nervös. »Natürlich bereitest du mir keine Umstände«, erklärte sie. »Sonst hätte ich dir das doch nicht angeboten. Ich hole schnell Bettzeug, du kannst dich inzwischen schon mit dem Aufklappen beschäftigen. Da muss irgendwo ein Hebel sein.«

				Während sie ein Plumeau und ein paar Laken zusammensuchte, überlegte sie, wie sie sich verhalten sollte. Warum war das nur alles so kompliziert? Solche Situationen war sie definitiv nicht mehr gewohnt. Vielleicht sollte sie das Sofabett vergessen und ihn stattdessen in ihr Schlafzimmer locken. Aber das war einfach nicht ihre Art, und außerdem war ihr Bett voller Klamotten – nicht sonderlich romantisch also. Wenn er lieber allein schlafen wollte, sollte er das tun, doch sie durfte dabei nicht das Gesicht verlieren. Es war ja nicht so, als wollte sie unbedingt leidenschaftlichen Sex mit ihm haben (okay, ein bisschen vielleicht schon), aber sie wünschte sich zumindest, dass er sie küsste.

				Das Sofabett sah peinlicherweise sehr nach Doppelbett aus, als Elsa schließlich mit dem Bettzeug zurückkam. Gemeinsam zogen sie das Laken auf und arrangierten Kissen und Plumeau.

				»Okay«, meinte sie anschließend. »Ich hoffe, das ist bequem so.«

				»Nach dem Abend, den ich hinter mir habe, hätte mir auch eine Holzpritsche gereicht.«

				»Warum hast du das nicht gleich gesagt?« Elsa lachte. »Ich habe ein schönes Holzbrett, das ich dir gern zurechtgemacht hätte.«

				Er lachte ebenfalls und sah sie im sanften Licht der Tischlampe an. »Komm her.« Er nahm sie in die Arme, und dann, nach einer Ewigkeit, so schien es ihr zumindest, fand sein Mund ihre Lippen.

				Alle Zweifel, die Elsa wegen ihrer Gefühle für Laurence gequält hatten, waren mit einem Schlag wie weggeblasen. Als seine Lippen sie berührten, wusste sie, dass sie sich nach ihm sehnte, und ihm ging es genauso. Der Kuss dauerte an, sie unterbrachen ihn nur kurz, um Luft zu holen, dann fanden sich ihre Lippen erneut.

				Schließlich sanken sie aufs Bett. Elsas Morgenmantel fiel auseinander, und Laurence berührte ihre nackte Haut.

				Währenddessen knöpfte sie sein Hemd auf und streifte es ihm von den Schultern. Bewundernd streichelte sie seine muskulöse Brust.

				»Elsa«, flüsterte er schließlich. »Wir müssen uns jetzt entscheiden, ob wir weitermachen oder hier aufhören wollen.«

				Elsa wusste genau, was sie wollte. Sie wollte jetzt auf keinen Fall aufhören. Sie musste ihm das sagen, denn wenn sie auch nur einen Moment zögerte, würde er sich bestimmt sofort zurückziehen.

				»Sonst muss ich nämlich schnell zu meinem Auto.«

				»Warum das denn?« Eine Schrecksekunde lang fürchtete sie, ihm könnte plötzlich eingefallen sein, dass er den Morgan nicht abgeschlossen hatte. Wenn das so war, konnte er nicht so empfinden wie sie.

				»Kondome«, antwortete er freiheraus. »Sie gehören zur Standardausrüstung eines jeden Trauzeugen. Sie liegen noch im Handschuhfach. Ich bin sofort wieder da.«

				Elsa nutzte die Zeit, um das Bett ein bisschen gemütlicher zu machen. Aber Laurence schien in Lichtgeschwindigkeit gerannt zu sein, denn er war schon wieder bei ihr, ehe sie ihn auch nur richtig hatte vermissen können.
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Kapitel 34

				Als Elsa erwachte, wusste sie sofort, dass sich irgendetwas verändert hatte. Eine Sekunde später fiel ihr ein, was es war. Der Grund der Veränderung lag neben ihr. Und er sah absolut göttlich aus. Sie rutschte ein Stück näher, um ihn sanft zu wecken, dann kam die Erinnerung zurück.

				»Mist!«, entfuhr es ihr. »Diese verdammten Dreierpackungen.«

				Leise stand sie auf, um ihn nur ja nicht zu wecken. Wenn es keine Kondome mehr gab, gab es auch keinen Sex mehr, und sie wusste wirklich nicht, ob sie sich an Laurence kuscheln konnte, ohne sich genau danach zu sehnen.

				Wenig später stand sie unter der Dusche, und das warme Wasser spülte mehrere Dosen Haarlack und leider auch die letzte Nacht von ihrem Körper. Äußerlich sah er noch aus wie vorher, aber er fühlte sich völlig anders an. Nachdem Elsa das Wasser abgedreht hatte, untersuchte sie ihren Körper auf Spuren ihrer Leidenschaft und war sich sicher, sie sehen zu können. ›Nachorgastisches Glühen‹ hatten ihre Freundinnen am College das immer genannt. Ihre Eltern sollte sie an diesem Wochenende besser nicht besuchen, denn ihre Mutter würde ihr bestimmt ansehen, was geschehen war.

				Laurence war vor ihr in der Küche. Er spülte die Kakaotassen und setzte Wasser auf.

				»Morgen!«, rief sie und fuhr sich mit den Fingern durch die nassen Haare. Auf einmal kam sie sich nur mit einem langen T-Shirt und einem Lächeln sehr underdressed vor. »Soll ich Tee aufgießen?«

				»Das Wichtigste zuerst«, antwortete er und nahm sie in die Arme. »So, so, kein Höschen«, stellte er im nächsten Moment fest. »Wie aufregend.«

				Seufzend löste sie sich aus seinen Armen. »Ich ziehe besser schnell eins an.«

				Er küsste sie noch einmal, ehe er sie losließ. »Ja, das tust du besser.«

				Widerstrebend ging sie einen Schritt zurück. »Ich habe ein schönes, flauschiges Handtuch für dich, wenn du duschen möchtest.«

				»Ist es groß genug für zwei?«

				Sie kicherte. »Die Dusche ist nicht groß genug für zwei. Ich werde uns ein Frühstück zubereiten.«

				Er streichelte ihr noch einmal über den Po, dann ging er an ihr vorbei ins Bad.

				»Es tut mir leid, aber ich habe kein Brot mehr«, sagte Elsa, als Laurence schließlich aus der Dusche kam. Sein weißes Hemd war zerknittert und sah nicht mehr ganz so elegant aus wie am Vorabend, doch er gefiel ihr auch so. »Normalerweise habe ich immer ein Brot in der Kühltruhe, aber offenbar habe ich das letzte aufgegessen.«

				»Und wenn schon.«

				Elsa lachte. Er war immer so nett. »Wir könnten ja irgendwo frühstücken gehen.«

				»Kennst du denn ein schönes Lokal in der Nähe?«

				Sie nickte. »Einen Pub, wo es tolle Schinkenbrötchen gibt. Und der Kaffee ist auch sehr gut. Wir könnten uns die Sonntagszeitung kaufen.« Sie sah ihn ängstlich an. »Oder möchtest du lieber nach Hause?« Elsa wollte nicht, dass er ging, jedenfalls nicht in den nächsten Stunden. Sie wollte erst alles über ihn wissen, welches seine Lieblingsmusik war, sein Lieblingsessen, welche Bücher er so las – eben einfach alles.

				»Nein, Schinkenbrötchen und Sonntagszeitung hört sich perfekt an.«

				Elsa sah ihn herausfordernd an. »Du willst nicht, dass ich mit deinem Auto fahre, oder? Dann könntest du Jamie seins zurückbringen.«

				Ihr Magen kribbelte, wenn er sie so anschaute wie jetzt: mit zusammengekniffenen Augen und hochgezogenen Mundwinkeln. »Jamie kann sich selbst um sein Auto kümmern. Ich habe schon genug für ihn getan.«

				Sie nickte. »Du hast recht. Ich werde mir schnell was anziehen.«

				»Aber bitte nicht zu viel.«

				Sie drehte sich um und sah ihn fragend an.

				»Ich meine, es ist so ein schöner Tag, es wird bestimmt sehr warm heute.«

				Sie lachte. »Können wir mit offenem Verdeck fahren?«

				»Natürlich. Ich warte unten auf dich.«

				Glücklich zog Elsa einen Rock aus ihrem Kleiderschrank. Sie hatte ihn aus einem hübschen Stoffrest genäht. Es war leider nur ein kleines Stück gewesen, daher war er ziemlich kurz geraten. Aber das war für heute genau richtig.

				Dabei hätte sie eigentlich wissen müssen, dass Sportwagen und kurze Röcke keine gute Kombination waren. Elsa hatte zwar schon häufiger in Laurences Wagen gesessen, trotzdem stellte sie erschrocken fest, dass sie kaum vermeiden konnte, dass Laurence ihr Höschen sah. Nun, das ließ sich jetzt leider nicht mehr ändern. Schulterzuckend stieg sie ein und schloss die Tür.

				»Der Pub ist in Bronnley, ein paar Meilen von hier entfernt. An der nächsten Kreuzung geht’s nach links.« Nachdem sie Laurence den Weg erklärt hatte, verbrachte Elsa den größten Teil der Fahrt damit, möglichst unauffällig an ihrem Rock zu zupfen. Beim Einsteigen hatte sie ihn nicht ordentlich glattgezogen, daher war er jetzt ziemlich zerknittert und entblößte mehr als nur ihre Oberschenkel. Nicht dass Laurence dachte, sie wolle ihn zu etwas verführen, was er doch nicht haben konnte. Dann fiel ihr die Toilette im Pub ein. Dort gab es mit Sicherheit einen Kondom-Automaten. Bei dem Gedanken lief ihr ein Schauer über den Rücken. Da war sie jahrelang keusch gewesen, und auf einmal wurde sie zur Sexbestie! Herrlich!

				Sie saßen in einer sonnigen Fensternische, versuchten sich an einem Kreuzworträtsel, tranken Kaffee und warteten auf die Schinkenbrötchen, als Laurences Handy klingelte.

				Er ging ran. »Für dich«, sagte er und reichte ihr das Telefon.

				Es war immer beängstigend, einen Anruf über das Telefon eines anderen zu bekommen. Da konnte es sich nur um einen Notfall handeln.

				»Elsa?« Es war Sarah. Sie klang ziemlich besorgt. »Gott sei Dank! Ich versuche schon seit einer Ewigkeit, dich zu erreichen. Dein Handy ist ausgeschaltet oder hat keinen Saft mehr. Ich hab’s ein paar Mal probiert, und dann habe ich Bron angerufen. Sie hat mir erzählt, dass du gestern auf dem Ball warst. Als ich dich immer noch nicht erreichen konnte, habe ich mir von Vanessa Laurences Nummer geben lassen.«

				Elsas Handy befand sich in ihrer Handtasche, wahrscheinlich war der Akku inzwischen leer. »Was gibt es denn so Dringendes?«

				»Carrie ist auf dem Weg zu dir.«

				»An einem Sonntag?«

				»Ja, tut mir leid, aber sie muss morgen schon wieder weg. Sie will sich endlich für ein Kleid entscheiden. Wahrscheinlich hat Mandy sie dazu genötigt. Wir treffen uns gegen elf bei dir. Ist das okay?«

				Nein, das war kein bisschen okay. In ihrer Wohnung waren überall Spuren des gestrigen Abends.

				»Elsa?«, rief Sarah.

				»Oh, Gott! Nein, nein, das ist kein Problem. Wir werden so schnell wie möglich da sein.« Sie legte auf und schaute Laurence an.

				»Keine Zeit mehr fürs Frühstück?«, fragte er mit diesem tödlichen Lächeln.

				»Leider nein.« In dem Moment, als sie das sagte, kam die Bedienung und brachte ihr Frühstück. »Carrie und die anderen sind auf dem Weg zu mir nach Hause. Sie hat sich endlich für ein Kleid entschieden. Aber …«

				»Du willst nicht, dass alle sehen, was wir gestern Abend gemacht haben, habe ich recht?«

				»Genau. Ich bin zwar nicht prüde, doch das wäre mir schon peinlich.«

				»Wir nehmen die Brötchen einfach mit und essen sie unterwegs«, schlug Laurence vor.

				Sie stand bereits an der Theke, zahlte und wickelte die Brötchen in Servietten, ehe Laurence auf die Idee kommen konnte, das Essen in seinem Auto zu verbieten. Falls das eine seiner goldenen Regeln war, hoffte sie, dass sein Hunger so stark war, dass er sie ausnahmsweise einfach mal vergaß.

				»Sag mir, wenn du in dein Brötchen beißen möchtest«, meinte sie, nachdem sie ihres schon halb aufgegessen hatte. »Ich wusste gar nicht, wie hungrig ich war, bis ich mit dem Essen begonnen habe.«

				»Na ja, das Abendessen liegt auch schon eine ganze Weile zurück. Und seitdem ist eine Menge passiert.«

				»Hm«, stimmte sie mit vollem Mund zu. »Abgesehen davon, dass ich jetzt erst mal aufräumen muss, um sicherzustellen, dass nichts Verdächtiges mehr herumliegt, freue ich mich echt, nun endlich mit diesem Kleid anfangen zu können. Carrie ist ein nettes Mädchen, aber als Kundin ein Albtraum. Ständig ändert sie ihre Meinung. Na ja, wenn ich einmal mit ihrem Kleid angefangen habe, muss sie dabei bleiben, das werde ich ihr sagen.« Sie sah Laurence an. »Du kannst nicht ein bisschen schneller fahren, oder?«

				Laurence erwiderte den Blick, und im nächsten Moment wünschte sie, ihn nicht darum gebeten zu haben. Das Heck des Wagens senkte sich, und sie rasten los.

				Sarah, Bron, Hugo und ein Mann, den Elsa von irgendwoher zu kennen glaubte, standen bei ihrer Ankunft bereits vor der Tür.

				Beim Aussteigen hörte Elsa Bron sagen: »Wie? Heute Morgen zur Abwechslung mal keine schwarze Hose?«

				Elsa verzog das Gesicht und kramte nach ihrem Hausschlüssel. »Tut mir leid, dass ich euch habe warten lassen. Wir saßen gerade beim Frühstück.«

				»Kein Problem«, versicherte Sarah. »Hauptsache, Carrie steht nicht vor verschlossener Tür. Aber du solltest dein Handy mal aufladen.«

				Elsa ging vor. Auf der Treppe zu ihrer Wohnung antwortete sie: »Ich habe schon gestern Abend gemerkt, dass der Akku fast leer ist. Aber irgendwie habe ich dann vergessen, es aufzuladen.«

				»Vermutlich hattest du zu viel anderes im Kopf«, murmelte Bron.

				Wenig später betrat die ganze Truppe das Atelier. Das aufgeklappte Bettsofa schrie geradezu nach Aufmerksamkeit. Elsa warf Laurence einen kurzen Blick zu und entfernte mit einem Griff die Bettwäsche. Laurence begann, es wieder zum Sofa umzubauen. Dabei biss er sich auf die Lippen, offensichtlich amüsierte ihn das Ganze sehr.

				Sarah, die taktvolle Seele, versuchte ein Ablenkungsmanöver. »Kennt ihr euch eigentlich alle? Elsa, du bist James noch nicht vorgestellt worden, oder?«

				Elsa lächelte und griff nach den Kissen. »Warst du nicht auf Ashlyns Hochzeit? Du kommst mir jedenfalls bekannt vor.«

				»Richtig. Ich erinnere mich auch an dich. Du warst die Brautjungfer, stimmt’s?«

				»Und ich war der Trauzeuge«, ergänzte Laurence.

				Bron sah Elsa an, zog die Augenbrauen in die Höhe und machte eine kaum merkbare Kopfbewegung in Richtung Laurence. Elsa wusste, dass ihre Gesichtsfarbe alles verriet.

				»Hugo?«, meinte Sarah als Nächstes. »Kennt ihr euch? Hugo ist Fotograf. Carrie möchte, dass er ein paar Erinnerungsfotos macht, während sie die Kleider und Accessoires aussucht.«

				»Klar kennen wir uns«, sagte Hugo lässig. »Hi, Laurence. Wie geht’s?«

				»Im Moment ist alles ein bisschen hektisch«, antwortete er. »Gestern Abend war ich mit Elsa auf einem Ball, und am Ende musste ich einen Typen mit einer Handverletzung in die Notaufnahme fahren.«

				»Elsa!« Bron war entsetzt. »Du hast doch jetzt nicht etwa Blutflecken an deinem traumhaften Kleid?«

				»Oh, nein. Elsa ist nicht mit im Krankenhaus gewesen. Sie hat in der Zwischenzeit die Ehefrau des Verletzten in meinem Morgan nach Hause gefahren.«

				Eine kurze Pause entstand. »Guter Gott!«, entfuhr es Hugo. »Ich kann nicht glauben, dass sie … das soll jetzt wirklich keine Beleidigung sein, Elsa. Aber sein Morgan …«

				»Sie ist perfekt gefahren«, erklärte Laurence voller Stolz.

				Hugo lachte. »Das hast du bestimmt sofort kontrolliert, oder?«

				»Nein«, flunkerte Elsa. »So, ich muss das hier schnell wegräumen, dann gieße ich uns Tee auf. Laurence und ich haben gerade ein Schinkenbrötchen gegessen; ich brauche jetzt dringend was zu trinken.«

				»Ich auch«, antwortete Bron. »Doch vorher hole ich noch schnell meine Probetorte aus dem Wagen.«

				»Ich werde für dich gehen«, entschied James.

				»Gut, dann helfe ich Elsa beim Teekochen«, erklärte Bron.

				»Und?«, flüsterte sie, während sie Tassen und Teebeutel aus dem Schrank nahm und Elsa Wasser in den Kessel füllte. Sie war ein bisschen neidisch auf ihre Freundin, auch wenn sie ihr das Glück von Herzen gönnte.

				»Oh, Bron, er ist so süß. Wir haben gar nicht mehr aufgehört, uns zu …«

				»Genug davon! Ich wünschte, ich hätte auch so viel Glück.«

				»Geht es denn zwischen dir und James nicht voran?«, fragte Elsa mitleidig.

				Bron seufzte. »Ich habe mal gehört, Männer würden vierundzwanzig Stunden am Tag an Sex denken. Ich glaube, James denkt vierundzwanzig Stunden am Tag an Beetbepflanzungen.«

				Elsa kicherte. »Das ist lustig.«

				Bron schüttelte den Kopf. »Nein, es ist traurig. Hast du irgendwo Zucker? Komm, wir nehmen die Tassen mit nach drüben.«

				James kam zurück. In den Händen hielt er eine Plastikbox und etwas, das aussah wie ein gigantischer Lutscher auf einer Box. »Ich habe die Deko-Torte auch mitgebracht. War das okay?«

				»Ja, perfekt. Ich möchte gern, dass Carrie sie sich ansieht.«

				»Torte!«, rief Hugo, als Bron die Box öffnete. »Ich liebe Torte!« Er nahm sich ein extragroßes Stück. Laurence ebenfalls, die anderen waren etwas bescheidener.

				»Hm, die ist ja köstlich, Bron«, schwärmte Hugo und wollte sich noch ein Stück nehmen.

				»Esst ja nicht alles auf!«, rief Elsa dazwischen. »Lasst noch was für Carrie und Mandy übrig.«

				»Es ist noch jede Menge da«, beruhigte James sie. »Keine Sorge.«

				»Es schmeckt tatsächlich fantastisch«, bestätigte Sarah. »Du bist wirklich eine Künstlerin, Bron. Und diese Deko-Torte sieht auch sensationell aus.«

				»Das war ganz einfach«, winkte Bron ab. »Es ist bloß eine Kugel mit Zuckerguss. Und die richtige Torte kommt oben auf diese Konstruktion.«

				›Diese Konstruktion‹ war der Metallstab mit den Blechscheiben, der in einem Tontopf steckte. »Ich weiß gar nicht, ob Carrie alles so genau sehen will, doch ich habe es mitgebracht, damit ihr es euch besser vorstellen könnt.«

				»Wenn du die endgültige Torte nur halb so gut hinkriegst wie diese Probetorte, wird sie super«, fand Sarah. »Du bist wirklich talentiert.«

				Hugo war inzwischen aufgestanden und begann, Fotos zu machen. Elsa war darüber nicht sehr glücklich. »Sorry«, sagte er, als er ihr Gesicht sah. »Carrie hat mich um ein paar witzige Vor-Hochzeits-Schnappschüsse gebeten.«

				»Das stimmt«, bestätigte Sarah. »Mandy hat darauf bestanden, dass Hugo heute dabei ist.« Sie seufzte. Ihre Emotionen spielten immer noch verrückt, sobald er in ihrer Nähe war.

				»Ich freue mich jedenfalls, endlich mal wieder jemanden zu haben, der gern Kuchen ist«, meinte Bron. »James hat nämlich inzwischen aufgegeben.«

				»Ja, ich brauche wirklich eine Pause«, bestätigte er.

				»Ich suche schnell meine Muster raus.« Elsa ging zu einem riesigen Schrank in der Ecke. »Ich habe vier Modelle angefertigt und genügend Stoffmuster, um Carrie zu zeigen, wie sie aussehen, wenn sie übereinanderliegen.«

				»Wow!« Staunend betrachtete Bron Elsas Entwürfe. »Die sind ja wirklich märchenhaft.«

				»Das hier finde ich am schönsten«, sagte Laurence.

				»Das ist Lilys Kleid«, antwortete Elsa. »Es ist fertig und hängt dort unter dem Laken.«

				»Hm. Es ist schlichter als die anderen«, fuhr Laurence fort.

				»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Carrie etwas Schlichtes möchte«, gab Bron zu bedenken.

				»Nun, das werden wir gleich wissen.« Hugo schaute aus dem Fenster. »Da kommt sie gerade!«
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Kapitel 35

				Nachdenklich sah Sarah zu, wie Elsa Carrie und Mandy ihre Entwürfe erklärte. Sie war beeindruckt. Elsa war wesentlich selbstbewusster geworden, seit Ashlyn sie vor knapp zwei Monaten zwangsweise zu ihrer Brautjungfer gemacht hatte. In ihrem Job war Elsa schon immer sehr gut gewesen, aber jetzt hatte sie eine ganz neue Ausstrahlung. Sicher hatte das auch etwas mit Laurence zu tun.

				Bron hatte ebenfalls hervorragende Arbeit geleistet. Für Frauen, die sonst streng auf ihre Figur achteten, hatten Carrie und Mandy auf jeden Fall ziemlich viel Kuchen gegessen. Carrie hatte die Deko-Torte ausgiebig bewundert. Am liebsten hätte sie so viele davon bestellt, um die ganze Einfahrt von Somerby zu schmücken, aber das hatten Mandy, Sarah und eine absolut panische Bron gerade noch verhindern können.

				Die eindrucksvolle Konstruktion der richtigen Torte war ebenfalls gewürdigt worden, und alles war genau so, wie Carrie es sich gewünscht hatte.

				James und Laurence waren bei der allerersten Gelegenheit in den Pub entwischt, sodass Hugo nun der einzige Mann im Atelier war. Er fotografierte, machte Witze, flirtete. Sarah zwang sich, ihn zu ignorieren, und ging zu Carrie und Elsa, die vor Elsas Flipchart standen.

				»Das ist es, Sarah!« Carrie zeigte auf die Zeichnung. »Nur mit noch mehr Kristallen. Ich will glitzern wie eine Märchenfee.«

				Sarah warf einen kurzen Blick auf den Entwurf. Er war schon jetzt voller Glitzer. »Wo willst du denn noch mehr Kristalle unterbringen, Carrie? Ich sehe beim besten Willen keine freie Stelle mehr.«

				»Zum Beispiel an den Nähten der Korsage«, schlug Elsa vor. »Sie laufen nach unten spitz zu und gehen dann am Rock auseinander. So wie bei einem Kleid von Elizabeth I.«

				»Sie wurde doch die Märchenkönigin genannt, oder nicht?«, fragte Bron.

				»So ähnlich«, murmelte Hugo. Er war gerade damit beschäftigt, Carrie und Mandy ins Bild zu setzen.

				»Trägst du denn auch Feenflügel, um den Märchen-Look zu vervollständigen?«, wollte Bron wissen.

				Sarah sah, dass Elsa entsetzt das Gesicht verzog.

				»Nein«, antwortete Carrie zum Glück. »Das fände ich ein bisschen übertrieben.«

				Elsa, Bron und Sarah atmeten erleichtert auf.

				Sarah sah Elsa an. »Kriegst du das in drei Wochen fertig?«, fragte sie leise, während Carrie erneut für Hugo posierte.

				»Ja.« Elsa nickte. »Ich muss natürlich viel arbeiten, aber ich habe im Moment sonst nichts zu tun. Wenn ich Glück habe, bekomme ich sogar eine Praktikantin, die mir beim Annähen der Kristalle hilft.«

				»Und was ist mit den Kleidern der Brautjungfern?«, wollte Mandy wissen.

				»Die sind wesentlich einfacher als Carries Kleid«, erklärte Elsa.

				»Mir kommt gerade ein Gedanke«, meinte Carrie. Alle hielten den Atem an. »Für mich wären Flügel vielleicht übertrieben, aber bei den Kleinen sähen sie sicher entzückend aus. Was denkt ihr?«

				Elsa schüttelte den Kopf. »Dann müssten die Kleider viel schlichter sein. Bei den Mengen an Pailletten, die wir im Moment vorgesehen haben, sähen Flügel nicht schön aus.«

				»Einverstanden! Entscheide du, wie viele Pailletten es sein sollen. Hauptsache, ich kriege meine Flügelchen.«

				»Na, da hat Elsa ja einiges vor sich«, flüsterte Bron Sarah zu.

				Nachdem alles besprochen war und alle zufrieden zu sein schienen, schaute Mandy auf ihre Armbanduhr. »Ich glaube, wir sollten jetzt fahren, Carrie. Es läuft alles ganz hervorragend! Und du bist sicher glücklich, dass Carrie sich nun endlich entschieden hat, oder, Elsa?«

				»Ja, und ich finde, sie hat eine sehr gute Wahl getroffen.« Elsa verbarg ihren Frust darüber, erst auf die allerletzte Minute erfahren zu haben, was sie zu tun hatte. »Solltest du dich noch für eine Halskrause entscheiden, sag mir einfach Bescheid. Das sähe bestimmt auch märchenhaft aus.«

				Nach unzähligen Handküsschen waren Carrie und Mandy endlich verschwunden.

				»Du siehst ziemlich gestresst aus, Sarah«, stellte Elsa fest.

				Sarah zuckte mit den Schultern. »Bei diesem ganzen Märchentheater werde ich wahrscheinlich noch eine Kutsche mit zwei Schimmeln auftreiben müssen. Aber zum Glück wüsste ich, wo ich die herkriege.« Sie sah ihre Freundin ernst an. »Elsa, ich finde es absolut bewundernswert, wie du mit Carrie umgehst. Ich weiß, dass ich mich hundertprozentig auf dich verlassen kann. Dieses Kleid wird dir ein Vermögen einbringen, das verspreche ich dir. Du wirst Personal einstellen müssen, Praktikantinnen reichen da nicht.«

				Elsa fiel Sarah um den Hals. »Danke, dass du mir den Job verschafft hast.«

				Sarah winkte ab. »Und Bron, deine Torte wird köstlich und optisch eine Sensation …«

				Sie hätten sich noch eine Weile länger gegenseitig Komplimente gemacht, wenn Hugo nicht eingegriffen hätte. Er hakte sich zwischen Elsa und Sarah ein und warf Bron einen auffordernden Blick zu. »Kommt, Mädels, lasst uns zu den anderen in den Pub gehen! Ich finde, wir haben einiges zu feiern.«

				Elsa zögerte. »Ich müsste mich eigentlich sofort an die Arbeit machen.«

				»Kommt nicht infrage. Heute ist Sonntag. Du kannst kurz mit uns anstoßen und danach immer noch arbeiten. Dasselbe gilt für dich, Sarah. Und für dich natürlich auch, Bron. Also los, kommt.«

				»Er ist schrecklich dominant, oder?«, flüsterte Sarah Bron zu.

				»Hm«, antwortete Bron. »Mir gefällt das.«

				Sarah sagte nichts mehr.

				James und Laurence waren in die Sonntagszeitung vertieft. Offenbar hatten sie die Ruhe genossen, während die anderen mit Carrie beschäftigt gewesen waren. Die bahnten sich gerade einen Weg zu ihnen und ließen sich auf die freien Stühle fallen.

				»Also«, begann Hugo. »Wir haben was zu feiern. Bestellen wir Champagner?«

				»Das heißt also, alles ist gut gelaufen?«, fragte James.

				»Ist es«, bestätigte Elsa. »Für mich bitte keinen Champagner, Hugo. Ich möchte keine Spielverderberin sein, doch ich muss wirklich noch arbeiten. Und ich bin jetzt schon müde.« Sie warf Laurence einen kurzen Blick zu. Wie gern wäre sie jetzt mit ihm allein gewesen. Hoffentlich gab es wenigstens noch eine Gelegenheit, ein neues Date auszumachen, ehe er wieder wegmusste!

				»Ich hätte gern einen Weißwein«, meinte Bron, die im Gegensatz zu den anderen für heute frei hatte.

				»Und du, Sarah?« Hugo sah sie an. »Es gibt den Champagner hier sicher auch glasweise.«

				Sarah schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Ich nehme lieber einen Grapefruitsaft mit Soda.«

				»Bist du sicher?« Er lächelte. »Ich meine, ich weiß ja, dass du gern sprudelnde Getränke magst.«

				Sarah registrierte, dass ihre Freunde ihr Gespräch verfolgten, und wurde ein bisschen rot. Sie nickte und wandte sich an James, der neben ihr saß. »Diese Torten-Konstruktion ist einfach sagenhaft.« Und dann unterhielten sie sich eine Weile darüber, wie einfach vieles war, wenn man erst einmal wusste, wie’s ging.

				Hugo kehrte mit den Getränken zurück. Während er sie verteilte, musste Sarah erneut an Electra denken. Auch wenn sie äußerst attraktiv war – er kannte sie doch lange genug, um zu sehen, dass sie nicht zu ihm passte. Oder war das nur Wunschdenken ihrerseits? Vielleicht gaben sie ja in Wirklichkeit das perfekte Paar ab. Möglicherweise wollte er ja eine aufregende Frau, eine, die abenteuerlustig war und nicht ständig an seiner Seite klebte.

				»Also, Hugo«, begann Laurence in diesem Moment und unterbrach ihre Gedanken. »Hast du nicht manchmal genug von diesem ganzen Hochzeitskram?« Er zwinkerte Elsa zu. Die wurde rot und schaute auf ihre Fußspitzen.

				»Na ja …«, begann er.

				»Er ist verdammt gut«, antwortete Bron. »Ich habe schon viele seiner Fotos gesehen. Er ist ein richtiger Künstler.«

				»Oh, danke, Bron.« Hugo machte eine kleine Verbeugung. »Aber ich fotografiere längst nicht nur auf Hochzeiten.«

				»Das stimmt«, bestätigte Elsa. »Sein Spektrum ist wirklich eindrucksvoll.«

				Hugo verbeugte sich erneut und lachte.

				Sarah überlegte schon länger, ob sie zugeben sollte, dass sie seine Ausstellung bereits vor der Eröffnung gesehen hatte. Jetzt wäre ein perfekter Zeitpunkt dafür. Oder würde sie dann vielleicht in den Verdacht geraten, ihm hinterherzuspionieren? Sie beschloss, mutig zu sein. »Ich wollte dir schon längst etwas erzählen, Hugo. Du kennst doch diese Foto-Ausstellung in London …«

				Er lachte. »Ich denke, ich weiß, von welcher du sprichst. Einige meiner Fotos hängen dort …«

				»Ich habe sie mir angesehen. Zufällig war ich kürzlich in dem Stadtteil, in dem sich die Galerie befindet.« Das war eine Lüge, aber nur eine winzige. »Also bin ich mal vorbeigegangen. Die Ausstellung war allerdings noch nicht eröffnet.« Sie trank einen Schluck. »Bei der Gelegenheit habe ich auch deine Freundin kennengelernt.« Ihren Namen nannte sie nicht, damit es nicht so aussah, als wäre ihr das wichtig. »Wie heißt sie noch gleich?«

				»Electra.«

				»Genau. Nettes Mädchen. Sie hat mich ein bisschen rumgeführt. Du bist echt gut, Hugo. Eigentlich viel zu schade für Hochzeiten …« Plötzlich wurde sie schrecklich verlegen.

				Elsa und Bron tauschten einen überraschten Blick. Wieso hatte Sarah ihnen denn bisher nichts davon erzählt?

				»Dann hast du also meine Fotos gesehen?« Er beugte sich vor und wirkte plötzlich sehr angespannt.

				»Ja. Und ich fand sie unglaublich gut.«

				»Aber was ist mit dem Foto von dir? Ich wollte dich eigentlich vorher um Erlaubnis fragen …« Er zögerte und machte plötzlich einen unsicheren Eindruck. Das war ganz und gar untypisch für ihn. Sarah war überrascht. Der selbstbewusste, arrogante Hugo legte Wert auf ihr Urteil? Dann ermahnte sie sich selbst, nicht so albern zu sein. Sie waren Kollegen; er wollte professionell sein und sich vergewissern, dass er keine Regeln verletzt hatte.

				»Bittest du jeden, den du fotografiert hast, vor einer Ausstellung oder Veröffentlichung um sein Einverständnis? Okay, klar, bei Promis musst du das natürlich tun. Aber sonst?«

				»Nein, nicht jeden. Aber dich wollte ich vorher fragen.«

				Sarah schaute angestrengt auf die Kondenstropfen, die sich an ihrem Glas gebildet hatten. »Es ist ein sehr schönes Foto.«

				»Was ist es denn für eins?«, wollte James wissen.

				»Ich habe es auf Ashlyns Hochzeit aufgenommen«, erklärte Hugo. »Mit einer der kleinen Brautjungfern.«

				Laurence, der die ganze Zeit in den Motorsportteil der Zeitung vertieft gewesen war und nur mit halbem Ohr zugehört hatte, blickte erstaunt auf. »Habt ihr vorhin von Electra Handforth-Williams gesprochen?«, fragte er.

				»Richtig. Kennst du sie?« Hugo sah ihn erstaunt an.

				»Ich habe sie ein paarmal getroffen. Irgendwie war sie jedes Mal auf dem Weg in irgendein exotisches Land. Offenbar reist sie sehr viel.«

				»Ja.« Jetzt, da die Unterhaltung allgemeiner wurde, hatte Sarah das Gefühl, über sie reden zu können. »Sie ist offenbar sehr abenteuerlustig.« Sie spürte Hugos Blick, ignorierte ihn jedoch.

				»Ich war nach der Schule eine Zeit lang mit Interrail unterwegs«, erzählte Elsa. »Mit einer Freundin. Ich liebe Europa, doch ich glaube, außer in England könnte ich nirgends leben.«

				»So sehe ich das auch«, stimmte Laurence zu.

				Sarah sah, dass Hugo nickte, und dann hörte sie ihn sagen: »Ich auch. Ich liebe dieses Land und kann mir nicht vorstellen, woanders zu leben. Ein Haus auf dem Land, Hunde und Kinder … mindestens drei …«

				Sarah starrte auf ihr inzwischen leeres Glas. Was wollte Hugo denn dann mit Electra?
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Kapitel 36

				Sarah, Elsa und Bron saßen im Fond einer weißen Limousine, die sie zu Lilys Junggesellinnenabschiedsparty bringen sollte. Sie fand in einer Disco statt, die auf solche Events spezialisiert und für alle gut erreichbar war.

				Elsa dachte an Laurence. Wann sie wohl die nächste SMS von ihm bekommen würde? Er war wieder geschäftlich unterwegs; sie hatten nach dem Pub-Besuch damals nur Zeit für ein kurzes Rufe dich an gehabt. Offenbar hatte er viel zu tun, denn seine Nachrichten waren zwar freundlich, kamen aber nur sporadisch, und angerufen hatte er bisher so gut wie nie. Sie hoffte nur, dass er noch Lust hatte, sie zu sehen, wenn er zurückkam. Er war der einzige Mensch seit Langem, der ihr etwas bedeutete.

				Bron dachte an James. Sie hatte geglaubt, ihm deutliche Hinweise gegeben zu haben, doch er schien in ihr immer noch nur das Mädchen von nebenan zu sehen. Auch wenn sie gerade eine Beziehung hinter sich hatte, sie wusste inzwischen, dass sie ihn gern hatte, und dieses Gefühl hatte sie Jahre nicht empfunden. Nun, sie musste einfach weiter hoffen. Im Moment war James ein guter Freund für sie, und das war immerhin besser als gar nichts.

				Sarah dachte an Hugo, wie so häufig. Auch wenn sie sich immer wieder klarmachte, dass er nicht zu haben war – es hielt sie nicht davon ab zu träumen.

				»Also, wie sieht’s aus, Mädels?«, fragte sie jetzt. »Elsa, was machen die Feenflügel für die kleinen Brautjungfern? Und wie steht’s mit den Kleidern? Bei dir herrscht sicher großes Chaos, oder?«

				Elsa machte einen überraschend gelassenen Eindruck. Sie trug ein Kleid in einem wunderschönen Rotton, und das Strahlen, das sie schon an dem Sonntagmorgen umgeben hatte, als Carrie zu Besuch gewesen war, war immer noch da, wenn auch ein wenig schwächer.

				»Nein, ich komme ganz gut klar. Ich habe jetzt außer meiner Praktikantin noch eine Aushilfe, und außerdem habe ich ein paar von Brons Koch-Damen eingespannt. Wir haben die Kleider gekauft und eingefärbt. Carrie wollte ein blasses Rosa, ich glaube, das haben wir ganz gut getroffen, oder?«

				Bron nickte. »Es ist eine sehr schöne Farbe. Ich will versuchen, den Ton auch als Tortenglasur hinzukriegen. Im Moment arbeite ich gerade an einer Hochzeitstorte, die aus mehreren Cupcake-Etagen besteht. Dafür wäre die Farbe perfekt.«

				»Ihr seid beide so begabt. Ich bin echt beeindruckt und froh, dass ich mit euch zusammenarbeite. Erzählt mir noch ein bisschen von den Kleidern.«

				»Also, für die Kleider der kleinen Brautjungfern haben wir ganz steife Unterröcke genäht, sie sehen fast ein bisschen aus wie Ballett-Tutus. Man trägt sie unter dem Kleid, und über beides kommt eine Art Überrock aus Chiffon. Der Clou ist, dass er vorne aufspringt. Und um den Ausschnitt gibt es ganz viele Rüschen. Das sieht sehr schön aus.«

				Sarah nickte. »Es klingt auch sehr schön.«

				»Meine Helferinnen nähen im Moment wie verrückt Kristalle an«, fuhr Elsa fort. »Es sind sogenannte Aurora-Borealis-Kristalle. Die funkeln besonders stark.«

				Sarah interessierte sich mehr für das Arbeitstempo als für die Kristallsorte. »Kann man die Kristalle denn nicht ankleben? Das ginge doch sicher viel schneller, oder?«

				Elsa schüttelte energisch den Kopf. »Viel zu riskant. Wenn sich einer löst, hat man hässliche Klebstoffspuren im Stoff.« Sie schüttelte sich bei dem Gedanken. »Es ist uns gelungen, Ballett-Schühchen zu besorgen, die genau die gleiche Farbe haben wie die Kleider. Darauf kommen auch ein paar Kristalle.«

				»Wie steht es denn mit Carries Kleid? Das ist am wichtigsten.«

				»Damit komme ich auch gut voran. Die letzte Anprobe lief perfekt; Carrie wollte zum Glück nicht mehr viel geändert haben. Ich glaube, sie hat jetzt verstanden, dass wir keine Zeit mehr verlieren dürfen. Das Einzige, was sie sich jetzt noch wünscht, ist eine große Halskrause, so wie Königin Elizabeth I. sie getragen hat. Dafür habe ich noch ein paar winzige Steinchen übrig.«

				»Wow!«, meinte Sarah. »Du bist echt klasse. Bron, wie geht’s denn mit deiner Torte voran?«

				»Alles bestens«, antwortete sie. »Wir haben inzwischen eine gute Methode für die Herstellung der unechten Torten entwickelt.«

				»Wir? Heißt das, du und die Damen von den Catering Ladies?«

				Bron schüttelte den Kopf. »Nein. James und ich.«

				»Das klingt irgendwie ganz schön frustriert«, bemerkte Elsa, die wusste, wie enttäuscht Bron in dieser Hinsicht war. Sie hatten in letzter Zeit häufiger darüber gesprochen.

				»Na ja, ich habe ihm jetzt alle Hinweise gegeben, die ich ihm geben kann, aber er rührt sich immer noch nicht. Und gleichzeitig habe ich so viel zu tun, dass ich kaum an ihn denken kann.« So, wie Bron das sagte, war klar, dass sie immerzu an ihn dachte, ganz gleich, wie viel sie zu tun hatte.

				Sarah merkte, dass Bron nicht gern über James sprach, daher wandte sie sich wieder an Elsa. »Was macht denn Laurence? Hast du noch mal was von ihm gehört?«

				Elsa seufzte. »Im Moment arbeitet er irgendwo außerhalb. Er ist sehr beschäftigt, deshalb meldet er sich nur selten. Aber wenn er es tut, schreibt er mir ganz süße Sachen. Da fällt mir ein, ich habe lange keine SMS mehr von ihm bekommen …« Sofort waren ihre Zweifel wieder da.

				»Ich habe ihn mit auf die Gästeliste für Carries Hochzeit gesetzt«, meinte Sarah. »Wenn du möchtest, kann ich ihn natürlich jederzeit wieder streichen.«

				»Nein, es wäre schön, wenn er dabei wäre. Aber ich glaube nicht, dass er rechtzeitig zurück ist.«

				»Also, er ist herzlich eingeladen«, sagte Sarah. »Ihr seid ein schönes Paar.«

				Elsa verzog das Gesicht. »Wer weiß, ob er mich noch mag, wenn er zurückkommt! Es ist immer ein Fehler, so früh in einer Beziehung Sex zu haben, oder?«

				Bron und Sarah lachten. »Ich glaube nicht, dass dir dieser Fehler häufig unterläuft, Elsa«, meinte Sarah. »Und du musst dir auch bestimmt keine Sorgen um Laurence machen. Er ist offensichtlich total verliebt. Und er sollte aufpassen. Heute Abend siehst du nämlich extrem heiß aus, wenn mir diese Bemerkung gestattet ist.«

				Elsa zupfte an ihrem Kleid. »Gefällt es dir? Seit meiner Farbberatung stehe ich auf Rot. Da wir gerade beim Thema ›Männer‹ sind: Was ist eigentlich aus dir und Hugo geworden, Sarah?« Elsa war froh, die Aufmerksamkeit ein bisschen von sich ablenken zu können. »Was meinte er denn damals, als er auf dieses Foto anspielte, das in der Ausstellung hängt?«

				»Ach das. Ein tolles Foto. Ich sehe darauf … na ja … richtig hübsch aus.«

				»Du bist ja auch hübsch«, antwortete Elsa.

				»Hm«, murmelte Sarah. »Du meinst, innerlich.«

				»Nein!«, widersprach Elsa energisch.

				»Also, Hugo hat beim Fotografieren definitiv nicht in dein Inneres geschaut«, stellte Bron fest.

				»Ach, er macht Fotos von jedem, das bedeutet gar nichts.«

				»Komm schon. Denkst du, ich sehe nicht, wie du ihn anschaust, wenn du glaubst, es merkt niemand. Du magst ihn, oder?«

				»Natürlich mag ich ihn! Jeder mag Hugo.«

				»So meine ich das nicht, das weißt du ganz genau.« Bron lächelte. »Hat unsere coole, abgeklärte Hochzeitsplanerin sich endlich ergeben …?«

				Sarah wurde rot. »Sei nicht albern. Er ist sehr attraktiv, das streite ich gar nicht ab. Aber …« Sie wusste nicht, was sie den Mädchen erzählen sollte, das nicht zu viele unangenehme Rückfragen nach sich zog. »Bis diese Hochzeit … ich meine, beide Hochzeiten … vorbei sind, habe ich jedenfalls keine Zeit, über Hugo nachzudenken.«

				»Aber du magst ihn, oder?«, beharrte Elsa.

				Sarah seufzte tief. »Ihr lasst euch nicht so einfach abschütteln, oder? Also gut. Ja, ich mag ihn, doch es soll nicht sein – es ist viel zu kompliziert, glaubt mir. Aber lasst uns nicht von mir reden. Heute ist Lilys Abend.«

				»Hm«, antwortete Bron. »Du hast ja recht. Dann erklär uns mal, was heute alles passiert.«

				»Ich weiß es selbst nicht«, antwortete Sarah. »Lily wollte nicht, dass ich mich einmische. Eine ihrer Freundinnen hat den Abend organisiert, sie hat auch die Limousinen gemietet. Ich hoffe nur, dass sie auch alles zahlt. Und dass es nicht zu lange dauert. Ehrlich gesagt«, sie senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern, »versuche ich, ein bisschen früher zu gehen. Ich bin sicher, dass Lily froh ist, wenn sie ihre große Schwester los ist.«

				»Ich will auch nicht zu lange bleiben«, sagte Elsa. »Ich muss in letzter Zeit immer sehr früh aufstehen.«

				»Schade.« Bron verzog das Gesicht. »Ich hatte mich schon auf einen richtig schönen Mädelabend gefreut.«

				»Na, dann sollten wir auch einen haben«, sagte Sarah unerwartet. »Und ordentlich einen draufmachen.«

				Die Vorstellung, dass die vernünftige, durchorganisierte Sarah einen draufmachte, brachte die anderen zum Kichern. In diesem Augenblick fuhr die Limousine rechts ran und hielt.

				»Hey! Du musst Lilys große Schwester sein!«

				Das Mädchen, das sie auf dem Gehweg vor der Bar empfing, trug weiße Ledershorts, hohe weiße Lackstiefel, eine Fransenlederjacke und einen weißen Cowboyhut. Lily und ihre anderen Freundinnen waren genauso gekleidet, außerdem hatte Lily verschiedene neckische Sexspielzeuge um den Hals hängen.

				Sarah bemühte sich zu lächeln. »Richtig«, antwortete sie.

				»Lily sagt, du könntest eine ziemliche Spielverderberin sein. Aber auf ihrem Junggesellinnenabend bist du das nicht, oder?«

				»Natürlich nicht!«

				Eingehend betrachtete Lily ihre sorgfältig manikürten Fingernägel. Sie hatte die Shorts eng über den Bauch gezogen und sah ziemlich verwegen aus, fand Sarah.

				»Na ja, ich bin jedenfalls heute für alles verantwortlich«, sagte Lilys Hauptbrautjungfer. Sie hieß Charlene. »Und wir werden uns prächtig amüsieren, stimmt’s, Mädels?«

				Alle applaudierten – Elsa und Bron sehr leise. Sarah merkte, dass sie sich genau wie sie selbst ganz weit weg wünschten.

				»Also, womit fangen wir an?«, fragte Sarah und tat enthusiastisch. »Ich gebe die erste Runde aus. In welche Bar gehen wir?«

				»Lasst uns den ersten Drink gleich hier zu uns nehmen«, schlug Bron vor.

				»Nicht so hastig«, widersprach Charlene. »Wir können nicht einfach trinken, wenn uns danach ist. Erst kommen die Spiele an die Reihe. Viele Spiele, um genau zu sein.«

				»Ach, komm schon, Charlene«, rief eine andere von Lilys Freundinnen. »Du kannst nicht verlangen, dass wir alberne Spielchen spielen, ohne vorher ein oder zwei Gläser Wein getrunken zu haben. Das geht nicht.«

				Sarah biss sich auf die Zunge, um nicht schon wieder darauf hinzuweisen, dass Lily schwanger war und nichts trinken durfte.

				»Wir gehen in einen Club«, erklärte Charlene. »Es ist alles vorbereitet. Wir müssen nur noch an den Türstehern vorbei.« Sie warf einen abschätzigen Blick auf Sarah, Bron und Elsa. Offenbar fand sie, dass die drei für eine Junggesellinnenabschiedsparty entweder falsch gekleidet oder zu alt und unattraktiv waren.

				Es dauerte tatsächlich eine Weile, ehe die Türsteher ihnen Zugang gewährten. Sarah wurde besonders lange aufgehalten, doch am Ende hatte auch sie sich durchgekämpft. Aber jeder Gedanke an einen Abend mit nichtalkoholischen Cocktails und Mineralwasser war dahin. Sie brauchte unbedingt einen Drink, um das alles durchzustehen.

				Als sie endlich mit den Getränken an den Tisch kam, stellte sie fest, dass Lilys Freundinnen bereits gut abgefüllt waren. »Prost, Mädels.« Sie reichte Bron und Elsa ihre Gläser. »Wir sollten uns auch betrinken. Das ist die einzige Chance, den Abend zu überleben.«

				»Also los«, rief Charlene voller Tatendrang. »Ich erkläre jetzt die Aufgaben, die Lily erfüllen muss.«

				Alle horchten auf. »Also, als Erstes steht hier auf meiner Liste …« Charlene vergewisserte sich, dass auch ja alle zuhörten. »Sie muss einen schnuckeligen Typen küssen.«

				»Na, das kann ja heiter werden«, flüsterte Bron Sarah zu.

				»Und ich meine damit einen echten Kuss, nicht nur einen auf die Wange«, beharrte Charlene. »Dann muss sie drei Kleidungsstücke von drei verschiedenen Männern einsammeln und sich massieren lassen. Die Schulter reicht, wir wollen nicht, dass sich jemand auszieht.«

				»Das überrascht mich«, murmelte Bron. Es war alles so albern.

				»Und ganz zum Schluss muss sie auf die Bühne und an der Stange tanzen.«

				»Aber sie ist schwanger!«, protestierte Sarah. »Sie sollte so etwas nicht tun.« Im nächsten Moment wünschte sie, sie hätte den Mund gehalten.

				»Ach, und was die Drinks angeht …«, fuhr Charlene fort, ohne auf Sarahs Bemerkung einzugehen. Wieder vergewisserte sie sich, dass alle zuhörten. »Wir nehmen in der ersten halben Stunde unser Glas beim Trinken mit der rechten Hand und in der zweiten halben Stunde mit der linken. Wer einen Fehler macht, zahlt ein paar Pfund in die Mitte. Davon bestellen wir dann die nächste Runde.«

				»Das klingt aber kompliziert«, meinte Elsa.

				»Umso besser.« Charlene grinste. »Dann kriegen wir auch viel Geld zusammen.«

				»Also gut«, antwortete Elsa und hoffte, nicht noch zum Geldautomaten laufen zu müssen.

				»Später kommt noch ein Stripper«, fuhr Charlene fort. »Ein echter Stripper.« Sie sah Sarah, Elsa und Bron an. »Ich hoffe, ihr seid nicht prüde.«

				»Quatsch!«, rief Bron mit oscarreifem Enthusiasmus. »Aber es muss schon einer wie Robbie Coltrane sein!«

				Elsa beugte sich vor und flüsterte hinter vorgehaltener Hand: »Ich glaube, du meinst Robert Carlyle.«

				»Hm, du hast recht«, antwortete sie und kicherte.

				Sie bestellten eine weitere Runde Drinks. Lily arbeitete sich tapfer durch ihre Aufgabenliste, während die anderen eine Auswahl Junggesellinnenspielchen über sich ergehen ließen, bis Charlene irgendwann rief: »Fliegen!« Prompt warfen sich alle auf den Boden und wedelten mit Armen und Beinen – alle außer Bron, Elsa und Sarah, die amüsiert zusahen, und Lily, die ebenfalls zuschauen durfte. Sarah schaute auf ihre Armbanduhr. Zehn nach zehn. Vorerst keine Chance, nach Hause zu kommen.

				»Okay!« Charlene, die einen perfekten Feldwebel abgegeben hätte, stand auf. »Mehr Drinks!« Sie schaute betont in Sarahs Richtung. »Für alle!«

				»Ich habe die Jungs da drüben gebeten, auch mal Fliegen zu spielen«, kreischte eine andere von Lilys Freundinnen. »Aber sie haben sich geweigert, weil sie Kilts anhaben. Ganz schöne Spielverderber, findet ihr nicht auch?«

				Sarah brauchte ein paar Momente, ehe sie begriff. Offenbar funktionierte ihr Verstand nicht mehr zuverlässig. »Könnte ich vielleicht in dieser Runde ein Wasser haben?«

				»Nein.« Charlene schüttelte den Kopf. »Du hattest schon beim letzten Mal Wasser. Ich möchte, dass jeder was Anständiges trinkt.«

				Lily, die sich als sehr talentiert erwiesen hatte, wenn es darum ging, Männer zu irgendwelchen Spielchen aufzufordern, meinte: »Ja, es wird Zeit, dass du etwas lockerer wirst, Sarah. Du sollst dich amüsieren. Der Typ gerade wollte doch nur nett sein.«

				Sarah lächelte schuldbewusst und dachte an den jungen Mann, den sie vor einer Sekunde hatte abblitzen lassen. »Ich weiß. Ich amüsiere mich ja auch. Wie kommst du denn mit deiner Liste voran?«

				»Ich muss nur noch einen küssen.«

				»Du hast doch bestimmt schon drei Typen abgeknutscht.«

				Lily nickte. »Aber sie haben mich angelogen und behauptet, sie seien schnuckelig, dabei stimmte das gar nicht. Das ist meine letzte Aufgabe«, meinte sie zuversichtlich. Fröhlich verschwand sie, um ihre Mission zu erfüllen.

				Charlene kam zurück und verteilte die Getränke. Sarah nahm ein Glas. Der Inhalt war pinkfarben und süß, und ein paar Schlucke lang glaubte Sarah, er enthielte keinen Alkohol. Erst viel zu spät merkte sie, dass er in Wahrheit sogar sehr hochprozentig war. Wie viel hatte sie denn jetzt getrunken? Allmählich verlor sie die Übersicht. Bei der nächsten Runde würde sie sich definitiv ein Wasser bestellen.

				Die Menge wurde allmählich wild. Die fünf Männer auf der Bühne bewegten sich immer schneller, ihre muskulösen Körper glänzten. Sarah, die aus Versehen schon wieder einen Cocktail angenommen hatte, musste zugeben, dass sie ihre Sache sehr gut machten.

				Unruhig warf sie einen Blick zu Elsa und Bron. Sie hatten ganz glasige Augen. Lily, Charlene und die anderen beiden Mädels, deren Namen Sarah nie so richtig mitbekommen hatte, hüpften kreischend auf und ab. Lily war bereits auf die Bühne geholt worden. Sie machte ihren Job sehr gut, das musste Sarah gestehen. Kichernd tat sie alles, was dieser Typ in diesem Hauch von String von ihr verlangte. Sarah seufzte. Wenn sie selbst doch mehr in Stimmung wäre! Irgendwie hatte sie das Gefühl, durch ihren Job als Hochzeitsplanerin vorzeitig gealtert zu sein. Vielleicht sollte sie endlich aufhören, sich für alles verantwortlich zu fühlen. Lily war schließlich erwachsen.

				»Alles okay, Sarah?«, brüllte Elsa ihr ins Ohr. Offenbar hatte sie gemerkt, dass ihre Freundin sich nicht amüsierte.

				»Ich brauche dringend ein Wasser. Ich weiß nicht, wie viele Cocktails ich schon hatte, und sie sind so schrecklich süß.«

				»Ich besorge dir eins, wenn du möchtest«, bot Elsa an.

				»Nein, ich gehe selbst!« Sarah stand auf und ließ sich gleich wieder auf ihren Sitz fallen, als ihr schwindelig wurde.

				»Ist schon okay«, meinte Elsa. »Ich gehe. Ich habe bloß kein Geld mehr.«

				»Ich habe noch welches«, antwortete Sarah. »Ich war extra vorher am Automaten.« Sie kramte ihre Tasche hervor und zog ihren Geldbeutel heraus.

				Irgendwie verstrickte Charlene sie erneut in ein Spiel, und Sarah musste anschließend noch ein paar Drinks runterstürzen. Sie verspürte das überwältigende Bedürfnis, sich hinzulegen, aber vorher musste sie dringend an die frische Luft.

				Sie brauchte eine ganze Weile, ehe sie den Ausgang fand, doch dann stand sie endlich auf dem Gehweg. Überraschenderweise warteten Elsa und Bron bereits draußen und sahen sie besorgt an.

				»Charlene hat Lily und die anderen in die Limousine verfrachtet«, berichtete Elsa. »Sie wollten noch in einen anderen Club. Aber Charlene meinte, wenn wir keine Lust mehr hätten, bräuchten wir nicht mitzukommen.«

				»Das ist gut.« Sarah hatte Mühe, sich zu artikulieren und aufrecht zu halten. Alles um sie herum drehte sich. »Ich möchte nichts mehr trinken, ich hatte schon viel zu viel. Lasst uns ein Taxi rufen und nach Hause fahren.«

				Sie sah zu, wie Bron und Elsa in ihren Taschen nach Geld kramten. »Nehmt meins«, bot sie großzügig an und lehnte sich schwankend gegen die Wand. »Ich habe genug dabei.«

				»Nein, hast du nicht«, widersprach Elsa. »Du bist längst pleite. Diese Cocktails waren verdammt teuer.«

				Sarah fühlte sich schrecklich müde und setzte sich auf die Bordsteinkante. »Wenn ich mich kurz ausruhen darf, können wir vielleicht auch zu Fuß nach Hause gehen.«

				»Das glaube ich nicht«, antwortete Elsa, nachdem sie und Bron einen kurzen Blick gewechselt hatten. So hatten sie Sarah noch nie erlebt. »Erstens bringen diese verfluchten Schuhe mich um, zweitens ist es verdammt weit.«

				»Oh.« Sarah schloss gequält die Augen.

				»Wir müssen irgendwen anrufen«, schlug Bron vor.

				»Aber wen?« Elsa zuckte mit den Schultern. »Meinen Dad kann ich um diese Uhrzeit nicht wecken, oder wenn, dann nur im äußersten Notfall. Er hat vor dem Schlafengehen bestimmt ein oder zwei Gläser Wein getrunken. Und Laurence ist nicht da.«

				»James kann ich auch nicht anrufen«, meinte Bron. »Das wäre unfair, weil er morgens immer so früh aufstehen muss.«

				Sarah öffnete kurz die Augen, als sie entweder Elsa oder Bron rufen hörte: »Hugo! Hallo!«

				»Oje«, murmelte sie und schloss die Augen wieder.

				Sarah meinte, sehr lange geschlafen zu haben. Sie hatte einen wirren Traum gehabt, in dem eine Autofahrt und Hugo vorgekommen waren. Er hatte sie irgendwohin gefahren. Bron und Elsa waren auch dabei gewesen, und es war ihr so vorgekommen, als hätten alle über sie gesprochen. Was genau, hatte sie nicht verstanden. Dann war sie aufgewacht, und alles war Realität, nicht Traum gewesen.

				»Wie gut, dass ich nicht geträumt habe, ich würde nackt über die Straße laufen«, murmelte sie mit schleppender Stimme. 

				Hugo, mit dem sie offenbar plötzlich allein war, lachte. »Komm, Süße, jetzt geht’s ins Bett.«

				»Ich will aber nicht mit dir ins Bett, Hugo. Auch wenn ich dich wirklich sehr mag.«

				»Tust du das?«

				Sarah nickte. »Hm. Aber ich werde nicht mit dir schlafen, weil du mir das Herz brechen wirst.«

				»Du brauchst nicht mit mir zu schlafen, doch ich würde dir sicher nicht das Herz brechen.«

				»Nein?«

				»Nein, aber darüber wollen wir jetzt nicht reden.«

				Am nächsten Morgen stürzte alles in erschreckenden Einzelheiten wieder auf sie ein. Ihr wurde klar, dass Hugo sie nicht nur nahezu vollständig entkleidet und ins Bett gebracht hatte, er hatte ihr auch ein großes Glas Wasser und eine Schüssel neben das Bett gestellt. Die Tatsache, dass er sie völlig betrunken erlebt hatte, war fast noch schmerzhafter als ihr Kater.

				»Iss ein Schinkensandwich«, riet er ihr, als er wenig später anrief, um sich nach ihr zu erkundigen. »Und trink ein Glas Orangensaft.«

				»Es tut mir so unendlich leid«, flüsterte Sarah. Sie fühlte sich viel zu schlecht, um sich richtig zu schämen. Konnte ein Kopf zerplatzen?

				Er lachte. »Mach dir keine Sorgen. Du bist unwiderstehlich, wenn du betrunken bist.«

				Nachdem Hugo sich noch einmal vergewissert hatte, dass sie allein zurechtkam, legte er auf. Mit Schrecken erinnerte Sarah sich daran, dass sie ihm gesagt hatte, er würde ihr das Herz brechen. Und ihr fiel auch wieder ein, dass er ihr energisch widersprochen hatte. Sie glaubte ihm kein Wort.
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Kapitel 37

				Bron arbeitete in ihrem kleinen Garten an ihrer, wie sie hoffte, letzten Deko-Torte. Sie war inzwischen so schnell im Modellieren von Zuckerguss-Blüten, dass ihr die Arbeit an der echten Torte keinerlei Probleme bereiten sollte. Der Gedanke beruhigte sie ungemein, denn Carries Hochzeit stand in wenigen Tagen bevor.

				»Hi«, erklang in diesem Moment eine weibliche Stimme. »Störe ich? Ich wollte mal sehen, wie es Ihnen so geht, und dann würde ich gern einen Termin mit Ihnen abstimmen, wann Sie mir die Haare machen könnten.«

				Bron schaute auf und sah Vanessa vor sich stehen.

				»Meine Güte!« Bewundernd starrte Vanessa auf Brons Torte. »Das sieht ja fantastisch aus!«

				Bron lächelte. »Das ist die letzte. Ich hoffe es zumindest. Gefällt sie Ihnen?«

				»Sie ist sensationell, wirklich!«

				»Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«

				»Ja, aber ich koche ihn. Möchten Sie auch einen?«

				»Ja. Ich habe leider nur Instant-Kaffee da«, meinte Bron. Es war ihr ein bisschen peinlich, dass ihre Vermieterin sich selbst den Kaffee kochen wollte.

				»Kein Problem. Von dem anderen Zeug kriege ich nur Herzprobleme.«

				Bron lachte und begann mit einer neuen Blüte. Sie arbeitete inzwischen am obersten Stockwerk und stand daher auf einer Kiste. Seltsam, überlegte sie auf einmal. Vanessa hätte doch anrufen können, wenn sie nur einen Termin zum Haareschneiden wollte. Gab es vielleicht einen anderen Grund, weshalb sie vorbeigekommen war? Spätestens als Vanessa nach wenigen Minuten mit zwei dampfenden Kaffeebechern zurückkam und sich neben Bron auf eine Bank setzte, war klar, dass sie noch ein anderes Anliegen hatte. Nachdem sie einen Termin für die nächste Woche ausgemacht hatten und Vanessa sich eingehend nach den Vorbereitungen für Carries Hochzeit erkundigt hatte, meinte sie auf einmal: »Jetzt erzählen Sie mir doch mal, wie Sie mit James vorankommen?«

				Bron hätte sich fast an ihrem Kaffee verschluckt. »Na ja, wir sehen uns nicht sehr oft, wir sind beide sehr beschäftigt …«

				»Aha.« Vanessa sah sie forschend an. »Ich habe mitbekommen, dass er Ihnen bei diesen Torten geholfen hat. Ich finde ihn sehr attraktiv. Nicht, dass ich auf jüngere Männer stehe, doch er ist wirklich gut aussehend«, fuhr Vanessa fort.

				»Ja, das ist er tatsächlich«, antwortete Bron vorsichtig.

				»Aber Sie sind nicht verliebt in ihn, oder? Stimmt die Chemie zwischen Ihnen nicht? Das kann man manchmal nicht beeinflussen.«

				Bron fand ihre Vermieterin ganz schön neugierig. Doch dann lachte sie.

				»Oh, bin ich zu direkt? Ich meine, wenn Sie sich in ihn verliebt haben …«

				Bron wurde rot. »So ist es nicht.«

				»Also mögen Sie ihn nicht?« Vanessa ließ nicht locker. »Ich habe erst neulich zu Donald gesagt, dass Sie ein schönes Paar abgeben. Er hat mir natürlich geraten, mich nicht einzumischen, aber … Tja, also wenn Sie ihn mögen, was ist dann das Problem?«

				Bron fragte sich, ob sie auf Vanessas offene Art eingehen sollte. Wahrscheinlich würde sie ohnehin nicht eher lockerlassen, bis sie die Wahrheit erfuhr. Vanessa lächelte sie aufmunternd an, und Bron starrte in ihren Kaffee. Vielleicht tat es ihr ja gut, wenn sie sich jemandem anvertraute. »Ich glaube nicht, dass James sich für mich interessiert. Ich habe ihm nun wirklich schon genug Hinweise gegeben. Ich habe ihn zum Essen eingeladen, ihm Torte vorbeigebracht, ihn mit zu Elsa genommen, damit er sieht, was ich für nette Freunde habe, aber nichts ist passiert.« Sie seufzte. »Wenn er sich für mich interessieren würde, hätte er doch längst den ersten Schritt gemacht. Wir verstehen uns gut, aber ich glaube, er sieht in mir nur eine Freundin.«

				»Unsinn! Natürlich interessiert er sich für Sie. So ein hübsches Mädchen, und dann gleich nebenan. Er ist schließlich auch nur ein Mann.«

				»Aber wie Sie schon sagten, wenn die Chemie nicht stimmt …«

				Vanessa trank ihren Kaffee aus und schüttelte den Kopf. »Ich bin sicher, dass es daran nicht liegt.« Sie dachte einen Moment nach und tätschelte Bron die Hand. »Vielleicht denkt er, es wäre noch zu früh für Sie, nach …« Sie stockte.

				»Roger?«

				»Genau. Kein Mann will sich als Notstopfen hergeben. Außerdem habe ich das Gefühl, dass er damals, als er hier eingezogen ist, auch gerade eine Trennung hinter sich hatte. Einzelheiten kenne ich allerdings keine. Vielleicht möchte er sich das Herz nicht noch einmal brechen lassen.«

				»Glauben Sie das wirklich?«, fragte Bron leise. Möglicherweise hatte Vanessa ja recht. Ihre Trennung von Roger war tatsächlich noch sehr frisch, und vielleicht wollte er ihr ein wenig Zeit geben, ehe sie sich auf etwas Neues einließ.

				Vanessa hatte sich gerade warmgeredet. »Ja. Er ist nämlich sehr sensibel.« Sie zögerte. »Also, was sollen wir nun tun?«

				»Äh, wie meinen Sie das?« Bron verstand nicht ganz.

				Vanessa machte eine ungeduldige Handbewegung. »Na ja, Sie müssen aktiv werden, meine Liebe. Sie müssen dafür sorgen, dass etwas passiert! Lieber Himmel, wenn die Frauen immer nur darauf gewartet hätten, dass die Männer die Initiative ergreifen, wäre die Menschheit längst ausgestorben. Also, was machen wir mit diesem Mann, der offensichtlich nicht in der Lage ist, sich das zu nehmen, was ihm vor die Nase gehalten wird?«

				Bron zuckte mit den Schultern. »Er war auf jeden Fall immer unglaublich hilfsbereit. Bei dieser Torten-Aktion hat er mich wirklich sehr unterstützt.«

				»Sie brauchen aber keinen Gehilfen, Sie brauchen einen Liebhaber«, stellte Vanessa ungerührt fest. »Auch wenn es natürlich nicht verkehrt ist, wenn ein Mann praktisch begabt ist. Hm, lassen Sie mich mal überlegen. Ich weiß, dass Sie ihn gern mit zu dieser Hochzeit nehmen würden. Warum bitten Sie ihn nicht einfach, Sie hinzufahren? Schließlich brauchen Sie Hilfe beim Transport Ihrer Torten. In Ihr kleines Auto kriegen Sie die niemals alle rein.«

				»Aber er müsste sich extra freinehmen.« Bron verspürte einen leisen Hoffnungsschimmer. Vielleicht hatte Vanessa ja recht, und James brauchte nur einen kleinen Anstoß.

				»Kein Problem, da kann ich Ihnen helfen. Soweit ich weiß, hat er noch eine Menge Urlaubstage. Wissen Sie, was? Ich bitte ihn einfach, Sie hinzufahren. Wenn er überhaupt nicht will, kann er ja Nein sagen. Wie lange bleiben Sie denn weg?«

				»Ein paar Tage. Ich kann die richtige Torte erst an Ort und Stelle fertig dekorieren. Und das nimmt ziemlich viel Zeit in Anspruch.« Bron trank noch einen Schluck Kaffee. »Auch wenn ich die Blüten inzwischen ziemlich schnell hinkriege, die endgültige Torte muss perfekt werden. Und wenn sie fertig ist, muss ich mich noch um Carries Frisur und ihr Make-up kümmern. Und um alle Brautjungfern. Die sind allerdings noch klein, da habe ich nicht allzu viel zu tun.«

				»Zwei oder drei Tage zusammen mit ihm sollten eigentlich reichen.« Vanessa fand offenbar Gefallen an ihrer kleinen Verkupplungsaktion. »Vielleicht traut er sich nicht so richtig an Sie ran, weil Sie gleich nebenan wohnen. Wenn Sie ihm einen Korb geben würden, könnte das schließlich ziemlich unangenehm werden.«

				Bron seufzte. »Ich wüsste nicht, was ich noch …«

				Vanessa tätschelte ihre Hand. »Ihnen wird schon was einfallen, wenn Sie erst längere Zeit zusammen sind. Aber denken Sie immer daran, dass Männer sehr schwer von Begriff sein können.« Sie stand auf und strich sich den Rock glatt. »Überlassen Sie alles nur mir, meine Teuerste. Ich liebe solche Verkupplungsspielchen.«

				James brachte Bron nach Somerby. Sie wusste nicht genau, was Vanessa ihm erzählt hatte, aber er hatte sofort zugestimmt. Nun parkte er gerade das Auto, danach würde Rupert ihm erklären, wo er die Deko-Torten hinbringen sollte. In der Zwischenzeit führte Sarah Bron noch einmal herum.

				»Rupert und Fenella haben hier so viel gearbeitet«, meinte Sarah. »Ich vergesse immer, dass du es ja noch gar nicht gesehen hast. Es war alles ganz leer und öde, aber jetzt ist es fantastisch.«

				Bron war beeindruckt. Es war tatsächlich unglaublich. Ein richtiges Landhaus, wie aus dem Roman. Während sie durch die Räume liefen und Sarah ihr dies und das erklärte, merkte Bron, dass ihre Freundin ziemlich angespannt war. Sicher kostete es sie viel Kraft, alles unter Kontrolle zu halten, zumal sie auch noch die Hochzeit ihrer Schwester vor sich hatte.

				»Du siehst müde aus, Sarah. Ist alles in Ordnung?«

				»Oh ja, ich bin nur ein wenig nervös. Wie immer vor einer Hochzeit.« Sie lachte. Ziemlich gezwungen, fand Bron. »Daran leiden alle Hochzeitsplaner, fast mehr als die Braut.«

				»Sind denn schon alle da? Was ist mit Hugo?« Bron hätte zu gern gewusst, ob an dem Junggesellinnenabschiedsabend zwischen Sarah und Hugo noch etwas passiert war.

				»O ja, er ist bereits unterwegs, um Fotos zu machen.«

				»Ich hoffe, er hat deine Lage nach Lilys Party nicht ausgenutzt«, meinte Bron. »Elsa und ich haben ihn nur ungern mit dir allein gelassen, doch er hat darauf bestanden.«

				Sarah seufzte. »Erinner mich bloß nicht daran! Dieser verdammte Alkohol!«

				»Aber er hat sich doch anständig um dich gekümmert, oder?« Bron sah sie neugierig an.

				»Ja, natürlich. Er hat mich ins Bett gebracht, hat mir ein Glas Wasser auf den Nachttisch gestellt und ist dann nach Hause gefahren.«

				Bron glaubte, einen Hauch von Enttäuschung aus Sarahs Stimme zu hören. »War das alles?«, hakte sie nach.

				»Es war ziemlich peinlich. Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn nett finde.«

				»Und?«

				»Ich glaube nicht, dass er mich auch nett findet, ich …«

				»Doch, ganz sicher, Sarah! Auf jeden Fall war er sehr besorgt um dich. Als wir ihn angerufen haben, hat er keine Sekunde gezögert und ist sofort in sein Auto gesprungen.«

				»Er ist sehr freundlich und alles, doch …« Sie zögerte. »Er ist mit einer Bekannten von Fenella und Rupert verlobt.«

				»Was?« Bron sah sie erstaunt an. »Bist du sicher? Ich dachte, er wäre Single. Zumindest hat er noch nie eine Verlobte erwähnt.«

				Sarah nickte. »Ich weiß, aber es ist so.« Sie seufzte. »Bitte, sag bloß nichts. Er darf nicht wissen, dass ich mit dir darüber gesprochen habe.«

				Bron runzelte die Stirn, doch ehe sie antworten konnte, fuhr Sarah fort: »Ich meine, es ist mir ja auch gleichgültig. Ziemlich jedenfalls. Es ist alles so kompliziert, und außerdem habe ich viel zu viel zu tun, um mir um solche Dinge Gedanken zu machen. Komm mit, ich zeige euch eure Zimmer.«

				Aus Rücksicht auf ihre Freundin ließ Bron das Thema auf sich beruhen. Sie folgte Sarah zu einem umgebauten Schweinestall und wünschte sich, sie hätte Zeit, in Ruhe mit ihr über Hugo zu reden. Sie hatte nämlich das Gefühl, dass Sarah ihr gern mehr erzählen wollte. Ob er wirklich verlobt war? Dann hätte er an dem Abend doch niemals alles stehen und liegen gelassen, um Sarah sicher nach Hause zu bringen. Und er war so besorgt gewesen. Gewiss, sie war an dem Abend selbst ein bisschen betrunken gewesen, aber sie hätte schwören können, dass die Blicke, die Hugo Sarah zugeworfen hatte, Bände gesprochen hatten.

				Vielleicht würde Sarah ja in den nächsten zwei Tagen eine Möglichkeit finden, sich ihr anzuvertrauen. Bron war eine gute Zuhörerin, und sie würde für ihre Freundin da sein, wann immer sie sie brauchte.

				»Diese umgebauten Stallungen sollen später vermietet werden«, erklärte Sarah nun und öffnete eine Tür. »Aber ihr seid die ersten Bewohner. Schön, nicht?«

				»Und ob!« Staunend schaute Bron sich um. »Mir gefallen vor allem die weiß gekalkten Wände und diese Teppiche. Das ist ja fast wie in Griechenland.«

				»Aber in Wahrheit sind wir in England, da steht nämlich ein Kamin. Nicht dass du ihn brauchen wirst. Ich kann gar nicht glauben, wie perfekt das Wetter ist! Es muss bis Sonntag halten, danach kann es so viel regnen, wie es will.«

				»James sagt, wir brauchen dringend Regen. Er sorgt sich um seine Pflanzen. Vanessa hat ihm versprochen, während seiner Abwesenheit für ihn zu gießen, doch ich bin nicht sicher, ob er ihr vertraut.«

				»Glaubst du, er ist mit dem Wohnwagen zufrieden?« Sarah sah ihre Freundin an. »Ich wollte ihn nicht zusammen mit dir hier unterbringen, schließlich ist es zwischen euch noch nicht so weit.«

				Bron verzog das Gesicht. »Er sollte schnell die Initiative ergreifen, sonst feuert Vanessa ihn.« Sie lachte. »Oder ich sollte schnell die Initiative ergreifen, sonst kündigt sie mir.«

				»Ist sie wirklich so?«

				»Nein, nein. Aber sie hat mich neulich ganz schön unter Druck gesetzt. Sie hat mich quasi dazu gezwungen, James mitzunehmen. Sie kann wirklich dominant sein.« Lachend erzählte sie Sarah von ihrer letzten Begegnung mit Vanessa.

				»Ja, ich erinnere mich noch, wie sie als Brautmutter war. ›Durchsetzungsfähig‹ ist gar kein Ausdruck.« Sarah lachte. »So, ich muss jetzt weitermachen. Komm zum Haus rüber, sobald du ausgepackt hast, dann zeige ich dir, wo du deine Torte fertigstellen kannst.«

				Sarah ging zum Haus zurück und hakte dabei im Geiste verschiedene Punkte auf ihrer To-do-Liste ab. Sie musste dringend ihr Klemmbrett finden und die erledigten Aufgaben tatsächlich durchstreichen. Gut, dass Bron und ihre Torten heil angekommen waren! Sie selbst hatte das Gefühl, schon ewig hier zu sein. Sarah hatte es kaum erwarten können, herumgeführt zu werden und zu sehen, was sich alles verändert hatte.

				Die Hunde waren aufgeregt um sie herumgesprungen, als Rupert sie zur Begrüßung auf die Wange geküsst hatte.

				Fenella hatte gestrahlt. »Sie müssen es selbst sehen, aber ich glaube, wir haben ziemlich gute Arbeit geleistet. Natürlich gibt es noch ein paar unansehnliche Ecken, doch ich bin sicher, dass wir die leicht verstecken können.«

				»Ich bin ganz gespannt! Kommen Sie, wir unternehmen sofort einen Rundgang.«

				»Heißt das, dass wir vorher keinen Kaffee trinken?« Wie immer war Rupert ganz der perfekte Gastgeber gewesen.

				»Wenn du so lieb bist und einen aufbrühst, trinken wir ihn sofort hinterher«, hatte Fenella geantwortet.

				»Die Zufahrt zur Kapelle sieht fantastisch aus.« Sarah war beeindruckt. »Es ist toll, dass wir tatsächlich das Gesamtpaket anbieten können. Die Leute könnten sich natürlich woanders trauen lassen und hier nur noch feiern, aber so ist es einfach perfekt.«

				Fenella nickte. »Der Pfarrer aus dem Ort war unglaublich hilfsbereit. Und sein Kirchendach ist auch fast fertig.«

				Sarah lachte.

				»Carrie und Rick mussten den Pfarrer mindestens zweimal besuchen«, fuhr Fenella fort.

				»Sie nennen ihn schon Rick?« Sarah sah Fenella erstaunt an. »Wahrscheinlich sind Sie bald mit allen Stars per du.«

				»Ich hoffe es«, antwortete Fenella. »Zum Glück haben die beiden jedes Mal im Hotel gewohnt. Wenn sie mitbekommen hätten, wie es hier zuging, hätten sie nie geglaubt, dass wir rechtzeitig fertig würden. Die Sicherheitsvorkehrungen sind gigantisch.«

				»Ja, und wenn Somerby erst so richtig bekannt wird, und das wird es, wenn es erst in der Celebrity erwähnt wurde, werden Sie sich vor Anfragen nicht mehr retten können.«

				»Sie wollen mich also auf den Arm nehmen, ja? Kommen Sie, sehen Sie sich den Salon an.«

				Er war hinreißend schön. Die Papageien-Tapete und die Mauer waren harmonisch aufeinander abgestimmt, illusionistische trompe-l’œil-Ranken krochen über den Stuck an der Decke. Die Wände wirkten dreidimensional; man hatte den Eindruck, dass sich ein paradiesischer Garten bis zu den Hügeln erstreckte. Sonne und Licht, sowohl künstliches als auch natürliches, tauchten den Raum in ein goldenes Farbenmeer.

				In den Ecken standen echte Palmen, die den exotischen Eindruck vervollständigten. Blütengirlanden hingen zwischen gemalten Pfeilern, die so echt aussahen, dass Sarah jeden Augenblick damit rechnete, eine Antilope zu entdecken, die den Kopf dahinter hervorstreckte.

				»Oh, Fenella!«, rief sie begeistert. Mit großen Augen bewunderte sie jedes Detail. »Das ist ja paradiesisch.«

				»Die Malereien habe ich selbst gemacht«, erklärte Fenella voller Stolz. »Ich habe fast ununterbrochen daran gearbeitet, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Außerdem musste ich Rupert bei den restlichen Dekorationen helfen. Ich habe wirklich anstrengende Zeiten hinter mir.« Sie gähnte, dann lachten sie beide.

				»Ich bin absolut beeindruckt«, gestand Sarah. »Zeigen Sie mir auch noch den Rest?«

				»Tja, jetzt kommt erst mal der Teil, den wir nicht fertig bekommen haben.« Fenella zeigte auf einen Korridor. »Ich habe mir überlegt, ein Laken davorzuhängen, aber das könnte so aussehen, als würde dahinter noch gearbeitet.«

				Sarah dachte kurz nach. »Wissen Sie, was? Wieso nehmen wir nicht einfach ein paar Töpfe und stecken Äste hinein? Dann sieht es so aus, als hätten Sie einen Wald im Haus, was gut zu unserem Thema passen würde. Und gleichzeitig würde es die Gäste daran hindern, auf der Suche nach der Toilette hier durchzulaufen.«

				Fenella sah sie zweifelnd an. »Ich glaube, das ist eine gute Idee, ehrlich, doch ich habe nicht mehr genug Zeit. Wie wär’s, wenn ich einfach ein Durchgang verboten!-Schild aufhänge?«

				Sarah überlegte. »Aber stellen Sie sich doch mal vor, wie witzig es wäre, hier einen Wald zu haben! Brons Freund James …«

				»Der, der in dem Wohnwagen schläft?«

				»Ja. Wir werden ihn bitten, das zu übernehmen. Er ist nämlich Gärtner. Er hat Bron bei den unechten Bäumen geholfen, also kann er sich auch um die echten kümmern. Wissen Sie schon, wo die Torte stehen soll?«

				»Hier.« Fenella öffnete die Tür zum Speisezimmer.

				»Wow!« Sarah riss die Augen auf. »Das ist ja traumhaft!« Sie konnte sich die lange Reihe Deko-Bäume und die Hochzeitstorte, die als Höhepunkt auf einem Podest stehen würde, nur allzu gut vorstellen. »Sie haben ja alles komplett renoviert!«

				Fenella nickte. »Wir haben Ewigkeiten dafür gebraucht. Für zwei Tage mussten wir sogar ein Gerüst mieten.«

				»Sie haben auf jeden Fall hervorragende Arbeit geleistet, Fenella. Ich weiß nicht, wie Sie das in so kurzer Zeit geschafft haben.«

				»Indem ich ununterbrochen geschuftet habe«, antwortete Fenella schulterzuckend.

				»Also ich finde, es hat sich gelohnt. Sie haben eine traumhafte Location geschaffen.«

				Fenella nickte. »Genau das hat uns motiviert.« Sie seufzte tief. »Meinen Sie wirklich, wir müssen Äste in verschiedenen Töpfen arrangieren?«

				»Ja.« Sarah nickte. »Ich frage James, sobald er und Bron hier sind. Elsa wird sicher auch bald auftauchen. Vielleicht hat sie ja Zeit, ihm zu helfen.«

				Elsa kam kurz nach Bron und James an. Sie wurde in das Schlafzimmer geführt, das Fenella für Carrie vorgesehen hatte. Dort konnte sie ihre Sachen abstellen und das Zimmer später zum Schminken und zum Anziehen der Brautjungfern nutzen.

				»Es ist eigentlich unser Zimmer«, meinte Fenella betrübt. »Aber es ist das einzige mit einem eigenen Bad, deshalb musste ich es notgedrungen abgeben.«

				»Ein wunderschönes Zimmer!« Elsa sah sich um. »Und so groß! Hier könnte man ja glatt einen Ball veranstalten.«

				»Ja, es hat eine schöne Größe.«

				»Ich gehe schnell nach unten und hole meinen Kleiderständer, danach fange ich an, die Kleider raufzubringen«, überlegte Elsa laut. »Wann kommen denn die Brautjungfern?«

				»Das habe ich mir irgendwo aufgeschrieben. Zum Glück treffen nicht alle auf einmal ein.«

				»Sobald sie die Kleider anprobiert haben und ich eventuelle Änderungen vorgenommen habe, kann ich Ihnen helfen, Fenella. Sarah hat mir schon gesagt, dass sie noch Sonderwünsche hat und ich mich nützlich machen soll.«

				Fenella lachte. »Im Organisieren ist Sarah wirklich großartig, oder?«

				Elsa nickte. »Aber sie stellt auch an andere ganz schön hohe Anforderungen. Sie legt eben Wert auf Niveau.«

				»Das ist ja nicht verkehrt. Sagen Sie, kommen Sie und Sarah mit den kleinen Dachzimmern zurecht?«, fragte Fenella. »Sie haben zwar jeder ein eigenes, doch dafür sind die Räume sehr klein. Im Bad funktioniert das heiße Wasser übrigens erst, wenn Sie es eine Zeit lang laufen lassen.«

				»Die Zimmer sind perfekt, wir haben damit kein Problem«, antwortete Elsa. »Mir gefallen vor allem die Gardinen. Das ist ein sehr schöner Stoff.«

				»Wahrscheinlich ist er echt antik«, erklärte Fenella. »Wir haben ihn in einer alten Truhe entdeckt. So, jetzt muss ich aber James suchen und ihn bitten, ein paar Äste abzuschneiden. In der Nähe gibt es einen kleinen Wald, den kann er eigentlich nicht verfehlen. Schließlich wollen wir nicht, dass die Leute von der Celebrity aus Versehen durch unseren nicht renovierten Korridor laufen.«

				Bron stand in der Küche und betrachtete ihre Torten. Es waren insgesamt sechs, die oberste war bereits mit Zuckerguss versehen sowie mit kleinen grünen Blüten, die in der Mitte glitzerten. Sie hatte sich sehr viel Mühe damit gegeben, und es war ihr so perfekt gelungen, dass sie hoffte, den Rest ebenso gut hinzukriegen. Sie hatte mehrere Plastikbehälter mit Zuckerguss vorbereitet und genug Spritztüten mitgebracht, um einen kleinen Laden damit auszustatten. Eigentlich war sie startklar. Wenn sie bloß nicht so nervös wäre! Sie hatte das Modellieren der Blüten so lange geübt, bis sie es wirklich beherrschte, aber in Veronicas Küche und mit Veronicas Ratschlägen war alles irgendwie einfacher gewesen. Jetzt war sie plötzlich auf sich allein gestellt.

				Fenella kam herein. »Wie kommen Sie voran? Soll ich Rupert bitten, Ihnen beim Tragen zu helfen? Ich bin gerade auf der Suche nach ein paar Laken. Ich weiß, dass ich irgendwo noch welche habe, meine Mutter hat mir nämlich all ihre alten gegeben, aber ich finde sie einfach nicht. Ich muss …« Sie sah Brons angespanntes Gesicht und stockte. »Ich glaube, ich hole jetzt erst mal Rupert. Er soll Ihnen helfen.«

				Bron wäre es lieber gewesen, wenn James ihr geholfen hätte, denn er war inzwischen sehr geübt. Doch soweit sie wusste, hatte man ihn mit Säge, Astschere und Leiter in den Wald geschickt. Natürlich sah Bron ein, dass er dafür der geeignete Mann war, aber er war auch der Beste, um ihre Torten zu transportieren. Er wusste, wie man sie behandeln musste. Bei Rupert war sie sich da nicht so sicher. Am Ende ließ er noch etwas fallen …

				Trotzdem lächelte sie höflich, als er wenig später in fleckigen Jeans und Pulli vor ihr stand.

				»Ich habe gehört, Sie brauchen Hilfe?« Er hob einen Stapel Tortenböden hoch und trug sie hinaus.

				Bron hatte zwar eine vage Vorstellung, wo sie hinmusste, war sich jedoch nicht ganz sicher, wo es langging. Rupert war in seiner Hilfsbereitschaft rührend, aber sie hatte Angst, dass er ihre Torten im Übereifer nicht mit der nötigen Vorsicht behandelte. Sie nahm den Boden, der bereits fertig war, und folgte Rupert so rasch, wie das mit ihrer kostbaren Ladung möglich war.

				Bron hörte ihn mit lauter Stimme auf jemanden einreden und wusste, dass er nicht richtig konzentriert war. Sie beeilte sich, erreichte das Treppenhaus, das im Moment mit Pappe abgedeckt war – eine perfekte Stolperfalle! –, und rechnete fest damit, Rupert jeden Augenblick in einem Haufen Tortenkrümel vorzufinden.

				Als sie näher kam, registrierte sie, dass Rupert mit Hugo sprach. Die Männer lachten. Bron war noch zu weit entfernt, um ›Vorsicht! Meine Torten!‹ zu rufen, und eilte durch die Eingangshalle. Wo steckte Rupert? Bron wusste, dass er sie nicht absichtlich abgehängt hatte, dazu war er viel zu sehr Gentleman. Aber er hatte es eilig, und er hatte längere Beine als sie.

				Sie war erleichtert, als sie endlich den richtigen Raum fand. Irgendwer hatte die Deko-Torten bereits in zwei Reihen aufgebaut, die zu dem Podest vor dem großen Fenster führten, auf dem die echte Torte stehen sollte.

				»Sie haben gedacht, ich lasse die Torten fallen, stimmt’s?« Rupert lächelte. »Kommen Sie, geben Sie es zu.«

				Bron seufzte tief. »Ja, es stimmt.«

				»Das wäre sicher ein tolles Foto geworden«, meinte Hugo. »Du würdest sie für mich nicht absichtlich fallen lassen, oder?«

				Bron funkelte ihn so böse an, wie sie konnte. Er lachte.

				Elsa hatte keine Lust mehr zu lächeln. Sie liebte Kinder, und diese kleinen Mädchen – Töchter von entfernten Cousinen der Braut – waren wirklich sehr brav. Aber wie alle Fünfjährigen hatten auch sie Mühe, stillzusitzen. Sie wollten am liebsten durch die Gegend laufen, Prinzessin spielen und sich gegenseitig zu noch lauterem Geschrei und noch ausgelassenerem Lachen anstacheln. Außerdem fanden sie das riesige Bett sehr verlockend.

				Ihre Mütter waren viel zu sehr mit Schwätzen beschäftigt, um sie im Griff zu haben. Schließlich waren alle aufgeregt, bei einer richtigen Promi-Hochzeit dabei zu sein.

				»Isolde«, mahnte Elsa mit fester Stimme. »Kannst du mich bitte mal schauen lassen, ob das Kleid passt? Es dauert auch nicht lange.« Vielleicht hätte sie von Anfang an strenger sein sollen, aber dazu war es nun zu spät.

				»Wie ist denn Carries Kleid geworden?«, fragte eine der Mütter, nachdem sie gemerkt hatte, dass Elsa Hilfe benötigte.

				»Wunderbar«, antwortete Elsa, den Mund voller Stecknadeln.

				»Dürfen wir es sehen?«, wollte eine andere Mutter wissen.

				»Auf keinen Fall.« Elsa zog die letzte Nadel heraus. »Carrie würde mich umbringen, wenn ich es jemandem zeigen würde, bevor sie es selbst gesehen hat. Aber Sie müssen sich ja nicht mehr lange gedulden. Na, das sitzt doch gar nicht so schlecht, oder? So, Imogen, jetzt bist du an der Reihe.«

				Für Sarah wurde es allmählich Zeit zu fahren. Sie konnte ohnehin nicht mehr viel tun. Von Elsa und Bron hatte sie sich bereits verabschiedet, Hugo hatte sie den ganzen Morgen nicht gesehen. Vermutlich war er mit seiner Kamera unterwegs. Einen kurzen Moment fragte sie sich, ob Electra wohl auch zur Hochzeit kommen würde, aber dann verwarf sie den Gedanken wieder. Sie hatte die Gästeliste gesehen, und Electras Name war nicht aufgeführt gewesen.

				Sarah seufzte tief. Alles lief nach Plan. Bron hatte inzwischen die letzte Torte mit Zuckerguss verziert. Elsa nahm noch ein paar Änderungen an den Kleidern der Brautjungfern vor, und James hatte einen geheimnisvoll wirkenden Wald vor dem abgesperrten Korridor errichtet. Kein Grund zur Beunruhigung also. Gleich würden sich alle in der Küche versammeln, um eine Kleinigkeit zu essen und ein Glas Rotwein zu trinken. Sarah wünschte, sie könnte auch dabei sein.

				»Die Floristin kommt morgen in aller Frühe«, erklärte sie Fenella, die während ihrer Abwesenheit die Oberaufsicht haben würde. »Sagen Sie mir Bescheid, wenn es irgendwelche Probleme gibt. Ich habe mein Handy eingeschaltet. Meistens jedenfalls. Ach ja, die Band kommt sicher auch etwas früher. Bestimmt würden die Männer sich freuen, wenn sie etwas zu essen bekämen und sich ein bisschen einspielen könnten.« Sie runzelte plötzlich die Stirn. »Wohnen sie eigentlich auch hier? Ich weiß es gar nicht mehr.«

				»Sie haben sich in einer Frühstückspension im Dorf eingemietet«, antwortete Fenella. »Ich konnte sie beim besten Willen nirgends mehr unterbringen. Ich bin schon froh, dass Carrie und ihr Gefolge im Hotel abgestiegen sind.«

				»Ich weiß. Das Catering-Unternehmen müsste auch pünktlich da sein. Ich habe schon oft mit ihnen zusammengearbeitet, sie sind absolut zuverlässig.«

				»Okay.« Fenella machte sich eine Notiz. »Was ist mit der Pferdekutsche?«

				»Carrie fährt das erste Stück vom Hotel mit einem Auto. Dann steigt sie an einer vereinbarten Stelle in die Kutsche um, die sie zum hinteren Kapelleneingang bringt. Nach der Trauung werden sie zurückgebracht, wir brauchen uns also keine Gedanken darum zu machen. Gibt es sonst noch was, was Sie wissen müssen?«

				Fenella nickte. »Die Presse. Muss ich den Reportern was zu essen anbieten?«

				»Auf keinen Fall. Nur die Reporter der Celebrity bekommen etwas. Ich habe im Pub im Dorf Bescheid gegeben, Mandy hat noch ein paar zusätzliche Sicherheitskräfte besorgt. Sie kümmert sich selbst darum.« Sarah umarmte Fenella. »Ich wünschte, ich könnte hierbleiben. Ich bin so schnell wie möglich zurück.«

				»Viel Spaß bei Lilys Hochzeit. Und machen Sie sich keine Sorgen, wir schaffen das hier schon«, meinte Fenella mit etwas mehr Überzeugung in der Stimme, als sie eigentlich verspürte.

				Dann stieg Sarah endlich in ihren Wagen und fuhr davon.
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Kapitel 38

				Sarah war schon müde, als sie das Haus von Dirks Eltern erreichte. Obwohl im Moment in Somerby alles gut lief, wusste sie aus Erfahrung, dass bei einer Hochzeit jederzeit die wildesten Dinge passieren konnten.

				Eine entfernte Tante öffnete ihr die Tür. Sie lächelte ihr kurz zu und verschwand dann, um noch irgendetwas zu erledigen.

				Sarah machte sich auf den Weg zur Küche. Eine Frau mittleren Alters, deren Miene auf schlechte Laune schließen ließ, steckte gerade Papiermanschetten auf Lammcarrées. »Wer sind Sie denn?«, fragte sie ziemlich unfreundlich.

				»Ich bin Sarah. Lilys Schwester.« Sie lächelte tapfer. Es war nicht ganz klar, welche Rolle sie bei der Hochzeit eigentlich spielte. Auch wenn Lily von ihr erwartete, dass sie alles organisierte, war sie als Lilys Schwester hier, nicht als Hochzeitsplanerin. Das bedeutete, dass sie bei der Organisation viel diskreter als gewöhnlich vorgehen musste. Das machte die Sache nicht einfacher.

				»Ach so.« Die Frau musterte sie kurz. »Sie sehen ihr aber nicht besonders ähnlich.«

				Sarah war sich nicht ganz sicher, ob das positiv oder negativ gemeint war. »Ist Lily hier?«, erkundigte sie sich.

				Die Frau schüttelte den Kopf. »Nein, sie ist in ihrer Wohnung, angeblich ist sie müde. Sie wird sich noch wundern, wenn das Baby erst da ist. Dann weiß sie, was müde sein heißt. Armer Dirk.«

				»Ich finde, Dirk kann sich sehr glücklich schätzen«, antwortete Sarah spitz. Diese Frau war wirklich unverschämt. »Lily ist ein sehr nettes Mädchen, und sie wird eine tolle Mutter werden. Sie wird Dirk sehr glücklich machen, davon bin ich überzeugt. Man sollte ihm zu seinem guten Geschmack wirklich gratulieren.«

				Die Frau lächelte mühsam. Offenbar hatte sie inzwischen selbst gemerkt, wie unhöflich sie gewesen war. »Natürlich.«

				»Und ich bin Hochzeitsplanerin und hier, um Ihnen zu helfen, wo ich kann, Mrs. …« Sarahs sonst so gutes Erinnerungsvermögen ließ sie im Stich. Den Namen einer Kundin hätte sie natürlich im Kopf. Aber wie Lilys zukünftige Schwiegermutter hieß, wusste sie leider nicht mehr. Zumindest nahm Sarah inzwischen an, die Mutter ihres zukünftigen Schwagers vor sich zu haben.

				»Boscastle«, ergänzte die Frau. »Ich bin Dirks Mutter. Ich erinnere mich jetzt wieder, Sie organisieren doch diese Promi-Hochzeit. Wie heißt die Schauspielerin noch?«

				»Carrie Condy.«

				»Genau. Wo findet die Hochzeit denn statt?«

				»In einem hübschen alten Anwesen in Herefordshire«, erklärte Sarah. Unwahrscheinlich, dass Mrs. Boscastle die kleineren Redaktionen verständigen würde, die an dieser Information interessiert waren, aber sie nannte trotzdem keine näheren Einzelheiten. »Wie läuft es denn hier so?«

				Mrs. Boscastle neigte den Kopf zur Seite. »Es ist eine Schande, dass man am Essen nichts mehr ändern kann.«

				»Gibt es denn ein Problem?« Sarah erschrak. Sie war fest davon ausgegangen, dass die Catering Ladies perfekte Arbeit leisten würden.

				Mrs. Boscastle nickte. »Es ist ein Buffet, das ist hoffnungslos! Lauter Kleinigkeiten. Da wird keiner satt. Ein Menü wäre mir viel lieber gewesen. Ich hätte eine Tischordnung organisieren können.«

				»Das können Sie ja immer noch, wenn Sie möchten, Mrs. Boscastle. Die Gäste bekommen feste Plätze zugewiesen, und dann könnten sie aufstehen und sich etwas zu essen an den Tisch holen.«

				Sarah vermutete, dass Lilys künftige Schwiegermutter schon damit begonnen hatte. Schließlich war das kein Job, den man in letzter Minute erledigen konnte. Wenn man eine anständige Tischordnung haben wollte, musste man sich Zeit dafür nehmen. Sonst saßen nachher Exehepartner zusammen, und es gab schon vor dem ersten Walzer Prügeleien. Oder zumindest vor dem letzten.

				»Nun, ich dachte, Lily und Dirk würden sich darum kümmern.« Mrs. Boscastle runzelte die Stirn und machte deutlich, dass sie genau wusste, dass die beiden die Besonderheiten ihrer Verwandtschaft nicht kannten. »Ich koche gerade für ein paar ausgewählte Freunde, die heute Abend kommen. Wenigstens das funktioniert.«

				Sarah überlegte kurz. Das hieß womöglich, dass für die vielen Nicht-Auserwählten Fish and Chips organisiert werden musste. Wie viele es wohl sein mochten? »Soll ich Ihnen bei der Tischordnung helfen?«

				Mrs. Boscastle sah sie misstrauisch an. »Können Sie das denn?«

				Sarah nickte. »Wie ich schon sagte, ich bin Hochzeitsplanerin. So etwas gehört zu meinem Job. Obwohl das normalerweise das Brautpaar selbst erledigt und ich dabei nur assistiere.«

				»Das ist natürlich ein verlockendes Angebot …«

				In diesem Moment fiel Sarah ein, dass sie sich unbedingt noch um Lily kümmern musste. »Ich hätte ungefähr eine Stunde Zeit. Aber was ist mit Ihren Gästen heute Abend?«

				»Oh, wir können uns darum heute nicht mehr kümmern. Es geht erst morgen früh.«

				Sarah schüttelte den Kopf. »Morgen früh wird Lily mich brauchen.« Ihre Schwester hatte ihr gesagt, dass sie einen Friseur organisiert habe, das Kleid fertig sei und für die Fahrt zur Kirche Privatautos zur Verfügung stünden. Theoretisch klang also alles perfekt. Praktisch konnte jedoch noch allerhand passieren.

				»Vielleicht können Sie ja kommen, wenn meine Gäste sich verabschiedet haben? Gegen zehn? Oder ist Ihnen das zu spät?«

				Angesichts der Tatsache, dass Sarah jetzt schon das Gefühl hatte, wochenlang schlafen zu können, war ihr das definitiv zu spät. Aber sie lächelte tapfer. »Okay, ich bin also gegen zehn da. Wenn Sie eine komplette Gästeliste haben, dürften wir nicht allzu lange brauchen.« Im letzten Augenblick fiel Sarah noch etwas ein. »Ist mit dem Zelt eigentlich alles in Ordnung?«

				»O ja. Es nimmt zwar den gesamten Garten ein, aber ich muss sagen, meine Staudenrabatten sind ein schöner natürlicher Blumenschmuck. Ein paar Freundinnen von mir kommen morgen, um die Gestecke für die Tische zu arrangieren.« Sie lächelte. »Es ist praktisch, talentierte Freundinnen zu haben.«

				»Da stimme ich Ihnen voll und ganz zu, Mrs. Boscastle.«

				Lily saß auf ihrem Bett und hatte ihr Skizzenbuch aufgeschlagen vor sich auf dem Schoß liegen. Ihr Kleid hing unter einer Zellophanfolie an der Tür. Neben ihr auf dem Bett stand ein geöffneter Koffer.

				Als sie ihre Schwester sah, sprang sie auf und flog ihr in die Arme. »Sarah, schön dich zu sehen! Ich habe mich ohne dich so einsam gefühlt.«

				»Solltest du dir diesen Satz nicht für Dirk aufsparen?« Sarah drückte sie liebevoll. »Wo steckt er eigentlich?«

				»Er ist bei Freddie, dem Trauzeugen. Es geht ihm gut.« Lily seufzte. »Ich mache doch keinen Fehler, oder, Sarah?«

				»Natürlich nicht.« Sarah überspielte ihre aufsteigende Panik, indem sie ihre Schwester noch fester umarmte. »Du kennst Dirk doch schon lange. Er ist ein netter Mann, ihr versteht euch gut. Es wird alles bestens.« Die Tatsache, dass Lily ein Kind von ihm erwartete, erwähnte sie nicht – es klang zu sehr nach emotionaler Erpressung. »Nur die Schwiegermutter ist ein bisschen schwierig.«

				Lily musste kichern. »Nicht wahr? Wenn du das schon sagst.« Sie seufzte. »Ohne dich hätte ich das alles gar nicht geschafft.«

				»O doch.«

				»Ich meine mein Leben. Seit Mum tot ist, warst du immer für mich da. Du bist große Klasse, Sarah.«

				Sarah spürte, wie sich ihre Kehle zusammenschnürte. »Ich war gar nicht große Klasse. Ich war immer sehr kritisch und streng.«

				Lily schob ihre Schwester sanft von sich und lächelte. »Genau so wie Mütter sein müssen.«

				»Du Dummerchen«, meinte Sarah. »Also, wie fühlst du dich?«

				»Ganz okay. Bloß …«

				»Ja?«

				»Ich fühle mich irgendwie so … taub.«

				»Taub?«

				Lily nickte. »Ich habe vor Kurzem meine Gefühle für Dirk getestet, um ganz sicher zu sein, dass ich nicht wieder einen Fehler mache, und …«

				»Ja?« Sarah hielt Lilys Hände, um sie zu ermutigen auszusprechen, was sie auf dem Herzen hatte.

				»Und dann habe ich mir vorgestellt, wie es wäre, wenn Dirk etwas Schreckliches passieren würde.« Sarah wollte etwas sagen, aber Lily redete schnell weiter. »Ich konnte nichts fühlen. Das meine ich mit ›taub‹.«

				Sarah entspannte sich ein wenig. »Das ist doch völlig normal. Etwas Ähnliches habe ich schon von vielen Bräuten gehört. Mach dir keine Gedanken, ich glaube, das ist nur die Panik vor dem großen Tag.« Sie machte eine Pause. »Ich war vorhin kurz bei Dirks Mutter. Sie möchte gern, dass ich ihr bei der Tischordnung helfe. Ich frage mich, ob sie eine Vorstellung davon hat, wie viel Arbeit das ist. Wieso hat sie sich das nicht eher überlegt?«

				»Weil wir ihr gesagt haben, dass wir keine Tischordnung haben wollen«, antwortete Lily genervt. »Was hat sie jetzt schon wieder vor? Sie hat unsere Hochzeit von Anfang an torpediert.«

				»Kein Problem.« Sarah legte wieder den Arm um ihre Schwester. »Wenn ihr tatsächlich keine Tischordnung haben wollt, werde ich ihr das begreiflich machen. Das erspart uns eine Menge Stress. Sorg dich nicht.« Sie sah ihre Schwester an. »Ist denn sonst alles okay?«

				Lily nickte. »Ich denke, schon. Meine Brautjungfern kommen morgen, alle haben ihre Kleider. Sie werden auch frisiert, können sich die Haare aber nicht hochstecken lassen, weil meine Friseurin sagt, dass sie nur eine Frisur schafft, und das ist meine.« Lily sah ihre Schwester an. »Es hat gutgetan, mit Bron ein bisschen über alles zu reden. Ich werde mich auch selbst schminken. Schließlich weiß ich selbst am besten, wie ich aussehen möchte, und ich habe extra ein paarmal geübt.«

				»Ach, ich bin so stolz auf dich, Lily! Du bist in den letzten Monaten richtig erwachsen geworden.«

				»Das stimmt.« Lily seufzte. »Die Vorstellung gefällt mir zwar nicht, aber vielleicht wurde es ja höchste Zeit. Schließlich bin ich jetzt bald eine verheiratete Frau und Mutter.«

				Sarah lachte. »Hast du schon die Musik für den Empfang ausgesucht? Ich weiß, dass du in der Kirche all die Lieder nehmen musstest, die Dirks Familie bestimmt hat, doch hast du wenigstens für später ein paar deiner Lieblingsstücke aufgeschrieben?«

				»Oh, ja, das hat Dirk schon vor einer Weile erledigt. Und wir haben die Musikanlage im Zelt getestet.«

				Sarah setzte sich aufs Bett. »Kann ich mir dein Skizzenbuch noch mal ansehen? Es enthält all deine Hoffnungen und Träume, nicht wahr? Ähnelt es dem, was du tatsächlich an deinem Hochzeitstag haben wirst?«

				»Nicht so richtig. Ich war damals ziemlich Barbie-versessen. Aber ich liebe mein Kleid!«, fügte sie strahlend hinzu. »Hast du Elsa eigentlich für die viele Mühe bezahlt, die sie investiert hat? Ich habe es jedenfalls nicht getan.«

				Sarah schüttelte den Kopf. »Wir haben uns ein bisschen darüber gestritten, aber sie wollte partout kein Geld annehmen. Sie meinte, es würde ihr reichen, dass ich ihr den Auftrag für Carries Kleid besorgt hätte. Die Ärmste! Carrie hat sich erst in letzter Sekunde für ein Kleid für sich und ihre Brautjungfern entschieden. Sie werden sicher alle hinreißend aussehen, doch für Elsa war das ein Riesenstress.«

				Sarah dachte einen Augenblick an Ashlyns kleine Brautjungfer und an die Fotos, die Hugo von ihnen beiden gemacht hatte. Dann schob sie das Bild energisch von sich und konzentrierte sich wieder auf ihre Schwester. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um an Hugo zu denken. Sie musste sich um Lily kümmern. »Soll ich sonst noch irgendwas für dich organisieren?«

				Lily nickte. »Ja, wir müssen noch über das Gratulationsdefilee sprechen. Mona … also, Dirks Mutter besteht darauf, dass wir alle in einer Reihe stehen, wenn die Gäste uns gratulieren.«

				»Tja, das ist auch durchaus üblich.«

				»Ich will aber nicht, dass jemand von den Gästen mitkriegt, dass ich schwanger bin.«

				»Das Kleid verdeckt das doch gut, und so rund bist du ja nun wirklich noch nicht.«

				»Wenn Tante Margaret auch nur die kleinste Wölbung sieht, sagt sie garantiert: ›Da ist doch nicht etwa schon was unterwegs, Schätzchen?‹«

				Sarah kicherte. »Es tut mir leid, aber du hast gerade ganz genauso geklungen wie sie.«

				Lily lachte nun ebenfalls. »Du verstehst also, dass ich das nicht riskieren möchte. Und wenn Mona das mitkriegt, macht sie vielleicht eine blöde Bemerkung.«

				Sarah überlegte kurz. »Weißt du, was? Wie wär’s, wenn ihr einfach zwei Gratulationsreihen macht? Eine für dich und Dirk, und eine zweite ein Stück entfernt für Eltern, Brautjungfern und Brautzeugen.«

				»Das wird Mona niemals mitmachen. Sie war bei allem so schrecklich kompliziert. Sie ist so ein Snob.«

				»Ich werde sie überreden. Ich werde ihr einfach sagen, dass das in den besseren Kreisen heutzutage als schick gilt.«

				Lily kicherte wieder. »Meine große Schwester! Du hast immer so gute Ideen.«

				»Dafür sind große Schwestern doch da, oder nicht? Also, was hast du heute Abend vor? Früh zu Bett gehen? Vielleicht eine DVD im Bett anschauen? Oder ein heißes Bad nehmen?«

				»Ich weiß es noch nicht.« Ganz plötzlich fing Lily an zu weinen. Dicke, runde Tränen kullerten ihre Wange hinab.

				»Schätzchen, was ist denn los?« Sarah sah sie erschrocken an. »Was ist passiert?«

				»Ich weiß auch nicht. Eigentlich nichts. Alles.«

				»Hast du was gegessen?«

				Lily schüttelte den Kopf.

				»Dann fühlst du dich vielleicht deshalb so weinerlich. Ich besorge dir was«, meinte Sarah in ihrer praktischen Art. »Was hältst du von Fish and Chips?«

				»Oh ja, mein Lieblingsessen. Aber bitte ohne Essig.«

				»Beim Essen schauen wir ein bisschen Sex and the City, und danach fahre ich zu Dirks Mutter, sage ihr, dass du keine Sitzordnung haben willst, und erkläre ihr das mit den Gratulationsreihen.«

				Lily sah Sarah an. »Du wirst ihre Meinung nicht ändern können. Sie wird uns zwingen.«

				»Würde es dir denn wirklich das Herz brechen, wenn sie den Gästen vorschreibt, wo sie sitzen sollen?«

				»Nein«, heulte Lily. »Nicht besonders. Aber das mit dem Defilee finde ich unerträglich.« Sie schniefte laut. »Sie fällt in Ohnmacht, wenn irgendwer was zu meinem Bauch sagt. Und ich will mir meine Hochzeit nicht durch ihr Theater verderben lassen.«

				Die meisten Bräute erleben ohnehin eine Enttäuschung, dachte Sarah.

				Lily hatte recht. Mrs. Boscastle wollte sich nicht von ihren Plänen abbringen lassen. Ihre Dinnergäste waren fort, und der Tisch war abgeräumt, damit sie sich gleich an die Arbeit machen konnten.

				»Lily hat gesagt, Dirk und sie fänden es schöner, wenn die Gäste sich einfach hinsetzen könnten, wo sie möchten«, begann Sarah mit fester Stimme. »Und zu wem sie möchten.«

				»Typisch Jugend!«, antwortete Mrs. Boscastle mit ebenso fester Stimme. »Sie haben ja keine Ahnung, wie wichtig solche Dinge sind. Wir machen jetzt einen Plan. Ich werde meinen Mann bitten, morgen auf dem Computer Etiketten auszudrucken. Die kleben wir dann einfach auf fertig gekaufte Tischkärtchen.«

				»Das ist aber sehr zeitaufwändig«, meinte Sarah. »Sind Sie sicher, dass er nichts anderes zu tun hat? Sich zum Beispiel darum zu kümmern, dass der Wein gekühlt ist?« Von Mr. Boscastle hatte sie bisher noch nichts gesehen. Wenn er auch nur annähernd so war wie seine Frau, hatte er sicher ebenfalls einen eigenen Kopf.

				»Nein, das machen diese Catering-Frauen. Zumindest hoffe ich das. Sie wirken übrigens ziemlich unerfahren und schlecht organisiert.«

				Sarah verkniff sich die Bemerkung, dass diese Frauen kostenlos arbeiteten und sie ihnen daher sehr dankbar sein sollte. Aber Mrs. Boscastle brauchte das gar nicht zu wissen. »Keine Sorge, sie sind sicher gut in ihrem Job. Ich kann Ihnen morgen helfen, die Tischkärtchen zu verteilen. Jetzt müssen wir nur noch über das Gratulations-Defilee sprechen.«

				Mrs. Boscastle schüttelte den Kopf. »Das wollten Lily und Dirk auch nicht, aber ich habe sie überredet. Es ist absolut wichtig.«

				»Eigentlich ist es ziemlich aus der Mode, weil es so viel Zeit in Anspruch nimmt«, log Sarah und kreuzte unter der Tischplatte die Finger. »Viele meiner … äh … reichen Kunden machen zwei Reihen, damit es schneller geht.«

				»Zwei? Wieso soll das denn schneller sein?«

				Das wusste Sarah auch nicht, also musste sie rasch was erfinden. »Familienmitglieder erzählen länger mit den Eltern, das bedeutet, dass die anderen hinter ihnen warten müssen. Wenn sie zuerst zu Braut und Bräutigam gehen und dann erst zu den Familienmitgliedern, wird die Sache um einiges beschleunigt.« Sarah war froh, dass niemand, vor allem nicht Hugo, diesen Unsinn hörte. Er hätte sicher laut gelacht. Andererseits hätte sie sich so viel besser gefühlt, wenn er in ihrer Nähe gewesen wäre.

				»Na ja, wenn das heutzutage so üblich ist …« Mrs. Boscastle sah Sarah unschlüssig an.

				»Bei der letzten Hochzeit, die ich ausgerichtet habe, waren jedenfalls alle sehr zufrieden mit der Organisation.« Das war jetzt immerhin keine direkte Lüge.

				»Also gut, meinetwegen. Jetzt lassen Sie uns den Sitzplan aufstellen. Sie machen ja einen sehr effizienten Eindruck. Da sind wir sicher schnell fertig.«

				Mrs. Boscastle war ebenfalls sehr effizient, sodass sie tatsächlich gut vorankamen. Allerdings war diese Frau schrecklich nervend. Sie ließ fast über jeden Gast eine böse Bemerkung fallen, das galt natürlich vor allem für Lilys Verwandte.

				Offenbar war Mrs. Boscastle entfallen, dass Sarah Lilys Schwester war und sie somit auch über Sarahs Verwandte herzog. Wie so häufig in letzter Zeit musste Sarah plötzlich an Hugo denken. Dieses Mal war es ein rettender Gedanke.

				Wahllos begann sie, wichtig klingende Namen fallen zu lassen, so wie er und Rupert es gemacht hatten, als sie versucht hatten, Carrie für Somerby zu begeistern. Ohne es direkt auszusprechen, erweckte sie bei Mrs. Boscastle den Eindruck, es handele sich um Verwandte von ihr und Lily. Danach war Mrs. Boscastle wesentlich freundlicher.

				Es war schon spät, als Sarah schließlich zu Lily zurückfuhr. Sie schloss die Tür auf und fand ihre Schwester schlafend auf der Couch vor. Der Fernseher lief. Sarah beschloss, Lily schlafen zu lassen, vergewisserte sich, dass sie nicht fror, und ging dann selbst ins Bett. Sie hatte ein schlechtes Gewissen dabei, doch dann beruhigte sie sich. In der nächsten Nacht würden Lily und Dirk schließlich in einem wundervollen Doppelbett schlafen.
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Kapitel 39

				In Somerby waren alle früh auf. Bron schlich auf Zehenspitzen in die Küche, um sich einen Tee zu kochen, ehe sie letzte Hand an ihre Torte legte. Aber Fenella und Elsa waren schon vor ihr aufgestanden. Fenella wirkte sehr nervös.

				»Ich bin sicher, dass alles okay ist, doch Sarah hat mir gesagt, dass die Floristin bis spätestens sieben Uhr hier sein würde. Sie hat eine Menge zu tun. In die Kapelle, in den Salon und ins Speisezimmer sollen große Gestecke.«

				»Was ist mit dem Brautstrauß?«, fragte Bron.

				»Den bringt Carrie zum Glück selbst mit. Ich weiß auch nicht mehr, warum, aber aus irgendeinem Grund lässt sie ihn woanders binden.«

				»Es ist erst halb acht«, meinte Elsa nach einem Blick auf die Küchenuhr. »Vielleicht hat sie sich nur verfahren.«

				»Hast du noch viel Arbeit mit den Kleidern, Elsa?«, fragte Bron und goss kochendes Wasser auf die Teebeutel.

				»Nein, im Grunde ist alles fertig. Ich hoffe nur, dass Carrie nicht zu spät kommt. Bei ihr muss ich noch eine letzte Anprobe machen und, wenn alles sitzt, noch ein paar Kristalle annähen. Weiß jemand, wann sie hier sein wollte?«

				»Ich meine, Sarah hätte gesagt, gegen vier«, antwortete Fenella. »Eher schafft sie es nicht.«

				»Oje, dann habe ich ja nicht viel Zeit für Frisur und Make-up«, murmelte Bron. »Du brauchst bei ihr vermutlich eine halbe Stunde, oder, Elsa? Bis dahin ist zumindest die Torte fertig, sodass ich mich voll und ganz auf Carrie konzentrieren kann.«

				»Die meisten Bräute brauchen mehr als zwei Stunden, bis sie fertig sind«, gab Elsa zu bedenken. Allmählich wurde sie auch ein bisschen unruhig, entspannte sich aber wieder, als Fenella erklärte, dass sie sich geirrt habe und Carrie doch schon um drei eintreffen würde.

				Dann klingelte das Telefon, und alle drei Frauen sprangen auf. Fenella griff nach dem Hörer. Die anderen lauschten nervös, bis sie Fenella sagen hörten: »Sind Sie auch wirklich nicht verletzt?«

				Ob das Sarah war?

				Fenellas Äußerungen waren entnervend knapp, und erst nach weiteren quälenden Minuten erfuhren Bron und Elsa, welche Katastrophe sich ereignet hatte.

				»Ich habe es geahnt!«, seufzte Fenella. Sie presste die Hände an die Schläfen und schloss die Augen. »Das war die Floristin. Sie hatte einen Unfall und kann nicht kommen. Es geht ihr gut, aber ihr Lieferwagen fährt nicht mehr, und die Blumen sind alle zerquetscht.«

				Eine Sekunde herrschte entsetztes Schweigen. Dann meinte Elsa: »Wir sollten Sarah anrufen, sie kennt bestimmt eine andere Floristin. Keine Sorge, das kriegen wir schon irgendwie hin.«

				»Ja.« Bron nickte. »Wir sind ein gutes Team. Uns bringt so schnell nichts aus der Ruhe.«

				Fenella sah das nicht so gelassen. Somerby sollte in größtmöglicher Pracht erstrahlen, dazu war der Blumenschmuck ungeheuer wichtig. Wenn die Leute von der Celebrity Fotos machten, musste alles perfekt sein.

				»Okay«, meinte Elsa schließlich und übernahm das Kommando. »Wir rufen Sarah an. Soll ich es ihr sagen, oder übernehmen Sie das?«, fragte sie Fenella, während sie auf die Verbindung wartete.

				»Ich rede mit ihr«, entschied Fenella und nahm Elsa das Telefon ab. »Kommen Sie schon, Sarah. Gehen Sie ran! Verdammt, es meldet sich nur die Mailbox.«

				»Dann hinterlassen Sie ihr eine Nachricht. Sagen Sie ihr, dass es dringend ist«, riet Bron.

				Nachdem Fenella das Telefon an Elsa zurückgegeben hatte, stand Bron auf und kochte noch mal Tee.

				»Okay«, meinte Elsa anschließend pragmatisch. »Wir haben keine Floristin, also müssen wir den Blumenschmuck selbst übernehmen. Was ist am wichtigsten?«

				»Die Kapelle«, antwortete Fenella. »Im Speisezimmer haben wir ja die Torten-Dekoration, da brauchen wir sonst nicht mehr viel. Hat eine von Ihnen schon mal Blumengestecke angefertigt?«

				Elsa und Bron schüttelten den Kopf. »Aber wir sind alle künstlerisch veranlagt, wir kriegen das schon hin«, erklärte Bron zuversichtlich. »Wir können Sarah jetzt nicht im Stich lassen. Und Carrie natürlich auch nicht.«

				Fenellas Telefon klingelte. »Sarah? Gott sei Dank!« Sie schilderte ihr kurz das Problem, murmelte etwas und notierte eine Telefonnummer.

				»Sie hat mir den Namen einer anderen Floristin genannt«, erklärte sie, als das Gespräch beendet war. »Eine Sukie Sowieso. Sie hat die Blumendekoration für irgendeine Hochzeit im Juni gemacht, bei der Sie alle waren.«

				»Keine Ahnung, wer das ist.« Elsa zuckte mit den Schultern. »Aber die Blumen auf Ashlyns Hochzeit waren fantastisch.« Sie war fast ein bisschen enttäuscht, dass sie sich nun nicht um die Blumenarrangements kümmern mussten – es wäre eine echte Herausforderung gewesen.

				»Ich hoffe nur, dass sie Zeit hat«, sagte Bron.

				»Das werden wir sofort wissen.« Fenella wählte die Nummer. »Sukie? Ich hoffe, Sie sind im Moment nicht allzu sehr beschäftigt. Wir haben einen dringenden Notfall.«

				Da der größte Teil des Gesprächs aus Anweisungen und irgendwelchen Blumensorten bestand, vermuteten Bron und Elsa, dass Sukie bereits unterwegs war. »Wir hätten das auch ohne sie hingekriegt«, flüsterte Elsa.

				»Aber es wäre vielleicht ein Problem gewesen, all diese Blumen aufzutreiben«, gab Bron zu bedenken. »Ich weiß nicht, ob dir aufgefallen ist, dass im Moment nicht viel blüht. Der Garten steht offenbar nicht an erster Stelle der To-do-Liste.«

				»Perfekt!« Scheppernd legte Fenella das Telefon auf dem Tisch ab. »Sie ist unterwegs. Aber sie fürchtet, vielleicht nicht genügend Blumen besorgen zu können, ohne schrecklich weit fahren zu müssen. Sie sucht zusammen, was sie kriegen kann, doch wir sollen zusätzlich so viel Efeu wie möglich im Garten schneiden. Carrie hat sich möglichst natürliche Gestecke gewünscht, die kann man gut mit Efeu füllen.«

				In diesem Moment erschien James, auf der Suche nach einem Tee und einem Toast.

				»Stell dir vor, die Floristin hatte einen Unfall«, berichtete Bron aufgeregt.

				»Stimmt.« Fenella sah ihn an. »Der unechte Wald ist Ihnen so gut gelungen. Glauben Sie, Sie könnten auch Efeu für uns besorgen? Den braucht die Floristin, um die Sträuße schön zu füllen. Sonst wächst ja im Moment nicht viel.«

				»Das würde ich nicht sagen«, widersprach James. »Der Garten ist zwar in letzter Zeit ziemlich vernachlässigt worden, aber es gibt ein paar herrlich blühende Akantus …« Als er sah, dass die anderen ihn verständnislos ansahen, erklärte er: »Das sind so wunderbar dicke violette Bälle, die sich in Gestecken sehr gut machen.«

				»Klar, dass er sich da auskennt«, murmelte Bron. Wieso war sie nicht früher darauf gekommen?

				»Oder rosa Hortensien. Die sehen auch toll aus.«

				»Hören Sie, James«, meinte Fenella. »Ich bin sehr froh, dass Sie dieses ganze Zeug kennen und wissen, wo es da draußen in diesem Dschungel zu finden ist. Es wäre prima, wenn Sie uns was davon bringen und auch noch einen Arm voll Efeu schneiden könnten. Dann kann Sukie damit arbeiten.«

				»Könnte ich vorher nur kurz etwas essen?«

				»Natürlich!« Bron war froh, sich nützlich machen zu können, und rannte zum Brotkasten. »Ich richte dir schnell was.«

				»Sie sind ein Schatz.« Fenella seufzte. »So, was könnte jetzt noch schiefgehen?« Ihr Telefon klingelte schon wieder, und sofort hielten alle den Atem an. »Sarah? Ja, Sukie ist auf dem Weg zu uns. Sie ist eine sehr nette Frau! Und James meint, wir hätten noch viele schöne Blumen im Garten, die ich noch nie bemerkt habe.«

				Sie redeten noch eine Zeit lang weiter, dann legte Fenella wieder auf. »Sarah schreibt gerade Tischkärtchen. Lilys Mutter hat sich in der letzten Minute überlegt, dass sie gern eine Tischordnung hätte. Sarah klingt noch einigermaßen ruhig, aber es ist ja auch erst neun. Da kann noch viel passieren …«

				»Sag das nicht!«, warnte Elsa. »Ich stelle mir gerade vor, was wäre, wenn Carrie viel zu spät käme und ich nicht mehr genug Zeit hätte, ihr Kleid fertig zu nähen.«

				»Ich glaube nicht, dass sie zu ihrer eigenen Hochzeit zu spät kommen wird«, beruhigte Bron sie. Dann bemerkte sie, dass alle sie anstarrten. »Was ist? Glaubt ihr … glaubt ihr etwa, ich hätte das Schicksal gerade herausgefordert?«

				Der letzte Kristall war in die letzte Zuckergussblüte eingefügt. Die Torte war endlich fertig. Hugo, der mit seiner Kamera überall zu sein schien, schoss ein Foto nach dem anderen, vorzugsweise, so schien es zumindest Bron, wenn sie gerade vor lauter Konzentration die unmöglichsten Grimassen schnitt.

				»Sie ist fantastisch, Bron«, meinte er beeindruckt. »Wirklich. Wirst du nun eine neue Karriere als Konditorin starten?«

				»Eher nicht, es ist nur ein weiterer Teil meines Portfolios. So, jetzt schaue ich mal, ob ich James noch etwas helfen kann.«

				»Noch ein letztes Foto, ja? Danke.«

				»Wie klappt alles?«, fragte Bron Fenella, die James gerade die Leiter festhielt.

				»Die Caterer sind inzwischen da, es scheint alles zu laufen.«

				»Gut. Wie sieht’s mit den Blumen aus?«

				»Sukie ist vorhin mit einem vollen Wagen eingetroffen. Aber sie meint, sie würde den Efeu trotzdem brauchen, weil sie so viel zu dekorieren hat. Elsa bindet gerade kleine Sträußchen für die Tische. Ich glaube, am Ende wird niemandem auffallen, dass wir ein Problem hatten.«

				»Wann kommt denn Carrie?«, erkundigte sich Bron und half James, eine lange Efeuranke zu entwirren, die er an der Wand befestigen wollte.

				»Sie sollte schon vor einer Viertelstunde hier sein. Elsa ist außer sich. Sukie hat ihr irgendeine Aufgabe gegeben, damit sie nicht völlig durchdreht.«

				»Ich könnte Sukie auch helfen, wenn sie noch jemanden braucht. Bis Carrie da ist, kann ich ohnehin nur untätig herumsitzen.«

				»Gute Idee«, antwortete Fenella. »Wenn du für mich die Leiter halten könntest, dann kann ich noch einen kurzen Rundgang unternehmen. Herrje, wir haben das Mittagessen ja ganz vergessen! Wie wär’s, wenn ich schnell den Kuchen anschneide, den ich vorgestern gebacken habe?«

				»Ich bin mir nicht sicher, ob James scharf auf Kuchen ist«, entgegnete Bron.

				»Ein Sandwich wäre mir lieber«, antwortete er und lächelte.

				»Du meine Güte«, rief Bron, nachdem Fenella weg war. »Ist das viel Efeu! Du hast ja den ganzen Garten kahl geschnitten. Gut, dass du hier bist. Und du hattest zunächst geglaubt, du wärst nur mitgekommen, um mir beim Tragen zu helfen.«

				»Das war nicht der einzige Grund«, antwortete er. »So, ich komme jetzt runter. Pass auf, dass ich dir nicht auf die Hand trete.«

				Bron sah zu, wie er die Leiter hinabstieg. Dabei versuchte sie zu ignorieren, dass er eine neue, ziemlich enge Jeans trug. Sie stand ihm verdammt gut.

				Bron und Elsa wuschen sich hektisch die Hände. Carrie war eingetroffen, eine halbe Stunde zu spät, und sie brauchten sie beide dringend.

				Bron lachte, und es klang leicht hysterisch. »Stell dir vor, James und ich haben die Leiter zurück in den ehemaligen Stall gebracht, wo ich untergebracht bin. In dem Moment, als wir an meinem Fenster vorbeigekommen sind, haben wir Carries Auto gehört. James hat sich umgedreht, und die Leiter ist genau ins Fenster gekracht. Jetzt ist mein schönes Bett voller Glas.«

				»Das ist ja schrecklich!«, meinte Elsa. »Was hast du dagegen unternommen?«

				»Bisher nichts. Ich bin erst mal hergekommen.«

				»Kümmert sich James darum?«

				»Keine Ahnung. Aber ich habe jetzt keine Zeit, darüber nachzudenken. Das Schlimmste ist, dass wir uns gerade so gut unterhalten hatten. Ich wollte eben was sagen, als …« Und dann war alles ganz schnell gegangen, und sie musste losrennen, um sich um Carrie zu kümmern.

				»Oh, Bron. Aber du wirst ihn ja später wiedersehen.«

				»Hast du was von Laurence gehört?«, fragte Bron.

				»Nein, schon länger nicht.« Elsa trocknete sich die Hände ab. Sie wollte jetzt nicht an ihn denken. »So, ich glaube, ich gehe mal Carrie suchen. Rupert meinte, sie hätte ganz miese Laune.«

				Bron verzog das Gesicht. »Meine Nerven sind auch zum Zerreißen gespannt.«

				»Ich habe mitbekommen, wie Fenella mit Sarah telefoniert hat. Carrie ist offenbar gar nicht begeistert, dass sie nicht hier ist. Sie wusste zwar von Lilys Hochzeit, doch anscheinend war sie trotzdem davon ausgegangen, dass Sarah ihr die ganze Zeit zur Verfügung stehen würde.«

				Bron schaute auf ihre Uhr. »Sie müsste inzwischen losgefahren sein, denkst du nicht auch?«

				Elsa zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht mal, dass sie bei der Feier schon mit den Reden angefangen haben. Lilys Trauung war um zwei. Für die Zeremonie, die Fotos und die Fahrt zum Haus muss man mindestens eine Stunde rechnen.«

				»Sie schafft es nicht rechtzeitig, oder? Das heißt, wir müssen allein mit einem unzufriedenen Superstar zurechtkommen.«
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Kapitel 40

				Endlich war der große Moment da, als Sarah schon glaubte, er würde nie mehr kommen. Zu Purcells Hochzeitsmarsch schritt Lily am Arm ihres Vaters zum Altar. Sie sah in dem Kleid, das Elsa für sie umgeändert hatte, wunderschön aus, und nur diejenigen, die wussten, dass sie schwanger war, bemerkten ihren winzigen Bauch. Zumindest hörte Sarah, die selbst ein Kleid aus Seidenchiffon trug und eine Jacke in einem Gelbton, der perfekt zu Lilys Unterrock passte, nirgends verdächtiges Getuschel. Sie war erleichtert.

				So unauffällig wie möglich zog sie ein Taschentuch hervor und tupfte sich die Augenwinkel ab. Komisch, irgendwie war sie in letzter Zeit gar nicht mehr so cool und abgeklärt wie sonst. Ob Hugo etwas damit zu tun hatte?

				Dirk sah jung und attraktiv aus und machte einen ziemlich fröhlichen Eindruck. Allerdings hatte es auch bei ihm vorhin Tränen gegeben, wie Sarah erfahren hatte.

				Lily war erstaunlich gelassen. Ihre Weinerlichkeit vom Abend zuvor schien wie weggeblasen zu sein. Ihre Haare und ihre Haut hatten einen sanften Schimmer, und ihr Kleid, das vorne aufsprang wie ein Gewand auf einem mittelalterlichen Gemälde, sah fantastisch aus. Elsa hatte wahre Wunder gewirkt.

				Dabei hatte es kurz vor der Fahrt zur Kirche noch einen Moment gegeben, der Sarah das Herz hatte stocken lassen. »Fällt mein Bauch auch nicht zu sehr auf?«, hatte Lily besorgt gefragt. »Mona will auf keinen Fall, dass ich schwanger aussehe, und ich habe ihr versprochen, dafür zu sorgen.«

				Sarah hatte sich zu einer Lüge entschlossen. »Kein bisschen. Du schaust ganz süß aus, ehrlich. Ich wünschte nur, Mum könnte dich so sehen.« Sarah hatte gespürt, wie sich ihr Hals zusammenschnürte.

				Lilys Wimpern hatten kurz geflackert. »Dafür siehst du mich ja. Und Dirk und Dad. Und wer weiß, vielleicht schaut Mum ja von oben zu.«

				Die Schwestern hatten einander umarmt, und Sarah hatte auf einmal das Gefühl gehabt, sie hätten vorübergehend die Rollen getauscht. Plötzlich war Lily diejenige gewesen, die ihre große Schwester hatte trösten müssen.

				Lily hatte der Sitzordnung am Ende zugestimmt und war froh gewesen, dass es dank Sarahs Hilfe nicht zu viele Katastrophen gegeben hatte. Außerdem war sie erleichtert, weil ihre Schwiegermutter nicht auf einer steifen Gratulationsreihe bestand, sondern Sarahs Vorschlag angenommen hatte. Und Sarah, die zwischen ihrer Schwester und ihrer ersten Promi-Hochzeit hin- und hergerissen war, freute sich, den großen Tag für Lily noch schöner gestalten zu können.

				Natürlich hatte es ein paar Zwischenfälle gegeben. In dem Zelt, das so schwer zu organisieren gewesen war, war auf einmal ein Riss gewesen. Kein Wunder, schließlich war die Plane ziemlich alt und brüchig. Sarah hatte die Panne zum Glück mit einer Leiter und einer Rolle Klebeband beheben können.

				Mrs. Boscastles Blumenbeet war der Hingucker auf der einen Seite des Zeltes, ansonsten hatte es nur ein begrenztes Budget für die Blumendekoration gegeben. Mithilfe der Catering-Damen, denen Sarah am liebsten jeder eine Ehren-Medaille verliehen hätte, hatten Lilys Freundinnen aus Blumen, die sie offenbar aus ihren Gärten mitgebracht hatten, trotzdem hübsche Tischdekorationen gezaubert. Sarah dachte an den Blumenschmuck in Somerby und an Sukie. Es war wirklich ein Glücksfall, dass sie verfügbar war, aber hatte sie auch genug Material?

				Nachdem Lily und ihr Vater am Altar angekommen waren, warf Sarah einen Blick auf ihre Armbanduhr: zwanzig nach zwei.

				Als Lilys zweite Brautjungfer nach vorne ging, um die Lesung vorzutragen, wusste Sarah, dass sie sich verspäten würde. Eigentlich müsste sie jetzt schon im Auto sitzen und nach Somerby eilen. Aber das war unmöglich. Sarah biss sich auf die Lippen. Ein absolut blöder Zufall, dass die beiden Hochzeiten zusammenfielen. Aber was hätte sie tun sollen? Hätte sie Carrie absagen sollen? Nein, auf gar keinen Fall. Mit einer solchen Hochzeit konnte sie sich einen Namen machen, oder ihn – wenn alles schiefging – ruinieren.

				Sie konnte auf keinen Fall gehen, ehe ihr Vater seine Rede gehalten hatte. Auf die Ansprachen von Trauzeugen, Bräutigam und irgendwelchen Freunden konnte sie durchaus verzichten, aber ihren Dad musste sie unbedingt abwarten.

				Der Fotograf, der nur für ein paar offizielle Fotos vor der Kirche engagiert worden war, war überrascht, als Sarah ihn so drängte. Aber da er wieder gebucht werden wollte, beeilte er sich.

				»Sie wollen doch nicht haufenweise Fotos von den Verwandten haben«, flüsterte Sarah Mrs. Boscastle zu, während sie zusahen, wie Braut und Bräutigam posierten. »Das ist doch schrecklich gewöhnlich.«

				Dennoch war sie froh, den Fotografen gebucht zu haben. Sie hatte von Anfang an an Onkel Jobys Zuverlässigkeit gezweifelt, und der war tatsächlich viel mehr daran interessiert, mit Charlene zu plaudern, als zu fotografieren.

				Leider hatte das Brautpaar auch keine Zeit, auf dem Weg zum Empfang im Auto in Ruhe ein Glas Champagner zu trinken. Dabei empfahl Sarah das ihren Hochzeitspaaren immer, denn es war der einzige Moment, den die beiden zu zweit genießen konnten, ehe anschließend der große Trubel losbrach.

				Dieses Mal jedoch bekam Dirks Freund, der die ehrenvolle Aufgabe hatte, die Frischvermählten sicher zum Empfang zu bringen, strikte Anweisung, den Weg dorthin in Rekordzeit zurückzulegen.

				Das doppelte Gratulationsdefilee funktionierte perfekt.

				»Ich würde vorschlagen, die Gäste setzen sich jetzt«, meinte Sarah schließlich zu Lily. »Am besten mit einem Glas Wein, das erspart uns den Sekt zum Anstoßen.«

				Sie schob sich unauffällig neben ihren Vater und schilderte ihm kurz ihr Problem. Er nickte verständnisvoll. »Aber, Liebes, wir können erst mit den Reden beginnen, wenn die Gäste etwas zu essen haben. Und das kann bei einem Buffet endlos dauern.«

				»Dad, das weiß ich, und ich habe auch ein schrecklich schlechtes Gewissen.« Sarah zögerte. »Vielleicht sollte ich einfach ganz hierbleiben. Schließlich habe ich ein gutes Team in Somerby. Die brauchen mich eigentlich gar nicht.«

				»Nein, das darfst du nicht. Deine Mutter wäre so stolz auf dich. Und Dirk und Lily haben Verständnis für dich, das weißt du. Sie möchten gern, dass du auch Carries Hochzeit betreust. Tu einfach, was du tun musst.« Er beugte sich verschwörerisch vor. »Und wenn diese Zicke« – er zeigte unauffällig auf Mrs. Boscastle – »dir irgendwelche Schwierigkeiten macht, sag mir Bescheid. Ich kümmere mich darum.«

				Kichernd umarmte Sarah ihren Vater. »Von dir habe ich also mein loses Mundwerk.«

				Er lachte. »Wir haben jetzt keine Zeit für Sentimentalitäten. Füll du die Gläser, ich bereite mich auf meine Rede vor.«

				Geschickt bewegte Sarah sich durch die Menge zu Veronica, die den Einsatz der Catering Ladies koordinierte. »Bitte sorgen Sie dafür, dass alle sitzen und einen Teller vor sich stehen haben. Und dann gehen Sie einfach mit Platten und Weinflaschen an den Tischen entlang und bedienen die Leute ein bisschen. Ich muss dringend zu Carries Hochzeit.«

				Veronica, die das alles sehr aufregend fand, war äußerst hilfsbereit. »Überlassen Sie alles uns. Wir füttern und tränken diese Meute, ehe sie wissen, warum sie überhaupt hier sind.«

				Sarah war zufrieden. Innerhalb einer Minute saßen alle Gäste, so wie sie es angeordnet hatte. Wenig später stand sie selbst am Tisch des Brautpaars, an dem ihr Platz vorgesehen war. »Lily, Schätzchen, hättest du was dagegen, wenn Dad jetzt seine Rede hält? Ich muss wirklich dringend weg.«

				Lily, die ihr Leben lang schwierig und aufsässig gewesen war, schien durch die Hochzeit wie verwandelt zu sein. »Sarah, du hast das alles so toll gemacht, tu einfach, was du für richtig hältst. Wir kommen schon ohne dich klar, nicht wahr, Dad? Also, Dad, fang an.«

				Ihr Vater nickte gehorsam. »Vielleicht sollten wir noch einen Drink abwarten. Meine Rede ist nicht auf völlige Nüchternheit abgestimmt.«

				Sarah lächelte und klopfte ihm auf die Schulter. Wenn sie selbst doch bloß nicht nüchtern bleiben müsste! »Okay.« Sie setzte sich und tastete nach ihrem Handy. Hoffentlich sah ihr niemand zu und hielt sie für unhöflich! Sie wählte die Nummer von Somerby, erreichte aber niemanden. Instinktiv gab sie als nächstes Hugos Nummer ein. Er würde wissen, was zu tun war. »Hugo?«, flüsterte sie und hielt sich die Serviette vors Gesicht. »Das Essen beginnt gerade erst, doch ich versuche, mich in einer Viertelstunde hier loszueisen.«

				»Äh … ja, gut«, antwortete Hugo, und es klang, als wäre gar nichts gut. »Carrie ist im Moment nicht sehr glücklich. Hast du keine Möglichkeit, schneller hier zu sein?«

				Sarah verstand sofort. ›Nicht sehr glücklich‹ hieß ›supersauer‹. Das wiederum bedeutete, dass sie auf der Stelle aufbrechen musste. Wenn Carrie ihr tatsächlich übel nahm, dass sie nicht da war, und sich vielleicht sogar weigerte zu zahlen, würde das nicht nur Sarahs Ruf, sondern auch ihr Bankkonto ruinieren.

				»Okay, dann fahre ich jetzt sofort los. Eigentlich wollte ich noch die Rede meines Dads abwarten.«

				Eine kurze Pause entstand, dann sagte Hugo: »Hör zu, du bleibst, wo du bist. Ich hole dich ab.«

				»Aber Hugo, das dauert ja noch viel länger.«

				»Du bleibst, wo du bist. Ich komme und hole dich ab. Vertrau mir.«

				Er legte auf, und Sarah fragte sich, ob sie ihm tatsächlich vertrauen sollte. Nun, ihr würde gar nichts anders übrig bleiben. Zu dumm, dass Carrie sich so aufregte, aber damit war eigentlich zu rechnen gewesen. Prominente waren einen gewissen Standard gewöhnt. Und wenn Carrie für diesen gewissen Standard zahlte, wollte sie ihn auch bekommen. Es hätte alles perfekt funktioniert, wenn Lilys Trauung nicht so lange gedauert hätte. Jetzt war sie in einer echt blöden Situation.

				Nervös trommelte Sarah mit den Fingern auf die Tischplatte. Dann registrierte sie es und hielt erschrocken inne. Bitte, esst schneller, flehte sie im Stillen. Trinkt eure Gläser leer. Sie trank selbst einen Schluck Wein und vergaß eine Sekunde, dass sie eigentlich nüchtern bleiben wollte. Sie zwang sich zur Ruhe und dachte daran, wie erfreut sie gewesen war, als sie den günstigen Wein in einem Supermarkt entdeckt hatte. Sie hatte ihn gleich draußen auf dem Parkplatz probiert, für gut befunden und war dann wieder hineingelaufen, um die Regale leer zu räumen. Man hatte ihr auch noch einen Mengenrabatt gewährt, und am Ende hatte sie weniger als die Hälfte des normalen Preises zahlen müssen.

				Die Catering-Damen leisteten grandiose Arbeit. Sarah sah, wie große Tabletts mit Kanapees herumgereicht wurden. Dann bemerkte sie Veronica, die mit einer Platte auf ihren Tisch zukam. Räucherlachs und Salat. Perfekt! Sarah lächelte. Sie dachte daran, wie unglücklich Mrs. Boscastle mit dem Buffet gewesen war; wahrscheinlich glaubte sie nun, sie hätte sich auch in diesem Punkt am Ende durchgesetzt.

				Sarah unterhielt sich ein wenig mit ihrem Vater und ihrer Stiefmutter und versuchte, sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen. In dem Moment, als ihre Stiefmutter ihr erzählte, wo sie ihr Outfit gekauft und wieso sie sich gegen einen Hut entschieden hatte, tauchte ein Hubschrauber über ihnen auf. Sarah nickte und lächelte höflich, doch in Wahrheit hörte sie kaum noch zu. Sie war ein einziges Nervenbündel.

				Als ihre Stiefmutter fertig war, wandte Sarah sich mit zittrigen Knien ihrer rechten Nachbarin zu. Vielleicht konnte die sie ja von ihrer wachsenden Unruhe ein wenig ablenken. Im selben Moment berührte jemand ihre Schulter. Es war Hugo höchstpersönlich.

				»Wie um alles in der Welt …?«

				»Komm mit. Verabschiede dich schnell, ein Taxi wartet auf uns.«

				»Ein Taxi? Hugo …«

				Erst nachdem sie das Zelt verlassen hatte, wurde ihr klar, dass sie sich bei niemandem richtig verabschiedet hatte. Sie hatte Lily einen kurzen Blick zugeworfen und zum Ausgang gezeigt. Ihre Schwester hatte fröhlich genickt und ihr einen Luftkuss nachgeschickt. Spätestens da war Sarah sicher gewesen, dass wenigstens die eine Hochzeit gut lief.

				Sie wollte Hugo fragen, wie er so schnell zu ihr gekommen war, als sie bereits in den Fond des Taxis geschoben wurde.

				Hugo setzte sich neben sie. »Fahren Sie so schnell wie möglich!«, instruierte er den Fahrer, der sofort losraste.

				»Mit dem Taxi sind wir doch nicht schneller«, gab Sarah zu bedenken. »Es ist nur viel teurer. Allerdings muss ich zugeben, dass du verdammt schnell hier warst. Ich hätte in frühestens einer Stunde mit dir gerechnet.«

				»Was viel zu spät gewesen wäre. Und genau das ist der Grund, warum wir nicht mit dem Taxi bis Somerby fahren werden.«

				»Was soll das heißen? Wir sitzen doch in einem Taxi.« Sarahs Nerven waren zum Zerreißen gespannt.

				»Stimmt«, antwortete er geduldig. »Aber es bringt uns nicht nach Somerby.«

				»Erzähl mir jetzt bitte nicht, dass es von hier aus eine Schnellzugverbindung gibt.« Ihre Gedanken jagten. Wenn sie das geahnt hätte …

				»Nein«, antwortete Hugo. »Wir fahren nicht mit dem Zug, wir fliegen mit dem Hubschrauber.«
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				Sarah hatte sich immer geschworen, nur im äußersten Notfall in einen Hubschrauber zu steigen. Jetzt wurde ihr klar, dass dieser Notfall gekommen war.

				Gequält schloss sie die Augen, während das Taxi auf einen Fußballplatz zusteuerte. Vor ihnen drehten sich die Rotorblätter eines Helikopters, der Sarah kaum größer vorkam als eine Libelle.

				»Bleib beim vorderen Teil der Maschine und halte dich unter allen Umständen von den hinteren Rotorblättern fern«, brüllte Hugo ihr ins Ohr.

				Dann schob er sie zur Einstiegsluke. Zitternd setzte sie den Fuß auf die Rampe und kletterte hinein. Dabei rutschte ihr Kleid zu ihrem Entsetzen in schwindelerregende Höhen.

				»Rück durch«, befahl Hugo, und sie rutschte weiter auf den nächsten Sitz. Er befestigte ihren Sicherheitsgurt und reichte ihr ein Headset. »Setz das auf, damit wir uns verständigen können.«

				Sarah gehorchte, und im nächsten Moment erhob sich der Hubschrauber bereits in die Luft. Der Boden entfernte sich in rasender Geschwindigkeit. Sie kniff die Augen zu und klammerte sich an Hugos Hand.

				»Alles okay?«, fragte er.

				»Es geht schon«, antwortete sie und presste die Augen noch mehr zusammen.

				»Fliegen Sie nicht gern?«, erkundigte sich der Pilot besorgt.

				»Nicht wirklich«, gestand Sarah. »Aber es wird schon irgendwie gehen.«

				»Wir hatten Glück, dass Bob nicht gleich zurückgeflogen ist, nachdem er Carrie und Mandy abgesetzt hatte«, meinte Hugo. »Er soll später noch ein paar Gäste abholen.«

				»Hm.« Sarah wusste, dass sie sich darüber freuen sollte, doch es gelang ihr einfach nicht.

				»Am besten bringen wir dich direkt zu Carrie ins Hotel«, schlug Hugo vor. »Wir werden in ungefähr zwanzig Minuten dort sein.«

				Sarah öffnete ganz kurz die Augen, und ihr wurde sofort schwindelig. »Oh, gut.« Hastig schloss sie die Augen wieder.

				»Carrie ist erst vor einer halben Stunde angekommen. Ich glaube, Elsa wollte sofort mit der Anprobe beginnen.«

				»Bron will sicher auch mit der Frisur anfangen. Ich hoffe nur, es war kein Fehler, sie dem ganzen Stress auszusetzen.« Sarah stöhnte. Sie klammerte sich an ihren Sitz, und alle Fehler ihres Lebens zogen im Geiste an ihr vorbei.

				»Bestimmt nicht«, versicherte Hugo. »Die Torten sind super geworden, und bei der Blumendekoration war sie auch sehr hilfreich. Dabei ist sie eigentlich Stylistin, oder?«

				»Hm.«

				»Na also.«

				»Und Elsa und diese Last-Minute-Brautjungfern …?«

				»Alles unter Kontrolle. Elsa hat sie im Haus fertig angezogen, bevor sie mit Carries Kleid ins Hotel gefahren ist. Sogar der Fotograf soll ziemlich gut sein.« Der letzte Satz entlockte Sarah ein schwaches Lächeln. »Du musst also bloß noch dafür sorgen, dass Carries Laune sich wieder bessert.«

				Sarah stöhnte. »Das ist schon schlimm genug.«

				»Oh, gut«, meinte der Pilot in diesem Augenblick. »Es ist alles frei zur Landung. Ich sehe nur ein paar Journalisten, und die werden ja wohl wissen, dass sie sich von den Rotoren fernhalten müssen.«

				»Sicher hoffen sie, dass gerade ein Promi eingeflogen wird«, mutmaßte Hugo.

				»Glaub ja nicht, dass ich mich jetzt besser fühle«, murmelte Sarah, und Hugo lachte.

				Nachdem sie das Headset abgenommen hatte, stellte Sarah fest, wie laut es ohne gewesen wäre. Sie kletterte hinter Hugo ins Freie, wo er sie eilig aus dem Gefahrenbereich schob. »Geh schon vor und besänftige Carrie, ich spreche noch kurz mit Bob.«

				Auf dem Weg zum Hotel nahm Sarah sich vor, Hugo unbedingt zu fragen, was diese ganze Aktion gekostet hatte.

				Die Tatsache, dass sie mit dem Helikopter angereist war, hatte den Vorteil, dass man sie problemlos zu Carries Suite ließ. Sie klopfte an die Tür, und Mandy öffnete.

				»Carrie!« In diesem Augenblick war Sarah bewusst, dass sie ganz schmutzige Schuhe hatte, ihre Frisur durcheinander war und sie vermutlich aussah, als hätte sie etwas getrunken. »Es tut mir so leid! Wie kann ich mich entschuldigen? Ich war auf der Hochzeit meiner Schwester und bin einfach nicht eher weggekommen.«

				Carrie drehte sich langsam zu ihr um. Sie trug eine Kamisole aus cremefarbener Seide und Spitze, mit Spitze besetzte Strümpfe und passende Strumpfhalter. In den Haaren hatte sie dicke Lockenwickler. »Auf der Hochzeit deiner Schwester? Ach, du je! Das hatte ich völlig vergessen! Wie konnte mir das nur passieren!«

				»Ja, jetzt fällt es mir auch wieder ein«, rief Mandy. »Komm, trink einen Champagner mit uns!« Sie lächelte, und Sarah wusste, dass sie ihr verziehen hatten. Allerdings durfte nun nichts mehr schieflaufen. Sie nahm das Glas, das Mandy ihr hinhielt, und trank einen Schluck.

				»Haben die Sicherheitsleute die Presse im Griff?«, fragte sie dann. Schließlich war das ein ganz wesentlicher Gesichtspunkt für Carrie.

				»O ja«, antwortete Mandy. »Sie machen einen perfekten Job.«

				»Und die letzte Anprobe, wie ist die verlaufen?« Das war der zweite kritische Punkt.

				»Bestens«, antwortete Carrie. »Elsa hat ihre Sache super gemacht. Sie ist gerade im Bad und zieht sich selbst um.«

				Im Stillen ärgerte Sarah sich, dass sie auch nur eine Sekunde an Elsa gezweifelt hatte.

				Sarah trank noch einen Schluck Champagner. Sie wusste, dass sie das eigentlich nicht tun sollte, aber im Moment brauchte sie das einfach. »Und die Kutsche? Ist die auch schon da?«

				Mandy nickte. »Ja, sie ist startklar. Wir haben sie vorhin gesehen. Erst dachten wir, Bron hätte den Pferden die Mähne auf Lockenwickler gedreht, aber anscheinend kräuselt sie sich immer so.«

				»Ich glaube schon, dass irgendwer da nachgeholfen hat«, meinte Bron. »Na ja, auf jeden Fall sieht es schön aus.«

				Elsa kam aus dem Bad. Sie umarmte Sarah. »Du bist schon da?«

				Sarah nickte. »Ich bin mit dem Hubschrauber gekommen. Ich hatte schreckliche Angst und habe mich die ganze Zeit an Hugo geklammert.«

				»Er hat sich hier ganz großartig verhalten«, schwärmte Elsa.

				»Ja, er ist wirklich ein fantastischer Mann«, rief Carrie vom Ankleidetisch. »Und er hat schon so viele Fotos geschossen. Ich bin froh, dass wir ihn engagiert haben. Ein echt cooler Typ.«

				Sarah nickte und leerte ihr Glas. Er war tatsächlich ein cooler Typ. Und supernett. Sie war total verliebt in ihn. Dabei hatte sie sich nicht verlieben wollen, ganz im Gegenteil, es war einfach so passiert. Doch was nützte es? Sie konnte so verliebt sein, wie sie wollte, er war mit einer anderen verlobt, und damit musste sie sich abfinden.

				Alles sah perfekt aus. Zufrieden lief Sarah durchs Haus. Mit Fenella war sie noch einmal die Checkliste durchgegangen. Bis auf den Vorfall mit der Floristin war alles nach Plan gelaufen. Die Band war inzwischen eingetroffen, die Leute vom Catering arbeiteten so rasch, als glitten sie auf Schienen, und niemand hatte die Nerven verloren. In Ruhe überprüfte Sarah noch einmal jedes Detail.

				Sie begann mit der Kapelle. Die Blumengebinde waren traumhaft. Niemand hätte das besser hingekriegt als Sukie. Als Erstes schaute Sarah sich das Gesteck am Taufbecken an. Viel blaugraues Rosenlaub, dazu rote Hagebutten wie in einer wilden Hecke. Erst bei näherem Hinsehen entdeckte Sarah auch ein paar gekaufte Blumen. Das Ganze wirkte wie ein natürlicher Sommerstrauß – einfach perfekt. Neben dem Taufbecken gab es ein weiteres Gebinde, ein drittes stand am Altar. Die Gestecke an den Bankenden bestanden hauptsächlich aus Efeuranken, die malerisch herabhingen. Es sah sehr romantisch aus.

				Von der Kapelle ging sie weiter zum Haus. Der Salon war unverändert, im Speisesaal waren nun Tische aufgebaut worden, die mit funkelndem Kristall und glänzendem Silber eingedeckt waren. Das Ganze bot einen wunderbaren Rahmen für die echte Torte und die beiden Reihen mit den Nachbildungen. Sarah betrachtete sie aus der Nähe. Wie perfekt jede einzelne Blüte gelungen war! Auf Bron wartete definitiv eine neue Karriere, wenn sie das wollte.

				Auch das Morgenzimmer, in dem der Champagner gereicht werden sollte, strahlte. Ein paar junge Männer in eleganten schwarzen Uniformen polierten Gläser und bereiteten sich vor, um möglichst allen Gästen gleichzeitig ein Glas Champagner anbieten zu können.

				Normalerweise hätte Sarah ihnen kurze Anweisungen gegeben, aber dieses Mal musste sie sich voll und ganz auf Jess Allsop, die Besitzerin des Catering-Unternehmens, verlassen. Sie hatte schon häufig mit ihr zusammengearbeitet und wusste, dass sie ihr vertrauen konnte. Sobald Sarah ihr ein Zeichen gab, würden die jungen Männer den Champagner verteilen, und alle Gäste würden in kürzester Zeit ein Glas in der Hand halten. 

				Sarah fand die elegant gekleidete und vollkommen ruhige Jess bei Fenella.

				»Wir haben uns schon Sorgen gemacht, Sie könnten es nicht rechtzeitig schaffen«, meinte Fenella. »Obwohl wir es zur Not auch ohne Sie hingekriegt hätten. Allerdings wollte Carrie unbedingt, dass Sie dabei sind.« Jess und Fenella tauschten einen freundlichen Blick.

				Sarah war erleichtert. Offenbar kamen alle gut voran und harmonierten als Team.

				»Hat sich jemand um die Leute von der Celebrity gekümmert?«, fragte sie als Nächstes.

				»Wir haben Plätze für sie reserviert«, erklärte Fenella. »Sie haben vorhin schon ein paar Aufnahmen gemacht, aber ich denke, sie werden die Fotos von Hugo nehmen. Damit kann er sich ein kleines Taschengeld verdienen.«

				Jess nickte. »Auf jeden Fall.«

				Fenellas und Ruperts Raum im ersten Stock sah sauber und gemütlich aus. Dort konnte Carrie sich zwischen Trauung und Empfang noch einmal kurz frisch machen. Sie konnte sich später auch das Hochzeitskleid ausziehen und sich, wenn sie eine Pause brauchte, einen Augenblick zurückziehen. Irgendwer hatte das Zimmer aufgeräumt; vermutlich Elsa, ehe sie Carries Kleid ins Hotel gebracht hatte.

				»Hat schon jemand den Bräutigam gesehen?«, erkundigte Sarah sich bei Fenella.

				»Ja, Rupert. Es wird streng darauf geachtet, dass die beiden sich im Hotel nicht über den Weg laufen. Ich bin so froh, dass Sie rechtzeitig hier sein konnten.«

				»Ohne den Hubschrauber hätte ich das nie geschafft«, antwortete Sarah und erzählte ihr die ganze Geschichte.

				Sarah wartete an der Tür zur Kapelle und schaute den Weg hinab, über den die Kutsche kommen musste. Schon von Weitem sah sie, dass Carrie in Elsas Hochzeitskleid-Kreation wie eine Märchenfee aussah. Die Kutsche mit den Schimmeln war das perfekte Transportmittel für so eine märchenhafte Braut.

				Die Sicherheitsleute hatten sich um die Paparazzi gekümmert und ihnen wahrscheinlich ein paar Schnappschüsse gewährt. Sarah atmete auf. Jetzt mussten nur noch die Trauung und der anschließende Empfang problemlos verlaufen.

				Elsa und Bron hatten ihre Plätze in der Kapelle bereits eingenommen. Bei ihnen war es am Ende hektisch geworden, und sie hatten kaum Zeit gehabt, sich selbst noch zu schminken. Elsa trug ihr Ballkleid, was für eine Abendveranstaltung durchaus angemessen war. Sarah hatte das Outfit von Lilys Hochzeit ebenfalls gegen etwas Festlicheres tauschen wollen, doch es war alles viel zu hektisch gewesen. Außerdem war es echt zu heiß für ein enges Kleid und ein Push-up-Höschen. Sie wusste, dass Hugo sich irgendwo in der Nähe aufhielt. Sie hatten vorhin bereits einige Blicke gewechselt, und er hatte freundlich und aufmunternd gelächelt. Allein das Wissen, dass er da war, machte sie sicherer.

				Die Kutsche schien Ewigkeiten zu brauchen, um den Hügel hinaufzukommen, aber dann wurde Sarah klar, dass es ihr nur so vorkam, weil sie so nervös war. Sie konnte Hugo jetzt sehen, er fotografierte. Ob sie ihm das, was er für sie getan hatte, je wiedergutmachen konnte? Im Moment erschien ihr nichts auch nur annähernd angemessen.

				Sie blickte hinter sich in die Kapelle und sah Carries attraktiven Bräutigam. Er lachte, unterhielt sich mit dem Trauzeugen und wirkte wesentlich selbstsicherer als Dirk. Den Trauzeugen kannte Sarah irgendwoher. Sie versuchte, sich zu erinnern, in welchem Film oder welcher Fernsehserie sie ihn gesehen hatte. Das war eine gute Methode, sich zu beschäftigen, während die Kutsche allmählich näher kam.

				Die meisten Gäste wirkten ebenfalls ziemlich glamourös. Es war zwar eine vergleichsweise kleine Hochzeit, aber einige Leute trugen Roben, die Lilys gesamtes Budget aufgefressen hätten.

				Sarah dachte noch einmal an dieses so ganz andere Hochzeitsfest zurück. Was mochte dort gerade passieren? Vermutlich tanzten sie zu der CD, die das Brautpaar zusammengestellt hatte. Die Songs, die sie ausgesucht hatten, waren sehr persönlich und hatten alle etwas mit ihrer Beziehung zu tun. Sarah schloss kurz die Augen. Sie war froh, dass sie hatte helfen können, ihrer Schwester einen unvergesslichen Tag zu bereiten. Bei Carrie würde später am Abend eine Band spielen, im Salon, wo man tanzen konnte. Das Streichquartett, das sie sich zum Essen gewünscht hatte, hatte Sarah ihr ausgeredet. Es hätte zu viel kostbaren Platz in Anspruch genommen.

				Endlich war Carrie da. Ihr Vater, der sie ganz traditionell zum Altar führen würde, half ihr beim Aussteigen. Die kleinen Brautjungfern standen bereit. Als Sarah zum zweiten Mal an diesem Tag Purcells Hochzeitsmarsch hörte, wusste sie, dass das Ende dieses anstrengenden Tages beinahe in Sicht war. In ungefähr acht Stunden würde sie wie erschlagen in ihr Bett fallen.
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				Nachdem Elsa ein letztes Mal Carries Kleid zurechtgezupft hatte, setzte die Braut sich in Bewegung. Rasch schlüpfte Elsa wieder in die letzte Bankreihe. Sie war sehr zufrieden mit ihrer Arbeit. Vor allem der Rücken des Brautkleides war ein Traum. Und das war schließlich der Teil, den die Gäste am längsten sahen.

				Das Licht fiel auf die kristallbesetzte Korsage und den gestärkten Georgette-Stoff. Er funkelte, als wäre er mit echten Diamanten bestickt. Kein Theaterkostüm hätte märchenhafter aussehen und magischer wirken können.

				Selbst die kleinen Brautjungfern, deren Kleider erst auf die letzte Minute fertig geworden waren, sahen aus wie Märchenprinzessinnen. Die Panik, das hektische Nähen und die vielen nächtlichen Arbeitsstunden waren vergessen. Elsa wusste, dass sich die Mühe gelohnt hatte.

				Die paar Minuten, die ihr geblieben waren, ehe Carrie aufgetaucht war, hatte sie damit verbracht, die anwesenden Stars verstohlen zu betrachten. Sie hatte gehofft, es würde sie ablenken und ihr ein bisschen von der Melancholie nehmen, die sie in letzter Zeit so niedergedrückt hatte.

				Seit Ewigkeiten hatte sie nichts von Laurence gehört. Er hatte ihr schon im Voraus angekündigt, nur wenig Zeit zum Anrufen oder Schreiben zu haben; außerdem befand er sich in den USA, was die Sache zusätzlich erschwerte. Trotzdem war sie ein bisschen enttäuscht. Heutzutage gab es doch mindestens ein halbes Dutzend Kommunikationsmöglichkeiten, Brieftauben ausgeschlossen.

				War es ein Fehler gewesen, mit ihm zu schlafen? War das der Grund gewesen, weshalb seine Nachrichten anschließend innerhalb weniger Tage immer weniger geworden waren? Wenn, dann war es jedenfalls ein wunderschöner Fehler gewesen, und ihr blieb wenigstens die Erinnerung an eine leidenschaftliche Nacht mit einem zärtlichen, erotischen Mann.

				Ein Funken Hoffnung blitzte in ihrem Herzen auf wie Licht auf einem Swarowski-Kristall. Vielleicht schaffte er es ja doch noch rechtzeitig. Vielleicht war er bereits unterwegs und konnte sie aus irgendeinem Grund nicht anrufen. Dieser Gedanke gab ihr wieder ein bisschen Mut.

				Nach der Trauung und dem Essen und nachdem sie noch einmal Carries Kleid überprüft hatte, schaute Elsa sich im Raum um und hielt Ausschau nach Bron. Sie wusste, dass die Freundin sich Sorgen machte, wo sie in dieser Nacht schlafen sollte. Ihr Bett war immer noch voller Glasscherben, und sie hatte bisher keine Gelegenheit gehabt, sich darum zu kümmern. Sicher würde es irgendeine andere Schlafstätte für sie geben, aber die Ungewissheit belastete sie. Ebenso wie die Tatsache, dass James verschwunden zu sein schien.

				»Darf ich Sie um diesen Tanz bitten?« Der Trauzeuge, ein amerikanischer Soap-Star, stand vor Elsa und lächelte sie an. Dabei ließ er blendend weiße Zähne sehen.

				Es war ein langsamer Walzer. Carrie hatte sich gewünscht, den Tanz mit einer Reihe klassischer Melodien zu beginnen, bei denen sie ihr Kleid noch einmal vorführen konnte, ehe dann Discomusik gespielt werden würde.

				Er sah ausgesprochen gut aus, das musste Elsa zugeben. Und da sie inzwischen Walzer tanzen konnte, sagte sie Ja. Sie lächelte und ließ sich von ihm in die Arme nehmen.

				Er war hoffnungslos schlecht. Mindestens so schlecht, wenn nicht gar schlechter, als sie selbst gewesen war, als sie zum ersten Mal mit Laurence getanzt hatte. Sie stolperten zweimal über die Tanzfläche, die nicht besonders groß war, dann sagte er: »Es tut mir leid, aber ich bin im Walzertanzen nicht besonders gut. Hätten Sie was dagegen, wenn wir etwas anders tanzen?«

				»Wie meinen Sie das?«

				Er lachte leise. »So.« Er nahm ihre Hände und verschränkte sie hinter seinem Kopf, dann umfasste er ihre Taille. Sie musste zugeben, dass das wesentlich einfacher war, als ihn um die Ecken zu steuern.

				Es gab nichts Besseres, als in den Armen eines Mannes zu sein, wenn man die Gedanken an einen anderen verdrängen wollte, dachte Elsa und schloss die Augen. Nicht dass sie Laurence nun völlig vergessen hätte, doch es half ein wenig. Noch vor gar nicht allzu langer Zeit hätte sie sich bei so einer Gelegenheit gewünscht, einen Platz abseits des Trubels zu finden und einfach nur zuzusehen. Das hatte sich geändert. Seit Ashlyns Hochzeit war sie wesentlich selbstbewusster geworden. Seither wollte sie nicht mehr nur danebenstehen und zusehen, sie wollte Teil der Party sein.

				Ob sie zum Beispiel den Mut gehabt hätte, überhaupt mit diesem Fremden zu tanzen, wenn Ashlyns Hochzeit und das, was sich daraus entwickelt hatte, nicht gewesen wäre?, überlegte Elsa. Sie bezweifelte es. Der neue Haarschnitt, die Farbberatung auf Vanessas Anraten, die Tanzstunde, die sie Laurence verdankte – das alles hatte ihr Selbstvertrauen gegeben. Wenn er nun zu dem Schluss kam, dass alles ein Irrtum gewesen war, dann war sie dadurch zumindest eine mutigere, selbstbewusstere Frau geworden. Sie beschloss, dies auch zu zeigen. Elsa entspannte sich und lächelte ihren Tanzpartner an. Als er zurücklächelte, hielt sie seinem Blick stand.

				»Verzeihung!«

				Irgendjemand berührte sie an der Schulter und zog sie vorsichtig aus den Armen ihres Tanzpartners. Es war Laurence.

				»Verzeihung«, sagte er noch einmal, dieses Mal an den Mann gewandt. »Das ist meine Freundin. Ich fürchte, ich muss sie Ihnen jetzt wegnehmen.« Elsas Herz machte einen kleinen Sprung vor Freude.

				»He! Hat die junge Dame denn gar nichts dazu zu sagen?«, protestierte der Schauspieler. Er war kräftiger als Laurence und schien bereit zu sein, notfalls für seine Partnerin zu kämpfen.

				»Leider nicht. Komm, Elsa.« Laurence nahm sie an der Hand und zog sie mit sich fort.

				»Laurence!« Elsa hatte Mühe, Schritt mit ihm zu halten. »Wo kommst du denn plötzlich her? Ich dachte, du könntest nicht kommen.«

				Er blieb erst stehen, als sie eine Art Speisekammer erreicht hatten. Das Fest schien weit entfernt zu sein. »Ich weiß. Aber ich musste es ganz einfach schaffen, egal, wie.«

				»Warum hast du mir denn nicht Bescheid gesagt?«, fragte sie. »Ich habe ewig nichts von dir gehört. Ich dachte schon …«

				Er wirkte plötzlich ganz zerknirscht. »Es tut mir leid, dass ich mich so lange nicht gemeldet habe, aber ich hatte schrecklich viel zu tun. Und dann habe ich auch noch mein Handy verloren, und bei meinem Laptop war der Akku leer. Alle meine Kontaktnummern waren darauf gespeichert, doch ich konnte ihn da, wo ich war, nicht aufladen.«

				»Oh.« Damit waren die meisten Kommunikationsmöglichkeiten ausgeschieden, abgesehen von der Brieftaube natürlich.

				Er seufzte tief. »Es tut mir ehrlich leid. Aber jetzt bin ich ja hier.«

				Sie nickte.

				»Ich musste vom Flughafen aus ein Taxi nehmen. Das hat mich ein Vermögen gekostet.«

				»Oje.« Sie wusste nicht, was sie sonst sagen sollte.

				»Elsa, ich bin nicht über fünf Stunden gefahren, um dich nur ›Oh‹ oder mit viel Glück ›Oje‹ murmeln zu hören.«

				Sie schaute ihn an und lächelte. Er sah in seinem Dinnerjackett so unglaublich attraktiv aus. Endlich war Laurence wieder bei ihr.

				Dann nahm er sie in die Arme und küsste sie.

				Es dauerte einen Moment, ehe es richtig funktionierte. Erst stießen ihre Nasen zusammen, danach ihre Zähne, doch dann kam es endlich zu einem leidenschaftlichen Kuss, bei dem Elsa ganz schwindelig wurde. Sie war froh, dass er sie nicht losließ, als er kurz nach Luft schnappte, sonst wären die Beine unter ihr weggeknickt.

				»Meine Güte, Laurence«, meinte sie schließlich atemlos. »Das war ein Kuss!«

				»Ich hoffe, du weißt jetzt, wie sehr ich dich vermisst habe.«

				»Zumindest habe ich eine gewisse Vorstellung.« Ihr wurde auf einmal wunderbar warm.

				»Ich weiß, dass wir mit unserer Beziehung noch nicht so richtig weit gekommen sind …« Er stockte.

				»Hatten wir eine Beziehung?«

				»Also gut, Freundschaft. Aber ich konnte einfach nicht länger warten. Und dieser Gorilla hätte dich mir weggeschnappt, wenn ich nicht eingeschritten wäre.«

				Elsa lachte. »Wir haben doch bloß getanzt.«

				»Ich weiß nur allzu gut, wohin das führen kann«, meinte Laurence. »Dieser Tanzlehrer stand auch auf dich.«

				Elsa fing an zu kichern. Es war so schön und lustig und albern, dass Laurence so eifersüchtig war. »Ehrlich gesagt, glaube ich, der Tanzlehrer ist schwul.«

				»Wenn, dann hat er an dem Abend garantiert mit dem Gedanken gespielt, seine Neigung zu wechseln.«

				»Dummkopf!« Elsa plapperte weiter, weil sie nicht wollte, dass es unangenehm zwischen ihnen würde. »Als ich so lange nichts von dir gehört habe, habe ich mich gefragt, ob es ein Fehler gewesen war, mit dir zu schlafen. Schließlich kannten wir uns nicht besonders gut. Ich dachte schon, du hättest vielleicht allen Respekt vor mir verloren.«

				»Oh, Elsa, das würde ich doch niemals.« Wieder nahm er sie in die Arme und hielt sie lange fest.

				Da Elsa noch im Dienst war, für den Fall, dass Carrie irgendein Garderobenproblem hatte, gingen sie langsam zurück zur Tanzfläche. An der Tür trafen sie Sarah, die sich den Fuß rieb.

				»Laurence!«, rief sie erstaunt. »Du hast es ja doch geschafft!«

				»Gerade noch rechtzeitig.« Er warf Elsa einen besitzergreifenden Blick zu, der ihr Herz vor Freude hüpfen ließ. »Sie wäre fast mit dem Trauzeugen durchgebrannt.«

				»Das mache ich auf Hochzeiten immer«, antwortete Elsa lächelnd. »Es hat sozusagen Tradition.«

				Laurence legte den Arm um ihre Hüfte und zwickte sie. »Aber jetzt nicht mehr. Von nun an gibt es in deinem Leben nur noch Bräutigame.«

				»Bräutigame?« Sarah lachte und schlüpfte wieder in ihren Schuh. »Aber bitte auf keiner Hochzeit, mit der ich was zu tun habe. Das könnte mir mein Geschäft ruinieren.«

				»Nicht, wenn ich selbst der Bräutigam wäre«, antwortete Laurence. »Ich habe keine Lust mehr, immer nur Trauzeuge zu spielen. Ich will auch mal im Rampenlicht stehen.«

				»Wenn du nicht aufpasst, hast du deinen Moment im Rampenlicht schneller, als dir lieb ist.« Sarah verzog das Gesicht. »Ein paar Journalisten der Sun haben sich hier eingeschlichen. Ich bin gerade unterwegs, um sie rauszuwerfen.«

				Elsa lachte nervös. Sie war sich nicht sicher, ob das soeben ein etwas umständlicher Heiratsantrag gewesen war.

				»Also«, meinte Laurence, nachdem er ihnen zwei frische Gläser Champagner organisiert hatte. »Wie würde es dir gefallen, eine Braut zu sein?«

				Elsa zögerte. Sie wusste immer noch nicht, ob er es wirklich ernst meinte. »Hm, ich bin nicht sicher, ob ich unbedingt im Mittelpunkt stehen möchte«, antwortete sie ausweichend.

				»Wir könnten eine ganz kleine Hochzeit feiern, nur mit der Familie und ein paar Freunden …«

				Sie sah ihn an. »Was heißt ›wir‹? Ich dachte, wir sprechen darüber, ob ich eine Braut sein möchte.«

				»Wenn du eine Braut wirst, musst du mir den Platz als Bräutigam freihalten.«

				Sie schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Man hält keinen Platz für einen Bräutigam frei, wie man einen Platz im Bus freihält. Du musst schon auf die Knie fallen und mir einen Antrag machen …« Sie schrie leise auf. »Wag es ja nicht!«

				»Ich falle nicht auf die Knie, wenn du das nicht möchtest, aber ich wäre sehr gerührt und glücklich, wenn du Ja sagen würdest und meine …« Er ging in die Knie.

				»Nein!« Sie stupste ihn an und begann wieder zu lachen. Es war alles so verrückt. »Wir kennen uns doch kaum!«

				»Im biblischen Sinne schon.«

				»Also wirklich, Laurence!«

				»Also wirklich, Elsa!« Er zögerte einen Augenblick, und dann spielte die Band die wunderbaren gefühlvollen Klänge von Smoke Gets In Your Eyes.

				Laurence stand auf und nahm ihre Hand. »Komm, sie spielen unseren Song. Lass uns tanzen.«

				Elsa folgte ihm auf die Tanzfläche. »Wir haben doch gar keinen Song, Laurence.«

				»Von jetzt an schon. Von jetzt an werden wir jedes Mal, wenn wir ihn hören, an den Abend denken, als du fast eingewilligt hättest, meine Frau zu werden.«

				Elsa kicherte. »Werden wir dann noch einen Song haben, wenn ich je irgendwann Ja sage?«

				Er schloss sie fest in seine Arme. »Nein, der eine muss reichen.«

				

Dieses E-Book wurde von “Lehmanns Media GmbH” generiert. ©2012

Kapitel 43

				Nichts macht müder als die Tatsache, dass man nicht weiß, wo man die Nacht verbringen wird. Bron schloss für einen Moment die Augen. Sie hatte nicht geahnt, wie anstrengend es sein konnte, für das Make-up eines Stars zuständig zu sein. Ihr Problem war, dass sie schon vor der Hochzeit viel zu häufig vor Sonnenaufgang aufgestanden war. Die viele Arbeit an den Torten hatte sie erschöpft, noch ehe ihr eigentlicher Job angefangen hatte.

				Sie hatte James ewig nicht gesehen. Vielleicht war er ja längst nach Hause gefahren, weil er sich hier nicht wohlfühlte. Vielleicht hatte sie den richtigen Moment für immer verpasst. Sie musste sich damit abfinden, dass er nur eine Freundin in ihr sah, und wenigstens dafür dankbar sein.

				Bron war nicht sicher, ob sie sich hier wohlfühlte. Alles war nett anzusehen, die vielen schönen Menschen, die herrliche Umgebung. Die Torte hatte großartig ausgesehen, und alle hatten sie bewundert. Vielleicht war dies ja tatsächlich der Beginn einer ganz neuen Karriere. Sarah hatte ihr inzwischen gesagt, wie viel Geld sie dafür bekommen würde; die Summe überstieg den Lohn fürs Haareaufstecken bei Weitem. Wenn sie nicht so erschöpft gewesen wäre, hätte sie sich jetzt richtig beschwingt gefühlt.

				Als der letzte Hauch Lipgloss und der letzte Pinselstrich Rouge aufgetragen waren und Carrie und ihr frisch gebackener Ehemann sich zurückgezogen hatten, beschloss Bron sich ebenfalls davonzuschleichen. Sie wusste, dass die anderen, Rupert und Fenella, Elsa und Laurence – Elsa sah so glücklich aus, sie freute sich für ihre Freundin, auch wenn sie ein kleines bisschen neidisch war – und vermutlich auch Sarah, sich nun ebenfalls entspannen würden. Die Hochzeit war ein Riesenerfolg, und sie konnten sich jetzt zurücklehnen und ein bisschen feiern. Bron hätte das auch gern getan, aber vorher musste sie unbedingt ein wenig schlafen.

				Sie verschwand durch die Küche in Richtung Hintertür. Frustriert dachte sie an ihr Bett, das vermutlich immer noch voller Glasscherben sein würde. Sie seufzte. Doch dann fiel ihr plötzlich James’ Wohnwagen ein. Vielleicht konnte sie sich dort kurz hinlegen. Nur für ein paar Minuten, danach ging es ihr sicher besser.

				Der Wohnwagen war besetzt. James lag lang ausgestreckt auf dem Doppelbett und schlief tief und fest. Irgendwo mussten sich noch weitere ausklappbare Betten verbergen, das wusste Bron. Aber sie brachte einfach nicht mehr genügend Energie auf, sie zu suchen. Außerdem wollte sie James auf keinen Fall wecken. Kurzentschlossen kletterte sie über ihn hinweg und legte sich einfach neben ihn.

				Bron rückte ans äußerste Ende der Bettkante, zog sich die leichte Decke über und war innerhalb von Sekunden eingeschlafen.

				Irgendwann erwachte sie. James schlief immer noch. Sie stützte sich auf einen Ellbogen und betrachtete ihn. Sein Mund war leicht geöffnet, sein Hemd halb aus der Hose gerutscht, ein Stück nackte Haut war zu sehen. Sie verspürte den heftigen Drang, ihn zu berühren.

				Bron atmete ein paarmal tief durch. Okay, sie war eine moderne junge Frau, und sie würde selbst die Initiative ergreifen. Dazu hatte Vanessa ihr schließlich auch geraten. Vorsichtig legte sie die Hand auf seine Schulter. Das Hemd, das er trug, musste neu sein. Damals, als sie darüber gesprochen hatten, was er zur Hochzeit anziehen würde, hatte er jedenfalls keins besessen. Durch den Stoff konnte sie die Wärme seines Körpers spüren.

				Entschlossen schob Bron ihre Hand zwischen zwei Knöpfe, bis sie seine nackte Haut berührte. Dann öffnete sie den ersten Knopf. James bewegte sich leicht im Schlaf, wachte aber nicht auf. Sie öffnete den zweiten Knopf. Als sein gesamter Oberkörper entblößt war, brachte sie ein paar Minuten damit zu, ihn nur anzuschauen. Sie hatte seine muskulöse Brust schon häufiger gesehen, wenn er ohne T-Shirt im Garten gearbeitet hatte. Aus der Nähe hatte sie ihn jedoch noch nie anschauen können.

				Ihr Blick fiel auf den Reißverschluss seiner Hose. Er besaß nur einen Anzug, hatte er ihr erzählt, und der stand ihm gut. Doch Bron hätte gern gesehen, wie er ohne ihn aussah.

				Sie ließ ihre Hand über seine Brust in Richtung Bauch gleiten, sie konnte einfach nicht anders. Am liebsten hätte sie noch weiter geforscht, aber das wagte sie dann doch nicht.

				Wieso wachte er nicht auf?

				Bron seufzte und fühlte sich plötzlich schrecklich müde. Sie sank zurück, und dann legte sie, ohne so richtig zu merken, was sie tat, den Kopf auf seine Brust. Umgeben von seiner Wärme und seinem Geruch schloss sie die Augen und schlief wieder ein.

				Kurze Zeit später erwachte sie erneut, dieses Mal in heller Panik. Wieso lag ihr Kopf auf einer Männerbrust? Wer war das? Sie wusste, dass es sich nicht um Roger handelte. Ihr Verstand brauchte ein paar Sekunden, ehe ihr wieder einfiel, wo sie war und was sie getan hatte.

				Sie erstarrte vor Entsetzen. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Sie hatte James ja praktisch ausgezogen. Sie musste schnell von hier verschwinden. Wenn er sie sah, würde er denken, sie hätte völlig den Verstand verloren. Hastig überlegte sie. Vielleicht konnte sie ja unbemerkt aus dem Bett schlüpften und zur Feier zurücklaufen. Dann würde er nie erfahren, dass sie neben ihm im Bett gelegen hatte. Wenn sie doch bloß sein Hemd nicht aufgeknöpft hätte! Wie hatte sie sich nur dazu hinreißen lassen können?

				Langsam und vorsichtig zog sie ihre Hand zurück, als sie auch schon seinen festen Griff spürte. Sie betete, dass James noch schlief und es sich nur um eine Reflexbewegung handelte, und zerrte heftiger. Aber sie konnte sich nicht befreien. James war wach.

				»Gib mir sofort meine Hand zurück!«, zischte sie.

				»Nein, wieso?«

				Er machte einen völlig entspannten Eindruck, ganz anders als Bron, die vor Verlegenheit am liebsten gestorben wäre. »Weil ich gern aufstehen würde, was ohne meine Hand leider nicht möglich ist.«

				»Was tut sie denn überhaupt hier?« Er lockerte seinen Griff jetzt etwas. »Deine Hand, meine ich.«

				»Ich … ich habe ein kurzes Schläfchen gemacht. In mein Bett konnte ich ja nicht, weil es voller Glasscherben ist, wie du dich sicher entsinnst. Anscheinend bin ich dir dabei aus Versehen zu nahe gekommen.«

				Er schüttelte den Kopf. »Das kaufe ich dir nicht ab. Wieso ist denn dann mein Hemd aufgeknöpft?«

				»Keine Ahnung!« Bron zerrte wieder an ihrer Hand, um sich aus dieser erniedrigenden Lage zu befreien.

				»Und ob. Du hast es aufgeknöpft, stimmt’s?«

				Bron wurde puterrot und wusste nicht, wo sie hinschauen sollte. »Nein, stimmt nicht.«

				James stützte sich auf seinen Ellbogen und blickte auf sie herab. »Ich bin mir ganz sicher, dass mein Hemd komplett zugeknöpft war, als ich mich hingelegt habe. Ich wollte schließlich nur einen Moment die Augen schließen. Du warst es, gib’s zu.«

				Es gab keinen Ausweg aus dieser peinlichen Situation. Wie gut, dass sie wenigstens die Finger von seiner Hose gelassen hatte!

				»Du stehst auf mich, habe ich recht?«, fuhr James erbarmungslos fort.

				»Nein …«

				»Du kannst es ruhig zugeben. Ich habe dich ertappt.«

				Bron seufzte. »Also gut, ich gebe es zu. Ich stehe – stand – stehe ein kleines bisschen auf dich. Schließlich bin ich eine Frau …«

				Mehr konnte sie nicht sagen, aber das war auch nicht tragisch. Er beugte sich nämlich einfach über sie und küsste sie. Es fühlte sich himmlisch an.

				Eine ganze Weile später bemerkte sie: »Du scheinst aber auch auf mich zu stehen.«

				James lachte. »Klar, du Dummerchen. Wie kannst du daran zweifeln?«

				»Weil du dir nie etwas hast anmerken lassen. Ich habe dir ständig Signale geschickt, aber ich hatte das Gefühl, du hast sie nie empfangen.«

				James seufzte. »Na ja, ich war mir nicht sicher und wollte keinen Fehler machen. Es wäre so unangenehm für dich gewesen, wenn meine Gefühle einseitig gewesen wären. Du hattest schließlich gerade erst eine unglückliche Beziehung hinter dir. Da wollte ich dir die Erkenntnis, dass dein Nachbar sich in dich verliebt hat, einfach nicht zumuten.«

				»Es wäre eine schöne Erkenntnis gewesen«, meinte Bron. »Ganz ehrlich, hättest du je etwas unternommen, wenn ich dir nicht quasi ins Bett gefallen wäre?«

				»Oh, ja. Ich hätte dich später gefragt, ob du mit mir tanzen willst, und dann hätte ich dich geküsst.«

				Bron seufzte. Das, was sich gerade zwischen ihnen abgespielt hatte, war mehr als nur ein Kuss gewesen. »Und wieso hast du so lange gewartet?«

				»Ich wollte erst ganz sicher sein, dass du mich auch magst.«

				»Und wieso warst du dir auf einmal so sicher?«

				»Vanessa hat es mir verraten.«

				Bron nahm ein Kissen und zog es sich über den Kopf. »Wie bitte?«

				»Sie hat mir gesagt, ich müsste mit dir zu dieser Hochzeit fahren. Und dann hat sie mir unmissverständlich klargemacht, dass du dich ernsthaft für mich interessierst und ich ein Idiot wäre, wenn ich nicht zugreifen würde. Ich glaube, sie hat gedacht, ich würde das nicht selbst merken.«

				»Das hast du ja auch nicht«, murmelte Bron unter ihrem Kissen.

				»Vanessa wusste, dass ich mich kurz vor dem Einzug in ihr Cottage gerade von einer langjährigen Freundin getrennt hatte. Wahrscheinlich dachte sie, sie müsste uns ein bisschen auf die Sprünge helfen.«

				Bron murmelte noch etwas.

				»Komm da raus!« Er zog ihr das Kissen weg.

				»Das ist mir alles so peinlich.«

				»Ich verstehe nicht, warum. Vanessa möchte uns übrigens die Wohnung über den ehemaligen Ställen geben, wenn wir zusammenziehen wollen. Da ist viel mehr Platz für uns, und sie kann die beiden Häuschen vermieten.«

				»Offenbar hat sie alles gut durchdacht.« Bron lachte. »Wer weiß, ob ich mit dir zusammenziehen will?«

				»Wieso denn nicht?«

				James’ Stimme war tief und ganz dicht an ihrem Ohr, als er diese Frage stellte. Bron seufzte, und dann war das Gespräch vorläufig beendet.

				Irgendwie kehrten sie zurück auf die Party. Bron hatte darauf bestanden, auch wenn es ihr ein bisschen unangenehm war. Sicher würden Sarah und Elsa sofort zwei und zwei zusammenzählen und sich ausmalen, was passiert war.

				So war es. In dem Moment, als Sarah sie sah, wusste sie Bescheid. »Oh, Bron«, rief sie und küsste sie stürmisch auf die Wange. »Und James. Ihr seht so verliebt aus! Wie wunderbar!«

				»Sieht man uns das etwa an?«, fragte Bron unschuldig.

				»Ich fürchte, ja.« Sarah umarmte auch James, und Bron überlegte, ob ihr allmählich alles aus den Händen glitt.

				»Ich kann mich sehr glücklich schätzen«, meinte James und nahm Brons Hand. »Komm, jetzt wird getanzt.«
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Kapitel 44

				Sarah freute sich, dass Bron und James so glücklich aussahen. Auch wenn sie selbst bisher Pech gehabt hatte, bei anderen schien das mit der wahren Liebe tatsächlich zu funktionieren. Elsa und Laurence schwebten im Walzertakt über die Tanzfläche und sahen aus wie ein Paar auf dem Umschlag eines Liebesromans. Sarah seufzte tief und versuchte, nicht an Hugo zu denken. Genau in diesem Augenblick stand er wie von Zauberhand plötzlich vor ihr.

				»Willst du die ganze Nacht durcharbeiten?«, fragte er. »Carrie ist abgereist. Alles ist perfekt gelaufen. Du könntest jetzt Feierabend machen.«

				»Solange noch so viele Gäste hier sind, habe ich das Gefühl, auch noch bleiben zu müssen.«

				»Okay, dann trink wenigstens was mit mir. Ich habe Millionen Fotos gemacht und brauche jetzt dringend eine Pause.«

				Das Geständnis, erschöpft zu sein, passte so gar nicht zu Hugo. Erstaunt und geschwächt durch ihre eigene Müdigkeit und den Drang, die Beine wenigstens mal kurz hochzulegen, stimmte sie zu. Sie folgte ihm in die Küche. Hier türmten sich die Überreste der Hochzeitsfeier: schmutziges Geschirr, benutztes Besteck, Vasen voller Blumensträuße, leere Brotkörbe und abgegraste Käseplatten.

				Automatisch trat Sarah an die Spüle und begann, sie mit Wasser zu füllen.

				»Wag jetzt ja nicht abzuwaschen!«, schimpfte Hugo. »Komm, setz dich zu mir und probier das mal. Das ist etwas ganz Besonderes.«

				Er zog eine Flasche und zwei kleine Gläser hinter einem Regal mit Kochbüchern hervor und stellte beides auf den Tisch.

				»Hast du die mitgebracht?«, fragte Sarah. Wenn die Flasche Rupert gehörte, würde sie auf keinen Fall etwas davon trinken. Schließlich gab es hier genügend Alkohol, von dem sie sich ohne schlechtes Gewissen bedienen konnten.

				»Ja. Ich habe sie für eine ganz bestimmte Gelegenheit hier versteckt.«

				»Und was soll das für eine Gelegenheit sein?« Sarah zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor.

				Er gab keine Antwort, sondern lächelte nur und goss jeweils einen kleinen Schluck in die beiden Gläser. Eins reichte er ihr. »Das ist Armagnac. Ich habe ihn irgendwann mal aus Frankreich mitgebracht.«

				Sie kostete. Er schmeckte wunderbar. Hugo nahm sich einen Stuhl und setzte sich ihr so gegenüber, dass ihre Knie sich fast berührten. Sarah gab sich größte Mühe, das Kribbeln zu ignorieren, das durch ihren Körper ging und garantiert nicht nur vom Alkohol herrührte. Ihr Widerstand schmolz rasch dahin. Als Hugo die Flasche abstellte, sah Sarah, dass er Kratzer am Handrücken hatte, von denen offenbar einer geblutet hatte. Erschrocken stellte sie ihr Glas ab und berührte die verletzte Hand.

				»Du hast dir ja wehgetan! Wie ist das denn passiert?« In dem Moment, als sie es ausgesprochen hatte, wusste sie die Antwort. »Ich war das, nicht wahr, Hugo? Im Hubschrauber? Das waren meine Fingernägel, oder? Oje, ich hatte ja keine Ahnung …«

				Er ließ sie nicht ausreden, sondern berührte ihre Wange mit der freien Hand. Dann zog er sie sanft zu sich und küsste sie.

				Sarah hatte an diesem Tag eine Menge mitgemacht. Ihre Widerstandskraft war hauchdünn, und Hugos sanfte Lippen zerstreuten auch den Rest in kürzester Zeit. Sie hatte das Gefühl, ewig an diesem Tisch sitzen, Hugo küssen und Brandy trinken zu können. Die Außenwelt verblasste, ebenso die Wochen, in denen sie versucht hatte, nicht an ihn zu denken, nicht von ihm und seinen Küssen zu träumen und sich damit abzufinden, dass sie ihn nicht haben konnte, weil er einer anderen gehörte. Für einen Moment vergaß sie Electra. Für einen Moment gehörte Hugo ihr.

				Irgendjemand, vermutlich jemand aus dem Catering-Team, kam in die Küche und zog sich mit einer hastigen Entschuldigung wieder zurück.

				»Komm mit«, sagte Hugo. »Hier können wir nicht bleiben.«

				Sarah folgte ihm über die Hintertreppe zu einem Schlafzimmer unter dem Dach. »Die ehemaligen Personalräume«, erklärte er unterwegs. »Deshalb hat Rupert mich hier untergebracht.«

				Das Zimmer, in das Hugo sie führte, war ein lang gestreckter niedriger Raum mit großen Dachschrägen im vorderen Teil des Hauses. Es lag den Zimmern, in denen sie und Elsa schlafen sollten, genau gegenüber. Das einzige Licht fiel durch ein schmales Fenster. Am Tag war die Aussicht von hier aus sicher spektakulär. Hugo ging zum Bett und schaltete die Nachttischlampe an.

				»Früher standen hier die Betten der weiblichen Bediensteten. Wer weiß, vielleicht haben sie sogar zu zweit in einem Bett geschlafen. Es wird bestimmt mal ein wunderschönes Apartment. Rupert und Fenella haben große Pläne.« 

				Sarah blieb in der Tür stehen. Sie sah sofort, was man aus dem Raum machen konnte, doch sie sah auch, wie viel Arbeit das erforderte und wieso anstelle eines Fremden Hugo, ein Freund der Familie, hier untergebracht worden war. Irgendwie schaffte sie es nicht, das Zimmer zu betreten.

				»Hugo, ich kann das nicht tun«, stieß sie hervor.

				»Was kannst du nicht tun?«

				»Ich kann nicht mit dir schlafen. Mein Körper würde gern, aber irgendwie komme ich nicht damit zurecht, einfach nur … Sex zu haben.«

				»Wie kommst du darauf, dass es nur Sex ist?« Er sprach leise, als wäre ihm klar, dass er sie jede Sekunde in die Flucht treiben konnte.

				»Du bist mit Electra verlobt. Wenn du mit mir schläfst, dann …«

				»Das stimmt nicht. Ich bin nicht mit Electra verlobt. Ich war es auch nie. Ich habe dir schon mal zu erklären versucht …« Er brach ab.

				»So?« So sehr sie sich bemühte, sie konnte den Zynismus in ihrer Stimme einfach nicht verbergen.

				»Komm, setz dich erst mal! Ich kann nicht mit dir reden, wenn du so da stehst.«

				Sarah bewegte sich keinen Millimeter. Er kam auf sie zu, nahm ihre Hand und zog sie ins Zimmer. Dann schloss er die Tür. »Hier passiert nichts, was wir nicht beide wollen«, sagte er. »Aber ich möchte mit dir über Electra sprechen.« Er führte sie zum Bett, der einzigen Sitzmöglichkeit, und ehe Sarah es verhindern konnte, gaben ihre Knie nach, und sie sank auf die Kissen.

				»Electra und ich kennen uns schon unser Leben lang. Wenn es je eine sexuelle Anziehung zwischen uns gegeben hätte, wären wir längst verheiratet.«

				Sarah war verwirrt. Da sie den Moment nicht zerstören wollte, schwieg sie.

				»Vor einigen Monaten, genau genommen kurz nach Ashlyns Hochzeit, habe ich Electra auf irgendeiner Veranstaltung wiedergetroffen. Sie war völlig niedergeschlagen. Und da wir alte Freunde sind, hat sie sich mir anvertraut. Dabei stellte sich heraus, dass sie verlassen worden war. Viel schlimmer als dies war für sie die Tatsache, dass sie allen erzählt hatte, sie würde sich verloben. Es gab da irgendeine Party, zu der sie aus irgendeinem Grund nicht ohne Verlobten gehen wollte.« Er seufzte. »Also haben wir uns einen Plan ausgedacht. Ich sollte mich als ihr Verlobter ausgeben, bis sie über ihre Trennung hinweg war und allen die Wahrheit sagen konnte.« Er stockte wieder. Dieses Mal sah er Sarah mit einer Intensität an, die sie völlig verwirrte.

				»Mir war nicht klar gewesen, wie viele Leute das mitbekommen würden, aber ich hatte Electra versprochen, mit niemandem darüber zu sprechen.« Er stand auf und lief im Zimmer auf und ab. »Allerdings hätte ich mich auf dieses Spiel niemals eingelassen, wenn du mich nach diesem Abend nicht so vor den Kopf gestoßen hättest.« Er sah sie durchdringend an.

				Sarah brauchte nicht an diesen Abend erinnert zu werden. Sie wusste genau, was nach Ashlyns Hochzeit geschehen war. Und sie brauchte auch nicht daran erinnert zu werden, dass sie ihm einen Korb gegeben hatte, als er sie zum Essen eingeladen hatte. Sie hatte ihm damals unmissverständlich klargemacht, dass sie an einer festen Beziehung mit ihm nicht interessiert war.

				Hugo ging zu seiner Reisetasche und kramte darin herum. Wenig später brachte er eine weitere Flasche Armagnac und zwei Becher aus Edelstahl zum Vorschein.

				Sarah sah zu, wie er die beiden Becher vollgoss, und dachte über das nach, was er ihr gerade erzählt hatte.

				Er reichte ihr einen Becher und setzte sich neben sie.

				»Wissen Fenella und Rupert es inzwischen?«, brachte sie schließlich hervor.

				»Ja, ich habe es ihnen gesagt. Fenella meinte, sie sei froh darüber, denn wir beide würden viel besser zusammenpassen.«

				Sarah wurde rot. »Aber du hast ihnen nicht gesagt, wie ich … wie ich mich verhalten habe?«

				»Nein, keine Sorge. Doch ich verstehe das, ehrlich gesagt, bis heute nicht. Warum wolltest du nicht mit mir ausgehen? Nicht dass ich mich für so unwiderstehlich halte, aber …« Er grinste. »Aber wir haben uns doch gut verstanden. Tja, jetzt habe ich dir auf jeden Fall meine Geschichte erzählt. Wie lautet deine? Warum warst du nach Ashlyns Hochzeit plötzlich so abweisend zu mir? Und wieso bist du so kompliziert, wenn es um die Liebe geht?«

				Sarah trank einen Schluck. Am liebsten hätte sie sich von ihm in die Arme nehmen und küssen lassen und alles, was gewesen war, einfach vergessen. Denn jetzt wusste sie endlich, dass er keiner anderen Frau gehörte. Wie hatte sie je an ihm zweifeln können? Sie hatte geglaubt, er wäre wie alle anderen. So wie Bruce. Sie wusste, dass sie ihm auch von ihrer Vergangenheit erzählen musste, das war sie ihm schuldig.

				Sie nippte noch einmal an ihrem Becher, und ihre Nervosität legte sich etwas. Zögernd begann sie: »Ich habe mich vor vielen Jahren in einen Mann verliebt. Es war in meinen ersten Tagen an der Universität. Er war sehr sexy und gut aussehend – ein Hugh-Grant-Typ. Aber mehr so wie in Bridget Jones.« Sie lächelte schief, und Hugo signalisierte ihr, weiterzureden. Er hörte ihr aufmerksam zu.

				»Ich war total verliebt«, fuhr sie fort. »Er war mein erster Mann, und ich habe mit ihm geschlafen, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. Wir waren fast die ganze Studentenzeit zusammen, und ich war mir sicher, dass er mich genauso liebte wie ich ihn. Wir haben sogar über eine gemeinsame Zukunft gesprochen. Aber dann habe ich ihn eines Tages mit einer anderen im Bett erwischt. Im Nachhinein glaube ich, dass er das beabsichtigt hatte, um sich die Mühe zu ersparen, mit mir Schluss zu machen. Dabei hätte ich die Anzeichen selbst erkennen müssen. Er war ein Feigling, zumindest in moralischer Hinsicht. Das habe ich immer gewusst, doch ich habe nicht reagiert.«

				Hugo nahm ihre Hand und hielt sie fest. Es war eine zärtliche Geste, und Sarah hätte sich am liebsten in seine Arme geworfen. Aber sie zwang sich weiterzureden, auch wenn es ihr schwerfiel. »Kurze Zeit später hat er geheiratet, obwohl sie beide noch schrecklich jung waren. Danach habe ich nie wieder was von ihm gehört. Aber das hätte ich auch nicht gewollt, denn er hat mir das Herz gebrochen.«

				»So etwas passiert fast jedem mal«, meinte Hugo leise. »Doch deshalb gehen wir trotzdem nicht alle ins Kloster.«

				Sie lächelte. »Ich weiß. Aber …«, sie zögerte, »… es hat mich damals wirklich sehr getroffen.« Sie wollte nicht in die Einzelheiten gehen, zumindest nicht heute Abend. Jetzt wünschte sie sich bloß, dass Hugo sie wieder küsste. Irgendwie war der Schmerz der Vergangenheit plötzlich verschwunden. Sie hatte ihn so lange festgehalten, dass sie gar nicht gemerkt hatte, dass es so etwas wie eine schlechte Angewohnheit geworden war.

				»Die Hochzeit damals war ein einziges Chaos.« Sarah lächelte. »Ich habe noch nie darüber nachgedacht, aber vielleicht war das der Grund, weshalb ich Hochzeitsplanerin geworden bin. Bisher hatte ich immer angenommen, es seien meine Erfahrungen im Event-Management gewesen, doch vielleicht lag meine Entscheidung ja in Wirklichkeit an Bruces Hochzeit.«

				Hugo strich sanft über ihre Hand. Er schien eine Stelle gefunden zu haben, die direkt mit ihrem Herzen verbunden war und es zum Schmelzen brachte. »Das ist jetzt alles vorbei«, flüsterte er. »Vertrau mir. Ich werde dich niemals verletzen.«

				Sarah hörte jemanden seufzen. Überrascht stellte sie fest, dass sie es selbst gewesen war. Es war zu spät, Hugo hatte es auch gehört. Seine Hand glitt an ihrem Bein hinauf bis zur Spitzenkante ihrer Strümpfe. Wenn sie wusste, dass es warm wurde, trug sie immer Strümpfe und Strumpfhalter, und genau das hatte er gerade entdeckt.

				»Ich wusste gar nicht, dass du so ein hübsches Geheimnis hast. Das ist ja richtig sexy.«

				»Es soll gar nicht sexy sein«, protestierte sie. »Diese Dinger sind bei dem Wetter einfach nur angenehmer als eine Strumpfhose. Ich meine …« Sie beschloss, lieber nichts mehr zu sagen und sich nur entspannt zurückzulehnen. Als er begann, den ersten Strumpf langsam und gefühlvoll abzustreifen, protestierte sie nicht. Erst fiel der eine Strumpf zu Boden, dann der zweite. Dann spürte sie seine Hände auf ihrer nackten Haut, und ihr wurde ganz schwindelig. Ihr Atem ging keuchend, als er sie sanft aufs Bett drückte.

				»Vielleicht war es ein Fehler …«

				Mehr brachte sie nicht heraus, denn im nächsten Moment küsste er sie so intensiv und leidenschaftlich, dass sie beim besten Willen nicht mehr über Fehler nachdenken konnte. Sie konnte über gar nichts anderes mehr nachdenken als über das, was sein Mund mit ihrem machte und welche Gefühle das in ihr auslöste.

				»Setz dich mal kurz«, raunte er nach einer kleinen Ewigkeit. »Ich möchte gern deinen Reißverschluss öffnen.« 

				Sarah setzte sich auf und ließ sich das Kleid abstreifen. Als sie zurück aufs Bett sank, fiel ihr plötzlich etwas ein. Sie fing an zu kichern.

				»Was ist denn so witzig?«, fragte Hugo und zog sich das Sakko aus.

				»Ich musste gerade an was Lustiges denken. Wenn ich es dir erzähle, ist es nicht mehr lustig.« Sie kicherte wieder.

				»Was ist es denn?« Er lachte zwar, war jedoch zugleich ein bisschen frustriert, weil sie ihm nicht verriet, worüber sie sich so amüsierte.

				Sie atmete tief durch. »Okay, ich sag’s dir«, meinte sie, als er sein Hemd auszog. »Ich bin einfach nur heilfroh, dass ich heute Morgen nicht meinen Push-up-Slip angezogen habe.«

				Sie verbrachten die restliche Nacht mit Lachen und Lieben und ein bisschen Schlafen. Am nächsten Morgen wurde Sarah in Hugos Hemd und ihrem ganz gewöhnlichen Slip in der Küche ertappt. Es war ihr ein bisschen peinlich, doch Fenella freute sich für sie.

				»Seid ihr zwei nun endlich zusammengekommen? Wie schön! Hugo passt so gut zu Ihnen.«

				Als Sarah wenig später bei einer Tasse Tee am Tisch saß, tauchte auch Rupert auf.

				»Sarah und Hugo sind nun offiziell zusammen!«, verkündete Fenella sofort. »Ist das nicht wunderbar?«

				»Ja, wirklich«, rief Rupert. »Heißt das, es gibt bald wieder eine Hochzeit?«

				In diesem Augenblick betrat auch Hugo die Küche. Er hatte geduscht, und sein Haar war noch ganz feucht. Wenn sie allein mit ihm gewesen wäre, hätte Sarah ihm nicht widerstehen können.

				»Habt ihr etwas dagegen, wenn ich sie zuerst frage?« Hugo lächelte. »Auch wenn ich verstehe, dass ihr ein gewisses Interesse an jeder Hochzeit habt. Also, Sarah, was sagst du dazu?«

				Sarah fing an zu lachen. »Die einzige Hochzeit, der ich im Moment zustimme, ist eine, die ich nicht selbst organisieren muss.«

				»Einverstanden. Dann warte ich einfach einen passenden Moment ab und entführe dich. Gibt es hier irgendwas zu essen? Ich stehe kurz vor dem Verhungern.«

				»Ich verstehe gar nicht, wieso«, meinte Fenella und öffnete den Kühlschrank.

				Sarah wurde rot, aber zum Glück merkte es niemand.
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Epilog

				Haben alle was zu trinken?«, rief Sarah aus ihrer Küche. »Ich bringe jetzt die Teller für den Kuchen.«

				»Beeil dich!«, rief Elsa zurück. »Wir wollen endlich die Fotos sehen.«

				»Wir versprechen auch, sie nicht mit Schokolade zu beschmieren«, fügte Bron hinzu.

				Sarah erschien mit einem vollen Tablett. »Ich bin ja schon da.« Sie suchte einen Platz, um das Tablett abzustellen. In letzter Sekunde fing Bron die Champagnerflasche ab, die dabei gefährlich ins Schwanken geriet.

				»Ich dachte, wir brauchen vielleicht noch eine Flasche mehr«, erklärte Sarah ihren erstaunten Freundinnen. »Cheers!« Sie hob ihr Glas, dann nahm sie das großformatige Fotoalbum, das sie an einen Stuhl gelehnt hatte, und legte es auf den Tisch.

				»Schön, dass wir mal wieder alle zusammen sind«, meinte Bron. »Wir haben uns ja ewig nicht gesehen. Genau genommen, seit der Hochzeit nicht mehr.« Sie trank einen großen Schluck Champagner. »Mmh, köstlich.« 

				»Er stammt noch von Carries Hochzeit«, erklärte Sarah. »Sie hat mir eine Kiste davon geschickt.«

				»Wie nett von ihr«, rief Elsa. Sie hatte längst vergessen, wie lange ihre prominente Kundin gebraucht hatte, um ihr Kleid, den Schnitt und den Stoff auszusuchen.

				Sarah nickte. »Sie ist wirklich nett.«

				»Aber für dich muss es schrecklich stressig gewesen sein«, meinte Bron. »Mit Lilys Hochzeit am selben Tag.«

				»Das war es auch«, bestätigte Sarah. »Ich glaube, danach habe ich tagelang durchgeschlafen.«

				Elsa und Bron tauschten einen bedeutungsvollen Blick.

				»Na ja«, meinte Elsa schließlich. »Du warst doch für ein paar Tage in diesem schönen Hotel. Willst du etwa behaupten, dass du da nur geschlafen hast?«

				Sarah wurde rot. Hugo und sie waren zwar seit fast einem Monat offiziell ein Paar, aber sie wurde immer noch ganz verlegen, wenn sie darauf angesprochen wurde. »Na ja, wir haben ab und zu natürlich auch mal einen Spaziergang und so was gemacht.«

				Es war paradiesisch gewesen. Gleich nach Carries Hochzeit hatte Hugo sie in ein Hotel in einem winzigen Fischerort an der Küste Cornwalls entführt. Am Nachmittag ihrer Ankunft waren sie als Erstes einkaufen gegangen: Jeans, blau-weiß gestreifte Shirts, dicke Strickpullis, Gummistiefel, Flipflops und einen übergroßen Regenmantel, den sie ›das Zelt‹ nannten und der inzwischen in Hugos Auto wohnte. Sie hatten lange Spaziergänge unternommen, lecker gegessen und viel geschlafen, aber vor allem hatten sie sich geliebt. Sarah war noch nie so glücklich gewesen … Ein sanfter Stoß von Elsa holte sie in die Gegenwart zurück. Hastig schlug sie das Album auf.

				»Du lieber Himmel!«, meinte Bron schon nach wenigen Seiten. »Wenn die Klatschreporter das in die Hände bekämen, wäre das eine Katastrophe. Auch wenn die Bilder natürlich sehr schön sind.«

				»Na ja, sie sind schon recht privat«, sagte Sarah. »Schau dich mal an, Elsa.«

				Auf dem Foto kniete Elsa an der Schleppe von Carries Kleid und fummelte am Saum herum. Carrie beugte sich gerade zu ihr und lächelte, eine der kleinen Brautjungfern zog im Hintergrund eine Grimasse. Die Stimmung kurz vor der Hochzeit war perfekt eingefangen.

				»Davon solltest du Laurence unbedingt einen Abzug schenken«, meinte Sarah zu Elsa. »Du siehst superhübsch aus.«

				»Ja, vielleicht mache ich das«, antwortete Elsa ausweichend. 

				»Wie läuft es denn zwischen euch?«, fragte Bron. »Wohnt ihr schon zusammen?«

				Elsa schüttelte den Kopf. »Nur weil du und James gleich zusammengezogen seid, muss das ja längst noch nicht jeder tun. Nein, Laurence und ich wohnen immer noch getrennt.« Sie lächelte geheimnisvoll. »Aber wir schauen uns schon nach etwas Gemeinsamem um. Und einen neuen Job sucht er auch, einen, bei dem er nicht mehr so viel unterwegs ist. Er ist ja ein Typ, der die Initiative ergreift und nicht wartet, dass man ihm etwas anbietet.« Elsa war ausgesprochen stolz auf Laurence, auch wenn sie hoffte, dass man ihr das nicht so anmerkte.

				»Das ist ja fantastisch!«, rief Bron. »Das Zusammenleben wird euch sicher gefallen. James und ich sind jedenfalls zu dem Schluss gekommen, dass wir auch die Wohnung teilen können, wenn wir sonst alles teilen. Ich weiß, ich habe nicht lange allein gelebt, doch ich habe es zumindest ausprobiert.« Es hatte zwar niemand etwas gesagt, aber sie hatte das Gefühl, sich rechtfertigen zu müssen. »Mit James ist alles so unkompliziert, und er bringt mich so oft zum Lachen.« Sie seufzte tief. »Wir sind unendlich glücklich.«

				»Dann gibt es also demnächst Kinder?«, fragte Sarah.

				»Tja, wer weiß? Finanziell könnte es zwar ein bisschen eng werden, doch wir wollen beide mit der Gründung einer Familie nicht zu lange warten.«

				»Super, darf ich Ehrentante werden?«, rief Elsa.

				»Klar. So lange, bis du eigene hast.« Bron wandte sich an Sarah. »Wie sieht es denn bei dir und Hugo aus?«

				Sarah zuckte zusammen. »Oh, wir werden so schnell noch kein Kind bekommen«, sagte sie und fügte dann lächelnd hinzu: »Auch wenn wir schon darüber gesprochen haben.«

				»Wie wäre es vorher mit Heiraten?«, schlug Elsa vor.

				Sarah lächelte verträumt. »Hugo ist ziemlich hartnäckig. Er fragt mich jeden Tag, wann ich ihn endlich heirate. Ich schätze, irgendwann werde ich einfach Ja sagen.«

				Erfreut stießen Bron und Elsa mit ihren Gläsern an. »Die Organisation übernehmen wir selbstverständlich!«, versprachen sie.

				»Warum zieht ihr nicht schon mal zusammen?«, schlug Bron vor. »Das wäre zumindest ein Anfang.«

				Sarah seufzte. »Tja, das ist nicht so einfach. Hugo besitzt ein wunderbares Cottage auf dem Land und ein Apartment in der Stadt. Beide sind superschön, aber ich würde gern hier in der Nähe bleiben.«

				»Dann seid ihr also auf Häusersuche?«, folgerte Elsa.

				»Hugo ist auf Häusersuche«, antwortete Sarah. »Er kommt ständig mit Exposés von irgendwelchen völlig unpassenden Landhäusern an.«

				»Wieso unpassend?«, hakte Bron nach. »Was stimmt denn mit ihnen nicht?«

				»Zu teuer. Er kann sich vielleicht leisten, in einer vornehmen Villa zu leben – ich kann es nicht.« Sie sah, dass die anderen sie erstaunt anschauten. »Ich möchte meinen Anteil natürlich selbst zahlen.«

				»Könnte er es sich denn leisten, auch ohne deine Hilfe eine vornehme Villa zu bezahlen?«, fragte Elsa neugierig.

				Sarah verzog das Gesicht. »Er ist steinreich. Wenn ich das gewusst hätte …«

				»Gut, dass du es nicht gewusst hast«, meinte Elsa. »Es hat schon so lange genug gedauert, bis du kapiert hast, dass er dich liebt und du ihn. Lass ihn doch einfach seine vornehme Villa kaufen und fertig. Wie denkst du darüber, Bron?«

				»Du hast absolut recht. Lass dir dein Glück nicht länger durch deinen Stolz vermiesen, Sarah.« Sie grinste. »Ich tue das auch nicht.«

				»Aber ausgerechnet Hugo!«

				»Hugo ist großartig!«, antworteten die beiden anderen im Chor.

				»Ich weiß es ja. Aber mein altes zynisches Ich sagt mir, dass er ein Hugh-Grant-Typ ist und ich mich eigentlich vorsehen sollte.« Sarah zuckte mit den Schultern. »Doch ich bin so verliebt in ihn.«

				»Wie süß«, meinte Elsa. »Ich verstehe nicht, wieso du nicht verliebt sein solltest. Das ist doch das Schönste auf der Welt.« Sie sah Sarah an. »Wie geht es eigentlich Lily?«

				»Oh, bestens. Ihre Schwiegermutter ist ganz aufgeregt, weil sie nun bald Oma wird. Sie ist ständig um Lily herum, kauft andauernd irgendwelche Babysachen und sagt Lily, sie soll die Füße hochlegen. Seit sie verheiratet ist, ist meine kleine Schwester wie ausgewechselt. Die beiden sind ein ganz süßes Paar, Dirk und sie.« Sie schlug die nächste Seite im Album auf. »Du meine Güte!«

				Bron schrie auf. »Das kaputte Fenster und die vielen Scherben auf meinem Bett! Wann hatte Hugo denn Zeit, das zu fotografieren?«

				»Er war allgegenwärtig.« Elsa zeigte auf das nächste Foto. »Ah, da ist ja der Wohnwagen! Wie romantisch er mit dem vielen Efeu aussieht.«

				»Ich bin überrascht, dass James ihn nicht für die Blumendeko verwendet hat.« Bron lachte. »Wahrscheinlich hat er ihn übersehen.«

				Elsa interessierte sich nicht im Geringsten für den Efeu. »Wie hast du es denn geschafft, ihn dazu zu bewegen, die Initiative zu ergreifen?«

				Bron wurde etwas verlegen, dann antwortete sie: »Na ja, also, ich war so müde, und wegen der Scherben in meinem Bett wusste ich nicht, wo ich schlafen sollte. Da ist mir der Wohnwagen eingefallen. James schlief schon, als ich kam. Der Rest ist Geschichte.«

				»Diese Geschichte habe ich aber noch nicht gehört«, beharrte Elsa grinsend. »Also, was genau bedeutet ›der Rest ist Geschichte‹? Wenn James geschlafen hat, wie kann er sich dir dann genähert haben?«

				»Also gut, ich gebe es zu, ich war es.« Bron lachte und wurde gleichzeitig rot. »Ich habe mich neben ihn gelegt. Ich wollte mich nur kurz ausruhen, ehrlich. Als ich dann wach geworden bin, sah er so verführerisch aus, dass ich ihm das Hemd aufgeknöpft habe. Und da ist er aufgewacht und … na ja, für den Rest der Geschichte braucht ihr ja nun wirklich nicht viel Fantasie.« 

				Alle lachten, und Sarah füllte ihre Gläser neu. »Okay, Elsa, dann erzähl uns mal ganz genau, was zwischen dir und Laurence ist.«

				»Ich dachte, das wüsstet ihr.« Elsa sah ihre Freundinnen unschuldig an. »Er ist ein absoluter Traummann. Meine Eltern finden das auch. Das nervt ein bisschen, denn jedes Mal, wenn ich mit ihm zum Mittagessen bei ihnen bin, verschwinden er und Dad mit seinem Morgan, und Mum und ich müssen die Küche aufräumen.« Sie grinste. »Aber das ist ganz okay, denn dann kann Mum mir stundenlang ungestört vorschwärmen, was für ein Glück ich habe. Ach, und ich habe ein interessantes neues Projekt: Ich soll die Kostüme für eine richtig tolle Schulaufführung nähen. Für Ein Mittsommernachtstraum.«

				»Wow!«, entfuhr es Sarah. »Heißt das, du hast jetzt keine Zeit mehr für Hochzeitskleider? Ich habe nämlich nächste Woche einen Termin mit einer neuen Kundin.«

				»Kein Problem, das kriege ich noch unter. Die Kostüme sind nicht allzu aufwändig, außerdem habe ich ein paar Mütter, die mir helfen.«

				»Na, da bin ich ja froh«, meinte Sarah erleichtert. Lächelnd wandte sie sich an Bron: »Natürlich werde ich auch meine Top-Stylistin empfehlen. Ohne mein Team geht nämlich gar nichts.« Sie zeigte auf ein Foto, auf dem sie zu dritt in die Kamera strahlten.

				»Und was ist mit dem Fotografen?«, witzelte Elsa.

				»Oder dem Gärtner?«, warf Bron ein, ehe sie die Flasche nahm und den restlichen Inhalt auf die drei Gläser verteilte.

				Sie blätterten das Album bis zur letzten Seite durch, wobei sie hin und wieder einen lustigen Kommentar abgaben. Am Ende klappte Sarah das Buch zu. Dann griff sie nach der zweiten Flasche Champagner und entfernte geschickt den Verschluss.

				»Unglaublich, wie sehr sich nach Ashlyns Hochzeit das Leben für uns alle verändert hat!«, meinte Bron.« Nehmen wir zum Beispiel Sarah. Sie hat einen regelrechten Persönlichkeitswandel hinter sich.«

				»Stimmt ja gar nicht!«, protestierte Sarah, während sie die Gläser erneut vollgoss.

				»Hast du doch«, widersprach Elsa. »Vor ein paar Wochen hätten wir nur Wasser trinken dürfen.«

				Sarah lachte. »Tja, wie heißt es so schön? Alles zu seiner Zeit. Und jetzt ist Zeit für Champagner.« Sie hob ihr Glas, um mit ihren Freundinnen anzustoßen.

				»Und für Hochzeiten«, ergänzte Elsa. »Oder geht das zu weit?«

				»Es geht auf jeden Fall zu weit«, antwortete Sarah und strahlte. »Aber wir sollten trotzdem darauf trinken.«
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